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Band 650-699 – Die Namenlose Zone/Alkordoom

 

Auf der unendlich fernen Erde schreibt man das Jahr 3808. Der Kampf gegen Anti-ES ist gewonnen, doch noch immer hat Atlan die Koordinaten nicht zurückerhalten, ohne die er die SOL nicht ihrer Bestimmung zuführen kann.

Sein weiterer Weg führt ihn in die Namenlose Zone, eine rätselhafte Lebenssphäre zwischen dem bekannten Universum und dem mysteriösen Lebensbereich der Herren hinter den Materiequellen. Dort lauert seit Jahrhunderten eine Gefahr, die die Grenzen zwischen den Dimensionen sprengen und in den Normalraum vordringen will. Atlan muss noch einmal eingreifen, um den Auftrag der Kosmokraten endlich zum Abschluss zu bringen ...

Zehn Jahre später wird Atlan von den Wesenheiten jenseits der Materiequellen erneut mit einer gefährlichen Mission betraut. Unvermittelt findet er sich in der Galaxis Alkordoom wieder. Dort, so erfährt er von seinen Auftraggebern, gibt es einen unbekannten Gegner, der sich »Der Erleuchtete« nennt. Er steht kurz davor, eine Waffe namens EVOLO zu vollenden – eine Waffe, die so machtvoll und todbringend ist, dass sich sogar die Kosmokraten vor ihr fürchten ...
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Die Verwirklichung von Atlans Ziel, in den Sektor Varnhagher-Ghynnst zu gelangen, um dort den Auftrag der Kosmokraten zu erfüllen, scheint außerhalb der Möglichkeiten des Arkoniden zu liegen. Denn ihm wurde die Grundlage zur Erfüllung seines Auftrags entzogen: das Wissen um die Koordinaten dieses Raumsektors.

Doch Atlan gibt nicht auf! Um sich die verlorenen Koordinaten wieder zu besorgen, scheut der Arkonide kein Risiko. Mit den Solanern folgt er einer Spur, die das Generationenschiff gegen Ende des Jahres 3807 Terrazeit schließlich nach Bars-2-Bars führt, in die aus zwei miteinander verschmolzenen Galaxien bestehende Sterneninsel.

Hier, in dieser Doppelgalaxis, kommt es auch Ende April 3808 zur entscheidenden Auseinandersetzung zwischen den Kräften des Positiven, hauptsächlich repräsentiert durch Atlan und die Solaner, und zwischen Anti-ES und seinen unfreiwilligen Helfern.

Dieser Entscheidungskampf geht überraschend aus. Die von den Kosmokraten veranlasste Verbannung von Anti-ES wird gegenstandslos, denn aus Wöbbeking und Anti-ES entsteht ein neues Superwesen, das hinfort auf der Seite des Positiven agieren wird.

Für Atlan ist damit die Jagd nach den Koordinaten noch längst nicht zu Ende. Er muss in DIE NAMENLOSE ZONE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide dringt in die Namenlose Zone ein.

Chybrain – Atlans Gesprächspartner.

Frank Turvey – Gewaltherrscher der Ranter.

Der Merb-Tunk – Diktator der Merboler.

Mebbystar und Thele – Die ersten Emulatoren der Namenlosen Zone.


1.

 

»Es gibt Erfolge, über die man sich nicht so recht freuen kann«, sagte ich leise zu Tyari.

Meine Gefährtin saß mir gegenüber in einem bequemen Sessel. Durch die halb geöffnete Tür drangen leise Geräusche aus den anliegenden Wohnbereichen von SOL-City zu uns herein. Mit dem Auszug der mit KING abgewanderten Mitglieder meines Teams kehrten hier Veränderungen ein.

Die Frau, die nicht ohne Grund mir so ähnlich war, schwieg lange. Ihre Blicke wirkten beruhigend, zeigten sie doch, dass sie inneren Anteil an meinen Überlegungen nahm.

»Du hast die Koordinaten trotz der Lösung des Anti-ES-Problems nicht bekommen.« Sie nickte. »Das muss bitter sein, denn so entsteht der Anschein, dass deine ganzen Bemühungen letztlich keinen Sinn hatten.«

»Einen Sinn hatten sie bestimmt.« Ich stand auf und schloss die Tür. »Meine persönlichen Ziele können nicht stets mit dem in Einklang stehen, was die Mächte jenseits der Materiequellen wollen. Sie haben ihr Ziel erreicht. Die Gefahr, die einst von Anti-ES ausging, ist für immer gebannt.«

»Was auch dein Verdienst ist«, versuchte mich Tyari aus meiner nicht gerade begeisterten Stimmung zu reißen.

»Verdienst hin, Verdienst her.« Ich konnte meinen Unmut nicht verbergen, und ich wollte das auch nicht. »Auf den Verdienst kommt es gar nicht an. Und wenn dem so wäre, gebührt es allen Solanern von Breck bis zum letzten Mann. Das Problem liegt tiefer.«

»Ich weiß. Du suchst die verlorenen Koordinaten auch nur, weil es die Kosmokraten wollen. Dein ganzes Wirken erfolgt letztlich nur aufgrund von Gedanken, die sie dir eingegeben haben.«

»Das mag sein«, gab ich zu. »Ich empfinde sie aber als meinen eigenen Willen.«

»Für einen Außenstehenden ist das ein völlig belangloser Unterschied, für mich auch.«

Sie hatte Recht, sagte ich mir. Aber wie konnte ich jemand diesen Zwiespalt meiner Gefühle mitteilen? Wahrscheinlich gar nicht. Ich empfand mich nicht als Marionette – und doch war ich es irgendwie.

Nicht ich bestimmte, was geschah. Die unbekannten Mächte waren es. Zweifellos waren deren Ziele generell positiv. Von diesem Gesichtspunkt aus kam ich in keinen Gewissenskonflikt.

Auch diese Schlussfolgerung entbehrt einer gewissen Logik. Nun mischte sich auch noch mein Logiksektor in das Gespräch. Oder hast du vergessen, dass du schon vor Jahrhunderten für deine Aufgaben ausgewählt worden bist? Es ist sicher, dass ES dir deinen speziellen Zellschwingungsaktivator auf Geheiß der Kosmokraten aushändigte. Schon damals wurdest du für deine Lebensaufgabe konditioniert.

»Wenn alles von den Kosmokraten gelenkt wäre«, erklärte ich laut, »dann muss auch Chybrains Entstehung und seine Eigenwilligkeit einen Sinn haben, der mein Vorstellungsvermögen übersteigt.«

»Unwahrscheinlich«, kommentierte Tyari. »Aber nicht ganz auszuschließen.«

»Es ist doch ein Widerspruch. Einerseits geben sie mir ein Ziel, nennen es Varnhagher-Ghynnst, geben mir die Koordinaten und die Aufgabe mit der SOL in diesen Raumabschnitt zu gelangen. Und dann sabotieren sie dieses Vorhaben.«

»Nicht die Kosmokraten sabotieren es. Du bist etwas verwirrt. Es waren einfach negative Mächte, die sich dir in den Weg stellten. Und zweifellos umfasst dein Auftrag etwas mehr als den Komplex Varnhagher-Ghynnst. Du hast selbst gesagt, dass du das schon sehr früh erkannt hast.«

»Ist Chybrain denn negativ?«, brauste ich auf. Im gleichen Moment bereute ich die heftige Reaktion. »Schließlich ist er jetzt der Räuber der Koordinaten.«

»Es wird schon seinen Sinn haben«, meinte Tyari. Sie tastete zwei Heißgetränke aus dem Automaten und streckte mir einen Becher entgegen. Ich nahm ihn an und stellte ihn achtlos auf den Tisch.

Gut, es war durch das Zusammenspiel aller Beteiligten gelungen, die negative Superintelligenz Anti-ES zu etwas Neuem zu verwandeln, das keine Bedrohung mehr darstellte. KING, wie sich diese umgewandelte Macht nun nannte, hatte sich darüber hinaus freiwillig für eine uns unbekannte Aufgabe anwerben lassen, die sicher zum Vorteil aller positiven Strömungen war. Er hatte ohne Zögern der Bitte Folge geleistet, die ihm der geheimnisvolle Parzelle übermittelt hatte.

Ich wusste nicht, wer oder was Parzelle war, aber das spielte keine Rolle. Jedoch verglich ich ihn mit Wesen wie Laire oder Samkar, also solchen, die den Kosmokraten sehr nahe standen. Etwas Konkretes war von diesen nur selten zu erfahren gewesen. Wenn sich dieser kleine Hominide als »Gesandten Termentiers« bezeichnete, so konnte das viel bedeuten. Es konnte auch heißen, dass Termentier der Name eines Kosmokraten war.

Eine gewagte Folgerung, der ich mich nicht vorbehaltlos anschließe, protestierte der Extrasinn. Du nimmst automatisch an, dass die Kosmokraten Einzelwesen sind wie du oder jemand anders. Einen Beweis dafür besitzt du aber nicht.

Ich verzichtete auf eine Entgegnung und hing weiter meinen Gedanken nach.

Das Erreichte war nicht nur wegen der noch immer verlorenen Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst unbefriedigend. Die Zahl der Opfer – nicht nur aus dem Kreis der Solaner – war einfach zu groß. Es wollte mir nicht in den Sinn, dass dies alles nur geschehen war, um die Umwandlung von Anti-ES in KING zu bewerkstelligen. Zählten die einzelnen intelligenten Wesen in den Augen der Kosmokraten so wenig?

Du nimmst also an, höhnte der Extrasinn, dass die Kosmokraten Augen besitzen?

Es gab auch ein logisches Argument, überlegte ich weiter, dass nicht alles stimmen konnte. Die Qualen, die die Solaner erleiden mussten, die Verluste, die Ängste und Nöte und alles, was sich an Begleiterscheinungen ergeben hatte, bewirkten, dass ich den Auftrag der Kosmokraten vielleicht doch nicht erfüllen konnte. Der »Sieg« über Anti-ES hatte wenig Freude und Begeisterung ausgelöst. Eher sprach man in den Fluren und Kantinen davon, dass seit meinem Erscheinen auf der SOL diese von einer Gefahr in die andere gestolpert war. Es war zwar letztlich gelungen, das Generationenschiff vor dem Untergang zu bewahren. Die Wunden, die geschlagen worden waren, vernarbten jedoch nicht so schnell.

Anders war es da mit der Erinnerung an die vergangenen Zeiten der SOLAG-Diktatur. Diese Geschehnisse wusste man natürlich noch, aber sie waren nicht mehr von Bedeutung. Über sie sprach kaum noch jemand. Es erfüllte mich daher mit Sorge, dass ein aufkeimender Unwille festzustellen war, der sich eigentlich gegen meine Person richtete.

Ich zweifelte nicht daran, dass ich auf heftigen Widerstand stoßen würde, wenn ich die Solaner aufforderte, mit der SOL in die Namenlose Zone zu fliegen, um dort nach Chybrain oder den Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst zu suchen. Das Feuer, das die Kosmokraten in mir entfacht hatten, loderte mit unverminderter Stärke weiter. Der Teil davon, der auf die Solaner übergesprungen war, war nun jedoch am Erlöschen. Ich wusste nicht, wie ich die Begeisterung erneut wecken konnte. Ich war mir nicht einmal darüber im Klaren, ob ich das überhaupt versuchen sollte.

Es gab einen Weg in die Namenlose Zone. Der Junk-Nabel war die einzige Übergangsstelle aus dem normalen Universum in diesen doch weitgehend unbekannten Sektor. Die Untersuchungen der letzten 36 Stunden hatten bestätigt, was Chybrain uns hatte wissen lassen. Der Nabel war hinreichend stabil. Genau gesagt, würde er für mindestens 100 Tage aktiv bleiben. Mir war also eine Frist gesetzt. Und diese Zeitspanne war so kurz, dass es mir kaum gelingen würde, die Solaner dazu zu motivieren, mit ihrem Heimatschiff durch den drei Kilometer durchmessenden Nabel in einen unbekannten Raum zu fliegen.

Immerhin kümmerten sich die Spezialisten der SOL weiterhin intensiv um das äußere Geschehen. Ich wurde mit allen Informationen versorgt, was vor allem daran lag, dass ich den High Sideryt Breckcrown Hayes auf meiner Seite hatte. Breck war nicht nur loyal. Er glaubte auf seine Weise an eine Zukunft seines Volkes. Insbesondere lag ihm am Herzen, dass die Solaner eine Aufgabe hatten. Die Vergangenheit hatte bewiesen, dass das Fehlen einer Konfrontation zum inneren Verfall führte.

Auf dem Tisch neben dem achtlos abgestellten Getränk lag ein Stoß Folien der neuesten Ortungsergebnisse. Ich hatte sie überflogen, und so wusste ich, was sich draußen tat.

Die übergreifenden Intelligenzen von Bars und Farynt, Tyar und Prezzar, waren wieder in ihren Sterneninseln aufgefangen. Sie hatten ihre alte Kraft nach der schier endlosen Gefangenschaft in dem Stern Junk wiedergewonnen. Deutlich zeigte sich das an der Eigenbewegung der Doppelgalaxis Bars-2-Bars.

Bars und Farynt begannen sich zu trennen. Jede Sterneninsel driftete mit zunehmender Geschwindigkeit von der anderen weg. Sicher würde es noch Jahre dauern, bis sich dies allen verdeutlichte. Den genauen Messungen der solanischen Spezialisten tat sich diese Erkenntnis aber schon jetzt kund.

Auch das war ein Erfolg unseres Handelns, sagte ich mir. Ungezählte Völker sahen wieder eine friedliche Zukunft auf sich zukommen. Die Stagnation der Völker von Bars und Farynt war beendet. Die Kämpfe untereinander waren erloschen. Ich dachte an meine frühere Idee, Friedenszellen zu erzeugen, und empfand etwas Freude.

Eigentlich stimmte alles, abgesehen von der Verfassung meiner Solaner und der undurchschaubaren Eigenwilligkeit Chybrains, der sich mit den Koordinaten in die Namenlose Zone abgesetzt hatte.

Chybrain zwang mich dadurch, entweder mit der SOL oder mit ein paar Beibooten seiner Spur zu folgen. Für die Solaner bedeutete das neue Gefahren, neue Ängste und neue Verluste. Viele von ihnen würden sich dagegen mit allen Mitteln wehren.

Meine Lage war also nicht rosig. Die Freude über den glücklichen Ausgang der Auseinandersetzungen mit Anti-ES war durch ein paar Wermutstropfen getrübt.

Es war eigentlich gleichgültig, was ich als nächstes unternahm. Von irgendwoher würde es Widerspruch geben, und mein angekratztes Image bei den Solanern würde dadurch nur noch mehr ramponiert werden.

»Immerhin bist du mir geblieben.« Ich lächelte Tyari an und dachte dabei an die Freunde, die ich verloren hatte, an Twoxl, Kik, Sanny, Asgard und Argan, und ihr Verlust ließ sich verschmerzen. Sie besaßen eine Zukunft. Mit den Solanern, die bei den Kämpfen ums Leben gekommen waren, sah das gänzlich anders aus.

Auf einer anderen Information berichtete die Schiffsführung vom Fortschritt der Reparaturarbeiten. Die SOL war bei den letzten Auseinandersetzungen mehrmals arg gebeutelt worden. Die Wartungstrupps hatten für mehrere Tage oder gar Wochen Arbeit. Da sich die entstandenen Schäden aber ausnahmslos beheben lassen würden, bestand kein Grund zur Besorgnis.

Ich hatte immer noch einen bitteren Geschmack auf der Zunge, wenn ich an die teilweise unbegreiflichen Kämpfe dachte, die Anti-ES, Wöbbeking, Chybrain, die Penetranz, Tyar und Prezzar nicht zuletzt die SOL und ich sich geliefert hatten. Auch in mir kam keine wirkliche Freude auf, und so konnte ich die Solaner sogar verstehen, die schlicht und einfach die Nase voll hatten.

»Ich gehe zu Hayes«, teilte ich Tyari mit.

»Neue Pläne schmieden?«

»Vielleicht«, wich ich aus. »Kommst du mit?«

Sie nickte und erhob sich. Ticker, der adlerähnliche Riesenvogel vom Arsenalplaneten, der uns ein treuer Verbündeter geworden war, zog nur kurz seinen Kopf aus den Federn. Wahrscheinlich wollte er mir damit zeigen, dass er meine Absicht erkannt hatte, es aber vorzog, Tyari und mich nicht zu begleiten.

Es war ruhig in der SOL, wenn man von den Geräuschen absah, die die Reparaturteams verursachten. Das Hantelschiff stand außerhalb der Planetenbahn von Junk III. Weit und breit zeigte sich keine Bewegung im Weltraum.

Wir gingen die wenigen Meter zu Fuß zur Hauptzentrale. Breckcrown Hayes begrüßte uns lächelnd am Eingang.

»Großer Hausputz«, feixte er, und die Narben in seinem Gesicht bildeten verwirrende Muster. »Zutritt verboten. Gallatan hat sogar mich hinauskomplimentiert.«

»Es ist egal, an welchem Ort wir reden«, sagte ich.

»Du verfolgst ein bestimmtes Ziel mit deinem Besuch«, folgerte Hayes sogleich. Er kannte mich inzwischen so gut, dass ich ihm nichts vormachen konnte. »Welches?«

»Was gibt es an Neuigkeiten?« Ich versuchte es mit einer Ablenkung.

»Wenn du unsere Berichte gelesen hast, weißt du fast alles. Zu ergänzen wäre noch, dass wir die Bewegung des Nabels nun genau vermessen haben. Er läuft in etwa 121 Tagen einmal um Junk. Seine Position nähert sich spiralförmig immer mehr dem Zentralgestirn. In etwa 100 Tagen wird der Nabel in die Schichten von Junk eindringen und dann unpassierbar werden oder sich auflösen. Die Versorgungsstationen befinden sich im Innern der drei Junk-Planeten. Ich sehe davon ab, sie zu erkunden, denn ich verspreche mir nichts davon. Die Technik ist uns zu fremd. Sicher gibt es Schutzmaßnahmen. Unsere Leute würden unnötig in Gefahr geraten.«

Ich zuckte mit den Schultern, denn nach meinen Erlebnissen in der Sonne Junk sehnte ich mich auch nicht mehr danach, diese fremdartigen und sicher nicht ungefährlichen Orte zu betreten.

»Und sonst?«, fragte ich.

»Die SOL passt bequem durch den Nabel.« Breckcrown Hayes seufzte. »Aber das Problem liegt woanders. Meine Solaner haben mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie das nicht wollen. Mir liegen über ein Dutzend Petitionen vor, obwohl noch niemand verlauten ließ, dass die SOL in die Namenlose Zone fliegen würde. Verstehst du mich?«

»Nur zu gut«, gab ich zu. »Die Stimmung an Bord ist weit entfernt von einer Begeisterung. Anti-ES war den Solanern zu fremd. Die Hilfsmittel und -völker, die es einsetzte, waren noch erfassbar. Dass dieses Wesen praktisch verschwunden ist, geht nicht so leicht in die Gehirne der Menschen.«

»Du machst es mir leicht, Atlan. Ich sehe im Augenblick keinen Weg, um dich zu unterstützen. Es ist gut, dass du das einsiehst.«

»Du weißt, dass ich von meinem Plan nicht abweichen werde?«

»Welchem Plan?«

»Die Wiedergewinnung der Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst.«

Breckcrown Hayes wartete mit einer Antwort, bis ein paar Solaner, die vorbeigingen, außer Hörweite waren. Er war sichtlich darauf bedacht, keine Unruhe zu schüren.

»Das sehe ich ein«, erklärte er dann. »Doch was hast du konkret ins Auge gefasst?«

»Ich fliege mit der MJAILAM und mit denen, die mich freiwillig begleiten wollen.«

»MJAILAM? Mir ist kein Schiff dieses Namens bekannt.«

»Noch nicht.« Ich lächelte. »Ich werde noch heute den Kreuzer CHYBRAIN umtaufen. Er soll MJAILAM heißen, in Erinnerung an Prezzars Geschöpf, das uns viel geschadet und noch mehr geholfen hat. Dagegen hast du sicher nichts einzuwenden, oder?«

»Einzuwenden habe ich nichts. Das Schiff gehört ja dir. Ich frage mich, wie diese Aktion auf die Solaner wirken wird.«

»Ich habe mich umgehört«, meldete Tyari sich zu Wort. Mit dieser Formulierung umschrieb sie elegant, dass sie in den Gedanken der Menschen geschnüffelt hatte. »Die Reaktion ist vorhersehbar. Viele Solaner identifizieren Atlan und seine engsten Helfer mit den Gefahren, die sie durchstehen mussten. Wenn Atlan also geht, auch wenn es nur vorübergehend ist, werden diese Solaner aufatmen.«

Hayes sah mich gespannt an. Er konnte sich denken, dass mir Tyaris Worte nicht gefielen.

Ich beschloss, ihn von allen Seelenqualen zu befreien.

»Sie hat nicht die ganze Wahrheit gesagt, Breck«, behauptete ich ruhig. »Es wird auch viele Solaner geben, die sich wünschen, dass ich nicht mehr aus der Namenlosen Zone zurückkehre. Es sind schließlich normale Menschen, und denen habe ich schon verdammt viel zugemutet. Die SOL braucht nun eine Phase der Konsolidierung. Die Solaner müssen wieder zu sich und ihren täglichen Sorgen finden. Dann werden sie die Vergangenheit mit anderen Augen sehen.«

»So könnte es sein«, meinte Breckcrown matt. »Wann willst du starten?«

»Ich habe keine Zeit zu verlieren. Wenn es geht, bin ich noch heute in der Namenlosen Zone. Lass die Solaner wissen, dass ich es nicht nur wegen der Koordinaten oder wegen Chybrain mache. Es geht auch um Bjo Breiskoll und die Verschollenen der Korvette FARTULOON. Vielleicht weckt diese Erklärung wieder etwas Verständnis für mich.«

»Schau lieber zu, Atlan, dass du eine komplette Mannschaft zusammentrommelst.« Hayes schlug mir freundschaftlich auf die Schulter. »Lass mich wissen, wann du starten willst. Ich werde auf alle Fälle mit der SOL hier im Junk-System warten.«

»Komm Tyari.« Ich nahm sie bei der Hand und ging.
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War der Junk-Nabel aus der Sicht des normalen Universums optisch nicht erkennbar, wohl aber – nach anfänglichen Schwierigkeiten – durch Energiemessungen genau bestimmbar, so präsentierte er sich uns aus der Namenlosen Zone heraus doch sehr anders. Zwar besaß er auch hier einen Durchmesser von ziemlich genau drei Kilometern, doch präsentierte er sich unseren Blicken als ein deutlich erkennbarer diffuser Ring, der in schwachem Licht strahlte. Die hyperenergetischen Komponenten, die uns allein ein Auffinden im Junk-System erlaubten, waren hier auch ganz anders. Die typischen Spitzenwerte des Strahlungsspektrums lagen in ganz anderen Bereichen.

Daraus ließ sich folgern, dass in der Namenlosen Zone eben alles ganz anders war als im Normaluniversum.

Vor etwa zehn Minuten hatte ich mit der MJAILAM den Übergang passiert. Damit war jede Verbindungsmöglichkeit zur SOL abgerissen. Selbst telepathische Sendungen wurden vollkommen verschluckt. Tyari, die ja eine ausgezeichnete Telepathin war, versicherte mir, dass sie absolut nichts von der anderen Seite wahrnahm. Sie unterstrich dies durch die Aussage, dass sie nicht einmal das Normaluniversum spüre. Auf die solanische Besatzung der MJAILAM wirkte das nicht gerade aufbauend.

»Der Nabel hat seine Stabilität bewiesen«, griff ich sofort beruhigend ein. »Wir können jederzeit zur SOL zurückkehren.«

»Das will ich auch hoffen«, meldete sich Samgo Artz, der für Uster Brick die MJAILAM steuerte. Dessen Zwillingsbruder war ja mit der FARTULOON verschollen, und Hayes hatte darauf bestanden, dass Uster als bester Pilot auf der SOL geblieben war, wo es ja keine Cara Doz mehr gab. Ich hatte nicht auf meine Rechte gepocht, denn das wäre unsinnig gewesen. Ich konnte zufrieden damit sein, dass die alte Stammbesatzung des Kreuzers sich bereit erklärt hatte, diese erste Erkundung der Namenlosen Zone durchzuführen.

Etwas peinlich berührt hatten mich auch die Reaktionen auf die Umbenennung der MT-1. Das war die offizielle Bezeichnung des Kreuzers, mit dem ich mich in der Namenlosen Zone befand. Es hatte nämlich fast keine Reaktion unter den Solanern gegeben. Chybrain als Wesen war ihnen ganz offensichtlich so fremd wie Mjailam. Ich musste einsehen, dass die Dinge und Personen, die mir nahestanden, für die Menschen der SOL in der augenblicklichen Lage nichts aussagten.

MT-1 war nun die favorisierte Bezeichnung für den Kreuzer. Von Mjailam oder Chybrain wollte man wenig wissen.

Offiziell war sowohl die MJAILAM als auch die Korvette FARTULOON mein Schiff. Beide waren mehr als eine Schenkung der SOL-Führung gewesen, denn ihre Positroniken waren die einzigen des Generationenschiffs, die bis in das letzte Bit unabhängig von SENECA waren. Sie waren so eigenständig, dass sie für die Mammutinpotronik der SOL gar nicht existierten. Ich betrachtete das als einen Vorteil, aber den eingefleischten Solanern ebenso wie SENECA schien diese Tatsache manchmal ein Dorn im Auge zu sein.

Mit unguten Gefühlen dachte ich an die FARTULOON. Sie war verschollen und von vielen bereits abgeschrieben. Wir wussten nur, dass die Korvette durch einen der damaligen Nabel von Bars-2-Bars aus unserem Universum entfernt worden war. Mit ihr waren vier Dutzend Solaner und Bjo Breiskoll, Vorlan Brick, Federspiel und Insider aus meinem Team verschwunden. Ich glaubte auch jetzt noch nicht an ihren Tod, wenngleich sich viele Solaner mit diesem Schicksal abgefunden zu haben schienen.

Diese erste Erkundung der Namenlosen Zone beinhaltete auch das Ziel, nach der FARTULOON zu forschen. Ich sehnte mich nach einem Erfolg, was in Anbetracht der jüngsten Ereignisse um die Probleme, die uns Anti-ES bereitet hatte, eigentlich ein Witz war.

Du hast ein schlechtes Gewissen gegenüber den Solanern, meldete sich mein Extrasinn. Das ist vielleicht lobenswert nach deinen Maßstäben. Für die Verwirklichung deiner Ziele ist es aber gefährlich, denn deine Emotionen können dich zu Fehlverhalten verleiten.

»Halt den Mund!«, antwortete ich in meinen Gedanken hart, wobei ich mir der Unlogik durchaus bewusst war. Der Extrasinn besaß nur Gedanken, aber nichts, was mit körperlichen Organen vergleichbar war. Er war ein Teil meines Ichs. Immerhin musste ich aber einräumen, dass seine Äußerungen nicht einer gewissen Berechtigung entbehrten. Oder anders gesagt, er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

Immerhin habe ich mit Born Chybrain gezeugt!, hielt er mir vor.

Ich zog es vor, nichts direkt zu beantworten.

Die Probleme blieben. Sie hießen Chybrain. Und sie hießen »Misskredit bei den Solanern«, wachsender Misskredit!

Die größten Aktivitäten herrschten beim Ortungspersonal. Dort wurde die Namenlose Zone systematisch mit allen Messmitteln untersucht. Samgo Artz hielt die MJAILAM dafür in einer konstanten Position, und es war typisch für den Solaner, dass er sich bemühte, in der unmittelbaren Nähe des Nabels zu bleiben. Seine Augen ruhten unverwandt auf dem Bildschirm über seiner Konsole, der den diffusen Ring widerspiegelte.

Ich blickte über die Köpfe der Solaner hinweg zum Ortungssektor, der auf der rechten Seite der Zentrale untergebracht war. Die Schirme zeigten nichts.

Es war das gleiche Nichts, das ich durch die Reinkarnationserlebnisse kannte. Auf den ersten Blick war die Namenlose Zone leer. Sie war so leer, dass es unheimlich war. Erinnerungen an das Sternenuniversum wurden in mir wach. Auch dort hatten viele Solaner seelische Qualen erlitten, weil ihnen etwas von der gewohnten Umgebung gefehlt hatte.

Ich sah das Signal der Hyperfunksender und wusste, dass hier die vorbereiteten Signale ausgestrahlt wurden, mit denen wir eine Spur der FARTULOON zu finden hofften.

»Komm!« Tyari griff mir unter den Arm und zog mich hinüber zu den beiden Auswerteplätzen der Ortung. Ich folgte ihr willig, denn das half mir, meine innere Unsicherheit zu verbergen.

Die Solaner waren von einer sichtlichen Unruhe befallen, denn die Ortungsschirme waren praktisch leer. Lediglich ein paar winzige verschwommene Punkte und Flächen zeichneten sich bei der größten Auflösung ab. Die Echos waren so ungenau, dass eine Entfernungsbestimmung nur bedingt möglich war. Aus einem Umkreis von 500.000 Lichtjahren gab es nicht einmal diese unklaren Signale.

»Leere! Gähnende Leere«, stellte Hage Nockemann fest, der der Cheforterin über die Schultern blickte. »Eigentlich ein idealer Ort, um Blödel loszuwerden. Hier könnte er keine Dummheiten anstellen.«

Da die ehemalige Laborpositronik vor Empörung schwieg, kam auch keine Stimmung unter den Solanern auf. Nockemanns humorvoll gemeinte Bemerkung verpuffte in Anbetracht der Trostlosigkeit.

Ich schob mich an die Seite des Wissenschaftlers.

»Ihr dürft euch durch die negativen Ortungsergebnisse nicht bluffen lassen«, erklärte ich. »Dass wir nichts aufnehmen können, heißt noch lange nicht, dass da nichts ist. Ich habe im Prezzar-Mydonium gesehen, dass es hier zumindest einige Sterne und Planeten gibt. Unsere Ortungstechnik versagt. Das ist alles.«

Blödel räusperte sich und fuhr dabei einen Teleskoparm aus. »Man gestatte mir, dass ich höflichst einen Widerspruch zur Anmeldung bringe.«

»Drück dich nicht so geschwollen aus, Blechmann!«, zürnte Nockemann und funkelte Blödel wütend an.

»Ignorant«, entgegnete der Roboter mit übertriebener Höflichkeit. »In der Namenlosen Zone ist alles anders, also passe ich mein Verhalten auch anderen Gesetzen an.«

»Die du selbst in deinen faulenden Plasmasträngen und in den verrotteten Positronenadern erfunden hast! Ich überlegte mir ernsthaft, ob ich dich nicht über Bord werfen sollte.«

»Die Namenlose Zone würde mich vielleicht nicht empfangen«, antwortete Blödel ungerührt. »Ich weiß nämlich nicht, ob dies wirklich diese geheimnisvolle Zone ist. Das wollte ich sagen.«

Bevor Nockemann weitere Schimpftiraden vom Stapel lassen konnte, riss ich das Gespräch wieder an mich.

»Blödel hat nicht ganz Unrecht«, räumte ich ein. »Dennoch bin ich mir ganz sicher, dass dies die Namenlose Zone ist. Ich spüre es. Schließlich habe ich hier rund dreizehn Jahre verbracht. Im Übrigen pflichtet mir mein Extrasinn in diesem Punkt bei.«

»Hier ist etwas«, meldete sich die Solanerin Irmela Lott von ihrem Ortungsplatz. »Ich übertrage es auf den Hauptschirm.«

Ein Planetoid wurde sichtbar. Er war weniger als ein Lichtjahr von uns entfernt. Es blieb rätselhaft, wieso er sich bislang der Ortung hatte entziehen können.

Ich betrachtete das Objekt.

Du erkennst diesen Ort wieder?, fragte mich der Logiksektor.

Da ich mir meiner Sache nicht sicher war, gab ich die Anweisung an Samgo Artz, die MJAILAM näher an den kleinen Körper zu manövrieren.

»Ungern«, maulte der Solaner. »Ich fühle mich wohler, wenn ich den Ring des Nabels sehe. Dort ist der Weg zurück.«

Ich musste meine aufkeimende Wut unterdrücken, denn es fiel mir sehr schwer, die Bedenken des Solaners zu verstehen.

»Du bist freiwillig mitgekommen, Samgo. Also musst du auch meinen Anweisungen folgen.«

»Das tu ich ja.« Der Pilot legte seine Hände auf das Steuerpult. »Aber dass mir die Sache nicht gefällt, darf ich ja wohl sagen. Oder?«

Da sich die MJAILAM auf dem befohlenen Kurs in Bewegung setzte, ersparte ich mir eine Antwort.

Tyari überprüfte unterdessen die Hyperfunkstation. Sie kam zu mir und erklärte leise:

»Sie haben mit den Antennen jeden Winkel abgestrichen. Es gibt keine Spur von der FARTULOON.«

»Auch das besagt nichts«, antwortete ich trotzig.

Für die kurze Linearetappe in die Nähe des georteten Objektes brauchten wir keine fünf Minuten. Die eingefleischten Solaner in der Zentrale verhielten sich ruhig und gefasst. Da alle Ortungsplätze und Funkempfänger doppelt besetzt waren, gab es auch genug zu tun. Was fehlte, waren nur brauchbare Ergebnisse.

Dann erblickte ich auf dem Hauptbildschirm den Planetoiden. Es gab keinen Zweifel. Das war der Brocken, auf dem ich eine Anzahl von Jahren in Gefangenschaft von Anti-ES verbracht hatte. Da Wöbbeking mir nicht lückenlos alles aus meiner vergessenen Vergangenheit berichtet hatte, wusste ich nicht, wie lange ich in dieser Öde verbracht hatte. Vielleicht war das ganz gut so, denn ich konnte mir vorstellen, dass mein Verstand das nicht ausgehalten hätte.

Der Himmelskörper war tot und leer, wie die Messungen eindeutig zeigten. Ein ungutes Gefühl beschlich mich dennoch bei diesem Anblick. Fast war es, als ob ich mich an diesen Teil meiner Vergangenheit nun wirklich erinnerte.

Tyari zog mich von dem Bildschirm weg.

»Du hast ja Schweiß auf der Stirn!«, flüsterte sie mir zu. »Ist es so schlimm?«

Ich schüttelte den Kopf und wunderte mich, dass sie alles so schnell durchschaut hatte. Schließlich hatte ich mit keinem Wort erwähnt, was an Gefühlen in mir tobte.

»Das Kapitel ›Anti-ES‹ ist für immer geschlossen«, versuchte sie mich abzulenken. »Darüber musst du dir im Klaren sein.«

»Bin ich.« Wir gingen hinüber zu den Funkern. »Das Kapitel mit den Koordinaten ist es jedoch nicht.«

Ich überprüfte selbst die Funkempfänger. In allen Bereichen des Hyper- und Normalfunks gab es kein einziges Signal. Die Namenlose Zone wirkte so tot, dass sogar mich ein leises Grauen beschlich.

Es gab daher auch keinen Widerspruch von meiner Seite, als Samgo selbständig den Rückflug zum Junk-Nabel programmierte und die MJAILAM sich erneut in Bewegung setzte. Der Planetoid blieb hinter uns zurück, und ich wünschte mir, ihn nie wieder sehen zu müssen.

Ein sichtliches Aufatmen kam aus den Reihen der Solaner, als das schwache Leuchten der Übergangsstelle wieder auf dem Bildschirm erschien. Ich reagierte nicht auf die freudigen Rufe.

»Zurück zur SOL!«, rief Artz.

Er hätte mich eigentlich fragen müssen, denn immerhin war ich der Kommandant. Dass ich schwieg, lag an meiner Niedergeschlagenheit. Dieser kurze Ausflug in die Namenlose Zone hatte keine wesentlichen Erkenntnisse gebracht. Als positiv konnte ich nur registrieren, dass es offensichtlich unproblematisch und ungefährlich war, den Nabel zu passieren. Aber selbst das würde die Solaner wohl kaum interessieren.

»Wir führen noch eine Ortungsreihe durch«, entschied ich. Es sollte eine diplomatische Willensäußerung sein, aber ich war mir nicht sicher, ob Leute wie Samgo Artz richtig darauf reagierten. »Danach kehren wir zur SOL zurück.«

Ich sah ein paar schiefe Gesichter, hörte aber keinen Widerspruch.

»Staubkorn geortet«, lachte ein Solaner und deutete auf einen winzigen Reflex. Er kam sich dabei wohl komisch vor. »Durchmesser etwa drei Zentimeter. Da sowieso da draußen nichts anderes ist, führe ich eine Entfernungsbestimmung durch. Einverstanden?«

Niemand hielt es für erforderlich, dem Mann zu antworten. Und so machte er sich an die Routinearbeit, wobei er noch immer leise lachte.

»Entfernung 482 Kilometer«, trompetete er dann, als habe er etwas Besonderes entdeckt und geleistet. »Jetzt noch 371 Kilometer. Hoppla!«

Er beendete sein Gekicher und winkte mir zu. »Das Ding kommt schnell näher, Atlan. Und es hält genau auf die MT-1 zu.«

Ich stellte erst einmal fest, dass der Mann ganz bewusst den Namen MJAILAM für den Kreuzer vermied und statt dessen die offizielle Schiffsbezeichnung benutzte. Das war absolut unüblich. Ich wertete es als einen leisen Protest gegen alles, was von mir ausging.

»500 Kilometer zur Seite ausweichen!«, rief ich Artz zu, obwohl ich das Staubkorn nicht ernst nahm. Ich wollte dem Orter nur zeigen, dass er sich unnötig aufspielte. Jeder winzige Brocken im Leerraum besaß normalerweise eine hohe Eigengeschwindigkeit relativ zu einem ruhenden Ort, wie ihn die MJAILAM darstellte. Dieser lächerlich kleine Gesteinsbrocken dort draußen – um nichts anderes konnte es sich handeln – war in Anbetracht dieser Erfahrungswerte sogar noch ausgesprochen langsam.

Samgo Artz führte das Kommando sofort aus.

»Objekt wird langsamer«, rief der Ortungsspezialist. »Entfernung noch 144 Kilometer. Aber ...«, er stockte und hantierte wild an seinen Bedienungselementen herum, »... es hat seine Richtung geändert. Es hält wieder auf uns zu!«

Da hast du es!, orakelte der Extrasinn für meine Begriffe reichlich unklar.

Ich betrachtete das Echo auf dem Schirm nun aber selbst. Es war so klein, dass man nichts erkennen konnte.

»Energieemissionen?«, wollte ich wissen.

»Keine!«, kam es gleichzeitig aus mehreren Mündern. Alles drehte sich plötzlich um ein Staubkorn.

Ein Staubkorn beachtlicher Größe, bemerkte der Logiksektor. Es war wieder einmal typisch für ihn, dass er sich in dieser Situation auch gegen mich stellte. Es war ein Glück, dass nur ich diese innere Stimme hören konnte.

»Schirme auf 80 Prozent!«, ordnete ich an, um die aufgebrachten Solaner zu besänftigen. Sie kamen mir wie eine Schar Küken vor, die ihre Henne verloren hatten.

»Entfernung zwölf Kilometer.«

»Geschwindigkeit sinkt.«

Die Mitteilungen überstürzten sich förmlich. Ich empfand es noch immer als albern, sich um dieses verirrte Bröckchen Materie zu kümmern. Vielleicht zog die Energiestruktur des Junk-Nabels es in unsere Nähe oder die Masse der MJAILAM.

Falsch! Unlogisch!, erklärte der Extrasinn bissig. Dann müsste seine Geschwindigkeit doch zunehmen.

»Schutzschirme stehen.«

»Geschwindigkeit des Objekts nimmt ab. Sie wird genau null sein, wenn die MT-1 erreicht ist.«

Samgo Artz räusperte sich. »Ich warte auf den Befehl für ein Ausweichmanöver. Am besten sollten wir direkt durch den Nabel verschwinden, um dieser Höllenmaschine zu entkommen.«

Sie haben selbst vor diesem winzigen Ding Angst!, durchzuckte es mich.

Ich ordnete einen kurzen Flug an und betrachtete dabei das kleine Ortungsecho. Es schwenkte sofort in unsere Richtung und holte die verlorene Entfernung durch eine ruckartige Beschleunigung wieder auf.

Es wird Zeit, dass du merkst, dass dort wirklich etwas gezielt versucht, zu uns zu gelangen.

Ich sah ein, dass ich mich geirrt hatte.

»Alle Triebwerke stopp!« Meine Stimme klang einen Ton zu rau und auch etwas nervös. »Ich will mir ansehen, was das ist.«

Keine zwei Minuten später war das Objekt heran. Es verzögerte und bewegte sich durch den HÜ- und den Paratronschirm, als wären diese gar nicht vorhanden. In der Zentrale brüllte alles durcheinander. Nur Blödel, Nockemann und Tyari verhielten sich ruhig.

Dann kam das Ding durch eine Wand direkt in die Zentrale und hielt mitten unter uns an. Es war etwa so groß wie ein Hühnerei, und es leuchtete in den uns allen zur Genüge bekannten Farben der Jenseitsmaterie. Auf seiner Oberfläche war ein hauchdünnes Muster von sechseckigen Figuren zu erkennen.

Ein Chybrain im Kleinformat, stellte der Extrasinn sehr treffend fest.

»Unsinn!«, tönte es aus dem Ding mit einer Stimme, als spräche ein junger Solaner, der gerade im Stimmbruch war. Es handelte sich aber eindeutig um die Stimme Chybrains. »Mich gibt es nicht im Kleinformat.«

Die Solaner staunten, aber ich erkannte, dass dieses Miniei sogar die Gedanken meines Logiksektors erfassen konnte.

»Ich kann nicht selbst zu euch kommen, weil ich an anderen Orten der Namenlosen Zone intensiv mit Beobachtungen beschäftigt bin. Daher habe ich euch mein Relais geschickt. So können wir zumindest miteinander sprechen.«

»Es ist Chybrain«, stellte Blödel fest. Dann rief er:

»Hallo, alte Wursthaut! Oder soll ich besser sagen, hallo, alte Eierschale? Nett von dir, dich mal wieder zu melden.«

Das kleine Ei reagierte nicht darauf. Ich konnte mir auch noch keinen Reim auf sein Erscheinen machen. Dass Chybrain selbst in die Namenlose Zone entwichen war, war allen bekannt. Seine Ziele waren schon undeutlicher. Für mich zählte nur eins, und das sprach ich auch aus.

»Du besitzt die Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst, Chybrain! Es ist an der Zeit, dass du sie herausrückst.«

Das kleine Ei lachte und bewegte sich hin und her.

»Ich weiß, dass ich dich erpresse, Atlan«, erklärte es. »Ich habe die Koordinaten. Und die Hohen Mächte wünschen sich, dass ich sie dir gebe. Genau das werde ich aber nicht tun, denn erst muss ich meine Ziele verwirklichen.«

»Du stellst dich gegen die Kosmokraten?«, fragte ich zurück.

»Nein, Atlan. Sie stellen sich gegen mich. Alles, was von ihnen je spürbar wurde, richtet sich gegen meinen Anspruch auf eine Anerkennung meiner Existenz. Das will ich ändern.«

»Große Worte! Auch Anti-ES scheiterte letztlich an den Plänen der Kosmokraten.«

»Weil diese mit Anti-ES eine bestimmte Absicht verfolgten. Mit mir verfolgen sie keine!« Chybrains letzte Worte aus dem Relais-Ei klangen verbittert. Ich entgegnete nichts.

»Die Solaner, die zurück zur SOL wollen«, fuhr das Relais fort, »müssen sich noch etwas gedulden. Ich will euch eine Geschichte erzählen. Wenn ihr mir nicht freiwillig zuhören wollt, wird mein Relais euren Antrieb zerstören. Ich spaße nicht! Ihr hört euch diese Geschichte an, auch wenn sie unvollständig ist. Wöbbeking konnte es vielleicht perfekter als ich, aber dafür könnt ihr alle unmittelbar teilhaben. Natürlich erzähle ich diese Geschichte nicht ohne Grund. Und natürlich ist sie insbesondere für Atlan von großer Bedeutung. Der Grund für diese Story ist der gleiche, weswegen ich KINGS Ruf – oder Parzelles Auftrag – nicht gefolgt bin.«

Ein Seufzer kam aus dem Ei.

»Ich will endlich von den Hohen Mächten anerkannt werden und nicht länger als Bastard oder unerlaubtes Produkt gelten!«


3.

 

Der Hauptbildschirm der Zentrale, auf dem der Junk-Nabel übergroß dargestellt wurde, verfärbte sich, als das Chybrain-Relais auf ihn zusteuerte. Ich bemerkte sofort, dass das Ei einen Einfluss auf die Darstellung nahm. Die Ränder der nun schwarzen Fläche faserten in hellgrünen und blassroten Tönen aus. In der Mitte wogte ein tiefes Schwarz, aus dem sich allmählich eine weiße Spirale herausschälte, eine Galaxis.

Das Bild wurde deutlicher. Noch bevor die Konturen scharf waren, sprach mein fotografisches Gedächtnis an. Ich kannte diese Sterneninsel von unzähligen Bildern, obwohl ich nie in ihr gewesen war.

Die Galaxis wurde auf Terra Triangulum oder M 33 genannt. Außer der Andromedagalaxis stand sie der heimatlichen Milchstraße mit einer Entfernung von etwa 2,5 Millionen Lichtjahren am nächsten. Zweifellos gehörte Triangulum auch zum Einflussbereich oder zur Mächtigkeitsballung von ES. Allein das weckte mein Staunen und mein Interesse, denn wir befanden uns (abgesehen von der entfernungsmäßig nicht zuzuordnenden Namenlosen Zone) mit der SOL über eine Milliarde Lichtjahre von der Erde entfernt.

»Du hast es richtig erkannt, Atlan«, ließ uns Chybrain über seinen Ableger hören. »Das ist Triangulum. Hier beginnt die unvollständige Geschichte. Ich werde zur Untermalung ihres Inhalts ein wenig von eurem Bildschirm Gebrauch machen. Ihr braucht ihn im Augenblick ohnehin nicht. Der Nabel ist noch stabil, und eine Gefahr droht euch auch nicht. Das sei auch zur Beruhigung der Solaner erwähnt, denen vor Angst die Knie schlottern, nur weil sie das Leben nicht sehen, das die Namenlose Zone erfüllt.«

Das kleine Ei glitt in die Mitte des Raumes, so dass jeder deutlich seine Stimme hören konnte.

»Die Geschichte beginnt in der Vergangenheit, etwa vor 35.000 Jahren, also zu einer Zeit, zu der es noch keine Namenlose Zone gab ...«

 

*

 

Baunatan sprang erregt auf, als der Summer ertönte. Dass jemand ihn noch so kurz vor der Landung auf Ranterburg sprechen wollte, verhieß nichts Gutes. Er zog seine Kombination glatt und drückte dann den Steuersensor.

Er befürchtete, dass das Biest sich gemeldet hatte und schon jetzt Informationen verlangte. Dabei würde die Auswertung aller Daten, die er während des zweijährigen Fluges des Forschungsschiffs gesammelt hatte, noch viele Tage und Nächte beanspruchen.

Es war der Kommandant des Forschungsschiffs. Baunatan kannte seinen Namen nicht, denn der Kommandant führte sein Schiff in der üblichen Selbstherrlichkeit. Es war ausgeschlossen, dass er den Bordmitgliedern seinen Namen nannte.

»Das nächste Mal öffnest du sofort!«, schnauzte ihn der Kommandant an. Dann traf dessen Faust Baunatan mitten auf die Nase.

Der rantische Historiker torkelte zurück und suchte Halt. Aber der Kommandant war mit schnellen Schritten heran und versetzte ihm einen weiteren Schlag. Baunatan stürzte zu Boden.

»Steh auf, du Wicht!«

Der Ranter wischte sich das Blut aus dem Gesicht und erhob sich eilig. Er fragte sich, warum der Kommandant das Schott nicht selbst geöffnet hatte, denn er allein konnte jeden Raum und jede Zelle des Schiffes von außer her betreten. Aber Baunatan wagte es nicht, diese Frage zu stellen. Der Kommandant war der unumschränkte Herr des Schiffes. Wenn sie aber erst auf Ranterburg gelandet waren, würde er von seinem Einsatzleiter eher noch härter behandelt werden, als es hier gegenüber dem Wissenschaftler der Fall war.

Baunatan hoffte insgeheim, dass der Kommandant persönlich dem Biest Bericht erstatten musste. Dabei würde er nicht nur mit ein paar blauen Flecken und einer blutenden Nase davonkommen. Aber diese Gedanken waren nur ein schwacher Trost.

»Ich höre, Kommandant!«, sagte der Historiker und nahm eine stramme Haltung an.

»Es wurde auch langsam Zeit.« Der Kommandant packte ihn mit der Hand am Overall und zog ihn hoch. Für Sekunden verlor Baunatan den Boden unter den Füßen. »Ich weiß nur wenig Gutes über dich, Baunatan. Du nennst dich Historiker. In meinen Augen ist das eine nutzlose Tätigkeit. Von deinen drei Assistenten hat sogar einer diese Expedition überlebt. Allein das zeigt, dass du nichts taugst.«

»Es war der Wille des Biests«, stammelte der Historiker, »dass ich diese Forschung durchführte.«

»Hier an Bord bin ich das Biest!« Mit der freien Hand versetzte der Kommandant Baunatan einen erneuten Schlag. »Merk dir das! Du redest nur, wenn du gefragt wirst.«

Der Mann schwieg. Daraufhin lockerte der Kommandant den Griff.

»Das Biest hat sich über Funk gemeldet.« Der rantische Kommandant wirkte nun ruhiger. »Es will sofort nach unserer Landung auf Ranterburg drei Berichte hören. Deinen, meinen und den von Syttrac III. Du weißt, was das bedeutet?«

Syttrac III war der Biologe an Bord. Er hatte ein paar Merboler und andere Fremdwesen seziert, die ihnen in die Hände gefallen waren. Baunatan hatte sich nie um ihn gekümmert, und so wusste er auch fast nichts über ihn. Sie alle hatten ihre speziellen Aufträge gehabt, und nur der Kommandant, der auch zugleich Expeditionsleiter war, kannte alle Missionen.

»Ich habe dich etwas gefragt, Baunatan!« Wieder zuckte die Faust in die Höhe.

Baunatan wich dem drohenden Schlag aus und antwortete schnell:

»Ich werde einen sachlichen Bericht über meine Aufgabe abgeben und dabei erwähnen, dass du uns mit der erforderlichen Härte und Konsequenz geführt hast. Immerhin hast du fast zwei Dutzend unserer Leute wegen ihres Versagens eigenhändig getötet. Das Biest wird das zu würdigen wissen.«

»Nichts anderes erwarte ich von dir, Baunatan. Ich weiß, dass du deine Untersuchungen noch nicht abgeschlossen hast, aber das ist dein Problem. Nun hast du keine Zeit mehr dafür. In wenigen Stunden stehst du vor Frank Turvey. Dann helfen dir keine Ausreden. Der Herrscher ist nicht so nachgiebig und weich wie ich.«

»Ich habe noch ein paar Stunden Zeit für die Auswertung«, wagte Baunatan zu erwähnen. »Ich werde sie nutzen, zu deiner Zufriedenheit.«

»Das hoffe ich.« Der Kommandant lachte ironisch. »Aber du wirst die Zeit so nutzen, wie ich es will. Ich habe noch einige Vorbereitungen vor der Ankunft auf Ranterburg zu treffen, denn ich will nicht so unvorbereitet vor Frank Turvey, das Biest, treten, wie du es tun musst. Daher wirst du nun zu Syttrac III gehen und ihn entsprechend einweisen. Damit hast du genug zu tun.«

Der Kommandant wartete keine Erwiderung ab. Er drehte sich um und verließ Baunatans Kabine.

Der Historiker war wieder allein.

Er reinigte sein blutverschmiertes Gesicht und sagte sich, dass er wieder einmal Glück gehabt hatte. Er stellte für den Kommandanten ein nicht unerhebliches Risiko dar. Seine Arbeit war in den Augen des Kommandanten nutzlos. Das allein war es aber nicht. Es war bekannt, dass Baunatan keine großen Fortschritte bei seiner Arbeit gemacht hatte. Daher war damit zu rechnen, dass das Biest mit seinem Bericht nicht zufrieden sein würde. Dieser Ärger konnte sich leicht auf den Expeditionsleiter übertragen und dessen Kopf kosten.

Für den Kommandanten wäre es vielleicht die einfachste Lösung gewesen, wenn er Baunatan wegen Unfähigkeit beseitigt hätte. Nicht einmal Frank Turvey hätte ihm das verübelt.

Der Historiker wusste, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Er musste sich beeilen, um Syttrac III zu finden, von dem er nicht einmal wusste, in welchem Sektor des Forschungsschiffs er zu suchen war. Jedes weitere Versagen konnte den Kommandanten so reizen, dass er seine bislang gezeigte Geduld und Großzügigkeit doch noch über Bord warf und ihn, Baunatan, gleich hinterher.

Seine restliche Zeit, um die gesammelten Fakten auszuwerten, war verloren. Der Ranter hätte sich das denken können, dass der Kommandant ihn schikanieren würde. Es hätte auch jeder beliebige andere Syttrac III informieren können, jemand, dem die Zeit nicht auf den Nägeln brannte.

»Noch lebe ich«, tröstete sich Baunatan halblaut und grinste sein gereinigtes Gesicht im Spiegel an. »Und wenn ich das Biest überlebe, werde ich dir auf Ranterburg eins auswischen, an dem du den Rest deines kümmerlichen Lebens zu knabbern hast, du Kommandant XY! Zu feige, um seinen Namen zu nennen! Ha!«

Er traf eine Nahrungsdienerin auf dem Korridor, der in Richtung Schiffsmitte führte. Die junge Ranterin schien seine Wut aus dem Gesicht abgelesen zu haben, denn sie wich Baunatan in einem Bogen aus.

Blitzschnell war der Historiker an ihrer Seite. Als die Ranterin zur Flucht ansetzte, stolperte sie über sein ausgestrecktes Bein. Der Länge nach fiel sie zu Boden. Bevor sie wieder auf den Beinen war, riss Baunatan sie hoch und presste sie gegen die Wand.

»Du musst es gewesen sein«, herrschte er die Frau an, »die Pjetrep das Gift ins Essen gemischt hat. Gestehe!«

Die Nahrungsdienerin bebte am ganzen Leib. Es hatte nie jemand an Bord gegeben, der den Namen Pjetrep getragen hatte, aber darauf kam es Baunatan gar nicht an. Er wollte sich die Frau nur gefügig machen, um die erforderlichen Auskünfte zu bekommen.

»Ich bin schon voller Wunden«, klagte die Nahrungsdienerin und zeigte ihre offenen Handflächen vor. Über dem linken Unterarm klebte ein notdürftiger Verband, der blutgetränkt war. »Verletze mich nicht noch mehr. Ich gebe dir meine Ration bis zur Landung auf Ranterburg.«

»Ich will deine Ration nicht!« Baunatan stieß die Frau von sich. Sie fiel auf den Boden und blickte mit angsterfüllten Augen zu ihm hoch. »Aber ich schone deine Gesundheit, wenn du mir eine Frage beantwortest.«

»Du bist keiner aus dem Kreis der Kommandantenclique«, antwortete die Ranterin und setzte erneut zur Flucht an. Dem alten Historiker war sie sicher an Schnelligkeit überlegen, nicht jedoch an Körperkraft. »Dir darf ich keine Auskunft geben. Das weißt du. Ich kenne dich, Historiker Baunatan.«

»Du wirst mich jetzt erst kennen lernen, freche Wanze!« Baunatan setzte einen Fuß auf die Frau. »Ich will wissen, wo ich Syttrac III, den Biologen, finde. Entweder du antwortest, oder ich zerquetsche dich.«

»Was willst du von Syttrac?«, presste die Nahrungsdienerin hervor. »Er ist dir doch gleichgeordnet, dieses Vieh!«

Baunatan erkannte, dass die Ranterin auf den Biologen nicht gut zu sprechen war. Das wollte er ausnutzen.

»Er hat mir einen besonderen Gefallen getan.« Er betonte die Worte so, dass sie wie triefender Hohn klangen. Die Dienerin musste das verstehen. Dazu nahm er den Fuß weg und half ihr sogar wieder auf die Beine. »Und das muss ich ihm ein bisschen heimzahlen. Es könnte sein, dass er dabei ein paar Körperteile verliert.«

»Deck a-19, linke Seite«, flüsterte die Ranterin. »An seiner Tür klebt ein Symbol. Eine Nadel durchbohrt ein Auge.«

Baunatan gab die Frau frei, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Er ging den Korridor entlang zur nächsten Gravotreppe, um zu Deck a-19 zu gelangen.

Der Kommandant, dem an Bord alle Mittel zur Verfügung standen, würde ihn auch jetzt noch überwachen. Darin war er sich sicher. Die Art, wie er sich gegenüber der unbedeutenden Nahrungsdienerin durchgesetzt hatte, würde ihm nur zum Vorteil gereichen.

Unterwegs legte er sich in seinen Gedanken zurecht, was er dem Biest sagen würde. Es würde ihm schon gelingen, wieder einmal den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Sollten der Kommandant und Syttrac III verrecken.

Er würde überleben!

 

*

 

Frank Turvey war nach menschlichen Maßstäben über 200 Jahre alt. Er verdankte diese ungewöhnliche Tatsache allein dem Umstand, dass alle Erkenntnisse der Wissenschaften ihm allein zur Verfügung standen. Er kannte die Zahl der Opfer nicht, die er auf dem Gewissen hatte, nur um sein Leben zu verlängern oder nicht zu gefährden. Die Gründe dafür waren vielfältig. Nicht allein die große Zahl war es. Letztlich gab es nur einen Grund. Frank Turvey besaß nämlich kein Gewissen oder auch nichts Ähnliches, was nach menschlichen Begriffen mit diesem Wort gleichzusetzen wäre.

Wenn irgendwann ein lebensverlängerndes Medikament erfunden worden war, so hatte Turvey schnell dafür gesorgt, dass diese Errungenschaft entweder ihm allein zur Verfügung stand, oder dass der Entdecker und alle Mitwisser beseitigt wurden.

Seine engsten Vertrauten wussten um diese Tatsache. Offen darüber reden konnte jedoch keiner, denn das wäre gleichbedeutend mit dem Tod gewesen. Zweckmäßiger war es für diese Ranter daher, sich dem Herrscher unterzuordnen und darauf zu hoffen, von den wundertuenden Mitteln einmal etwas abzubekommen. Die beste Gewähr dafür war es, sich durch Taten in den Augen des Biests besonders beliebt zu machen.

Frank Turvey hielt sich auf diese Weise einen Stab von Helfern, die ihm in blinder Treue ergeben waren. Jeder dieser führenden Ranter lebte auf einem Grat. Zur einen Seite drohte der Tod, zur anderen die Hoffnung auf Verlängerung des natürlichen Lebens. Eine bessere Gefolgschaft konnte sich der Alleinherrscher nicht vorstellen, denn eine ehrliche Ergebenheit, die aus wirklicher Begeisterung entstanden war und in echter Treue wurzelte, kannte Frank Turvey nicht.

Bezeichnend für den Diktator war die Tatsache, dass er sich selbst das Biest nannte. Für ihn war dies ein ehrenvoller Titel, der allen Untertanen außerdem den erforderlichen Respekt und eine ewige Angst einflößten. Nur wenigen Rantern war es überhaupt erlaubt, den richtigen Namen des Biests zu benutzen. Wenn sie dies taten, dann war es stets im Angesicht von Personen, die so unterjocht waren, dass eine Denunziation ausgeschlossen war.

Frank Turveys Terror umfasste auf diese Weise das ganze Staatengebilde der Ranter. Er selbst saß wie eine Spinne in einem gewaltigen Netz, und er zog letztlich allein die Fäden. Der Ort, an dem das Biest bestens gesichert residierte, war das Ty auf dem Hauptplaneten Ranterburg. Ty stand für »alle Macht des Bösen und des Starken«. Der Begriff stammte aus einer uralten Sage, hatte aber seine ursprüngliche Bedeutung nie verloren. Turvey hatte es verstanden, durch seine Propagandamaschinerie ihm einen tieferen Sinn zu geben, so dass jeder Ranter mit Ehrfurcht von dem Ty sprach oder von dem Biest.

Äußerlich betrachtet, war das Ty eine waffenstarrende Festung, die aus schwarzem Marmor zu bestehen schien. Tatsächlich waren die sichtbaren Mauern auch aus Gestein. Dicht darunter jedoch zogen sich Hyperstahlwände, gestaffelte Schutzschirme und spezielle Abwehrmechanismen rund um den riesigen Palast. Dass es daneben eine Vielzahl von Fluchtwegen geben musste, die nur dem Biest selbst bekannt waren, wusste der ganze Hofstaat. Wo diese geheimen Wege begannen und endeten, war jedoch unbekannt. Frank Turvey beherrschte seinen gewaltigen Staat nicht schlechter als seine unmittelbare Umgebung.

Irgendwo zwischen den hohen Zinnen, den Abwehrschirmen und den Geschützbatterien lag das Herz des Tys, Frank Turveys Kommandostand. Normalerweise hatten hier nur Roboter Zutritt. Ausnahmen gab es nur, wenn der Diktator sich persönlich von seinen Handlangern berichten ließ. Es verstand sich von selbst, dass solche Besucher vor dem Betreten des Kommandostands gründlich durchsucht wurden und keine Waffen oder andere gefährliche Gegenstände und Utensilien mitführen durften. Außerdem wurde jeder Besucher ständig von einem Roboter eskortiert, der ihn keine Sekunde aus den Augen ließ.

Das Biest hatte an alles gedacht.

Frank Turvey erwartete an diesem Morgen die Rückkehr eines wichtigen Forschungsschiffs. Von seinen dort eingeschleusten sieben persönlichen Spion-Beobachtern hatten zwei die jahrelange Mission überlebt. Das war eine durchschnittliche Rate. Die beiden hatten ihm schon vorab in wesentlichen Grundzügen von den Geschehnissen berichtet, denn sie verfügten über eine dem Kommandanten Spyrko Turvey (einem Onkel des Biests) unbekannte Kommunikationsmöglichkeit direkt zum Ty. Einzelheiten hatten die Spione nicht übermitteln können, denn dafür fehlten ihnen die wissenschaftlichen Kenntnisse. Frank Turvey konnte aber immerhin gut vorbereitet die Abordnung empfangen.

Er schmückte sich mit einer prunkvollen Uniform. Auf eine Kopfbedeckung verzichtete er, denn er sah in seinem hellgrauen Haar ein Symbol der Überlegenheit. Selbstgefällig betrachtete er seine kräftige Figur und die harten Gesichtszüge im Spiegel, während seine beiden Leibrobots AX und BX im Hintergrund auf weitere Befehle ihres Herren warteten.

Das Biest strich sich über den breiten Schnurrbart, der in spitzen Enden auslief. Dann überprüfte er die Funktionen der Miniaturgeräte, die versteckt in seiner Kleidung untergebracht waren. Es war alles in bester Ordnung. Die Stiefel dröhnten auf dem Metallboden, während er einen Fuß vor den anderen setzte, um zum Kommandostand zu gelangen.

Die Roboter, ebenfalls zweibeinig und zweiarmig wie ihr Herr, folgten in wenigen Metern Abstand. Ihren elektronischen Sensoren entging keine Kleinigkeit.

Frank Turvey lachte leise in sich hinein. Ein paar Köpfe würden heute wieder rollen. Das wusste er, denn damit musste er permanent seine Machtposition untermauern. Er machte sich noch keine Gedanken darüber, wer das sein würde. Zur rechten Zeit würde er eine Entscheidung fällen.

Als er den Kommandostand betrat, verdrängte er alle Gedanken an seine beiden Hauptprobleme. Die Merboler, seine Erzfeinde, würde er noch besiegen. Und die Widerstandsgruppe in seinem eigenen Volk würde er auch noch zerschlagen. Es brauchte eben alles seine Zeit.

Am Ende würde er der alleinige Herrscher über seine Galaxis sein.


4.

 

Ein doppelter Gongschlag ertönte. Das war das Zeichen für die drei Besucher, sich von dem kalten Metallboden zu erheben und dem Biest ins Gesicht zu blicken.

Für Syttrac III und Baunatan war es die erste persönliche Begegnung mit dem allwissenden Herrscher. Ihnen war die Unsicherheit deutlich anzusehen. Spyrko Turvey, der Kommandant und Expeditionsleiter, wirkte dagegen gelassen. Sein Bewachungsrobot bestrafte diese Geste mit einem Hieb seiner Neuropeitsche, und sofort setzte der Getroffene eine unterwürfige Miene auf.

Baunatan registrierte das Geschehen mit Zufriedenheit, ohne sich seine Gedanken anmerken zu lassen. Syttrac III, der Biologe, wirkte dagegen fast stumpfsinnig.

»Ich habe inzwischen fast alles über die Durchführung der Expedition erfahren.« Frank Turvey räkelte sich bequem in seinem breiten Thronsessel. Mit dieser Eröffnung des Gesprächs jagte er den drei Rantern einen gehörigen Schrecken ein, denn diese wussten nichts von den geheimen Informanten des Biests. »Ein paar Kleinigkeiten fehlen noch. Deshalb habe ich euch zu mir befohlen.«

»Ich bin sicher, mein Herr«, begann der Kommandant, »dass ich und meine Überlebenden noch viele interessante Dinge zu berichten haben. Auch die Speicher der Rechenanlagen sind randvoll mit Information über die Geschehnisse in unserer Galaxis. Wir haben mehrere Stützpunkte der Merboler ausfindig gemacht und ...«

»Schweig!«, donnerte das Biest. »Du redest auch nur, wenn du gefragt wirst, Spyrko Turvey!«

Baunatan und Syttrac III blickten sich bei der Erwähnung des Namens kurz an. Keiner der beiden rantischen Wissenschaftler konnte seine Überraschung ganz verbergen. Der Kommandant war also ein Verwandter des Biestes! Das konnte nur von Nachteil für die Wissenschaftler sein.

Baunatan biss die Zähne aufeinander. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er wünschte sich an das fernste Ende der Galaxis. Wie würde das Biest auf das reagieren, was er zu berichten hatte? Die Ungewissheit war groß.

»Syttrac III!« Das Biest zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Biologen. »Beschränke dich auf wesentliche Punkte in deinem Bericht.«

Die Haltung des Angesprochenen straffte sich, während sich Spyrko Turvey demütig hinkniete und wartete.

»Es ist mir gelungen, auf einem Planeten Kleinparasiten zu finden, die sich genetisch einfach manipulieren lassen. Mit dem bloßen Auge sind die Osal-Othnos nicht erkennbar. Sie stellen damit eine wirkungsvolle Waffe gegen alle Feinde dar. Sie lassen sich allgemein programmieren oder speziell auf bestimmte Lebewesen. Meine Versuche haben dies alles voll bestätigt.«

Syttrac III zog zwei Phiolen aus seiner Kombination und hielt sie in die Höhe. In den kleinen Glasbehältern war nur eine graublaue Masse zu erkennen. Oben an den Phiolen war ein Mikrogerät angebracht.

Interessiert starrte Frank Turvey auf die Behälter.

»Sie lassen sich auf jedes biologische Lebewesen einstellen?«, fragte er lauernd. »Wie geschieht das? Und welche Wirkung haben diese ... diese Osal-Othnos?«

»Die Programmierung geschieht durch diese Kleingeräte. Alles, was man benötigt, ist der genetische Kode des Opfers. Selbstverständlich habe ich meine Zeit genutzt, um den Kode der Merboler zu ermitteln. Die Wirkung ist einfach. Die Parasiten zerstören Gehirn oder Haut oder innere Organe, je nach Programmierung.«

»Ich wünsche eine Demonstration«, erklärte das Biest. »Wenn sie erfolgreich ist, steht deiner Existenz als Syttrac IV nichts im Weg.«

Der Biologe blickte sich hilflos um.

»Ich brauche ein Objekt«, sagte er leise und unsicher.

»Nimm ihn!« Das Biest zeigte auf Spyrko Turvey. »Den genetischen Kode eines Ranters wirst du ja kennen, Biologe! Die Osal-Othnos sollen seine Arme entfernen. Für seine nächste Aufgabe wird er sie nicht benötigen.«

»Das kannst du nicht mit mir machen!«, schrie Spyrko Turvey auf. »Ich war dir immer ein getreuer Diener.«

»Ich dulde keine Frechheiten.« Zornesröte überzog das Gesicht des Diktators. »Noch ein Wort von dir, und ich lasse dich von den Parasiten vertilgen.«

Die Robots sprangen hinzu und packten den Ranter. Widerspruchslos ließ sich Spyrko Turvey aus dem Raum führen. Syttrac III, der sich schon als Syttrac IV fühlte, folgte ihm.

 

*

 

»Und nun zu dir, Baunatan.« Das Biest wirkte plötzlich ganz jovial. »Man hat mir berichtet, dass du wesentliche Fakten über die Vergangenheit der Ranter in Erfahrung gebracht hast.«

»Ich bewundere dein Wissen.« Baunatan verneigte sich tief. »Ich komme mir zu unscheinbar vor, um dich mit meinen Erkenntnissen zu langweilen.«

»Ich höre, Baunatan.«

Der Historiker fasste sich ein Herz.

»Unsere Herkunft war bisher weitgehend unbekannt. Es gelang mir, etwas Licht in die Vergangenheit zu bringen. Da auf Ranterburg durch deinen weisen Beschluss keine Aufzeichnungen über die früheren Zeiten durchgeführt werden, war meine Arbeit äußerst schwierig. Ich fand aber Spuren, die sich zu einer lückenlosen Kette der Geschehnisse schließen ließen.«

»Fasse dich kürzer! Ich liebe kein Abschweifungen.«

»Natürlich.« Wieder verneigte sich Baunatan. »Es ist so, dass unsere Galaxis nicht unsere Heimat ist. Die Ranter stammen von einem großen Volk ab, das in der nächsten Sterneninsel beheimatet ist, die man dort Andromeda nennt. Unser Ursprungsvolk besteht inzwischen aus verschiedenen Teilvölkern. Aber dieses Ursprungsvolk ist ebenfalls zugewandert. Es musste nach einem großen Krieg, den es eigentlich verlor, seine Heimat verlassen. Dort nannten sich diese Wesen Lemurer, und die Galaxis hieß Milchstraße. Es gibt in der Milchstraße noch Nachkommen von ihnen, so wie es uns in der Ranter-Galaxis gibt. Im Unterschied zu unseren Vorfahren sind wir Ranter hellhäutiger.«

»Ist das alles?« Die Augen des Biests bildeten schmale Schlitze, und Baunatan fragte sich erneut, wie der Herrscher reagieren würde.

»Leider nein«, antwortete er zögernd. »Die Nachkommen der Lemurer in Andromeda, die unsere Vorfahren sind, haben die Ranter von dort vertrieben. Aus unverständlichen Gründen war ihnen unsere Haltung der Stärke und Konsequenz zuwider. Sie hielten uns für schlecht. Es ließ sich leider kein vernünftiger Grund für diesen Irrtum finden. Bei unseren Vorfahren gilt beispielsweise die sinnlose Maxime, dass das Leben eines Einzelnen mehr wert ist als der Fortschritt in der Herrschaft.«

»Geistiger Verfall!«, meinte Frank Turvey abfällig. »Wir sind es, die den wahren Aufschwung vollzogen haben. Man müsste all diese minderwertigen Kreaturen aus dem Universum fegen.«

»Sehr richtig«, bekräftigte Baunatan schnell. »Wir kamen an viele Orte, an denen ähnliche widersinnige Ansichten vorherrschten. Du hast also noch viel zu tun.«

Frank Turvey lachte. »Zuerst werden wir die Merboler besiegen. Sie sind stark, denn sie denken und handeln ähnlich wie wir. Danach werden wir uns um die Nachbargalaxien kümmern und uns unseren degenerierten Vorfahren zuwenden.«

Der Historiker nickte unterwürfig.

»Mit wem hast du darüber gesprochen, dass unsere Vorfahren schwach sind und dass sie uns dennoch vertrieben haben?« Das Biest bekam einen lauernden Blick, und Baunatan ahnte nichts Gutes.

»Nur mit Lostaf, meinem ehemaligen Assistenten«, entgegnete er rasch. »Er lebt jedoch nicht mehr. Ich habe ihn beseitigt, weil er Gefallen an dem Irrglauben unserer Vorfahren fand.«

»Gut so.« Frank Turveys Blicke entspannten sich ein wenig. »Es wäre sehr schädlich für meine Politik, wenn Unbefugte etwas von dieser Vergangenheit erfahren würden. Die Moral der Ranter könnte erschüttert werden. Womöglich bekäme Thele noch mehr Zulauf.«

»Thele?« Baunatan horchte auf. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, mein Herr.«

Das Biest machte eine gönnerhafte Geste.

»Du hast das bestätigt, was Thele seine Anhänger lehrt. Er ist ein Feind in unseren eigenen Reihen, der aus geheimen Verstecken heraus gegen mich agiert. Es ist natürlich nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn aufgespürt haben. Dann wird seine Organisation zerschlagen.«

Baunatan wunderte sich über die Bereitwilligkeit des Biests, mit ihm über solch brisante Fakten zu sprechen.

»Niemand weiß, wer Thele ist«, fuhr Frank Turvey fort. »Aber Spyrko wird ihn aufspüren. Wenn er keine Arme mehr besitzt, kann er seinen Kopf besser benutzen.«

»Natürlich«, bestätigte der Historiker brav. Er stellte sich vor, wie nun in einem Nebenraum der Ty-Zentrale Spyrko Turvey durch die Osal-Othnos seine Arme verlor, und das erfüllte ihn mit Genugtuung. Über den geheimnisvollen Thele dachte Baunatan nicht nach, denn dieses Problem interessierte ihn wenig. Er war ein treuer Gefolgsmann des Biests, und er beglückwünschte sich zu seinem gelungenen Auftritt vor dem Herrscher.

»Unser Gespräch ist beendet, Baunatan II.« Das Biest winkte gönnerhaft den Robots, damit diese den Historiker nach draußen brachten.

Baunatan II verbeugte sich noch einmal und murmelte eine Formel der Ergebenheit.

Als er den Raum verlassen hatte, drückte das Biest eine Taste an der Lehne seines Thrones.

»Beseitigt Baunatan«, sagte er in einem Tonfall, als ob er vom Wetter spräche. »Er weiß zuviel. Und dann bringt Syttrac IV herbei. Ich möchte sehen, ob er Erfolg gehabt hat.«

Als der Biologe erneut berichtet hatte und sich Frank Turvey die Aufzeichnungen seines Versuchs angesehen hatte, war der Diktator wieder zufrieden. Die Osal-Othnos ließen sich problemlos vermehren. Damit hatte er eine Waffe in der Hand, mit der er die Merboler endgültig vernichten konnte. Und später würden sich diese Parasiten auch als nützlich erweisen, wenn es galt, die Nachbargalaxien seinem Herrschaftsbereich einzuverleiben.

Spyrko Turvey würde sich getreu auf die Suche nach dem Widersacher Thele machen.

Die Dinge entwickelten sich im Sinn des Biests.

 

*

 

Der Hauptbildschirm der MJAILAM wurde dunkel. Dann erschien wieder das Bild des diffusen Ringes des Nabels. Die Stimme aus Chybrains Relais schwieg.

»Eine widerwärtige Geschichte«, stöhnte Tyari laut auf. »Wie können sich intelligente Wesen so entsetzlich benehmen!«

Die Solaner, die dem Bericht gespannt gefolgt waren, schwiegen. Auch ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. Eine Beziehung zwischen den Rantern und der Gegenwart war nicht erkennbar, wenn ich einmal davon absah, dass dieses böse Volk der Vergangenheit den gleichen Ursprung hatte wie die Solaner oder die Arkoniden, und damit wie ich.

»Es geht nicht allein um das Gute oder das Böse«, hörte ich Chybrain aus dem kleinen Ei sprechen. »Oder um das Positive und das Negative. Der Kosmos ist angefüllt von Gegensätzlichkeiten. Am Beispiel der Ranter habt ihr gesehen, dass es letztlich nur auf den eigenen Standpunkt ankommt, um etwas für richtig oder falsch zu halten. Fehlen die moralischen Grundsätze, so kann das, was euch schlecht erscheint, das erstrebte Ziel eines Volkes sein. Ich zweifle nicht daran, dass diese ewige Auseinandersetzung sich durch alle Stufen des intelligenten Daseins zieht. Sie schürt einen endlosen Kampf, den am Ende nur eine Seite gewinnen wird. Die Frage ist, welche Seite das ist. Oder anders formuliert, was wollen die Kosmokraten wirklich?«

Ich vermochte Chybrains philosophischer Anwandlung nicht ganz zu folgen, denn für mich bestanden keine Zweifel daran, dass sowohl die Kosmokraten auf ihrer unbegreiflichen Ebene als auch ich auf meiner vergleichsweise viel bescheideneren, auf der Seite der positiven Kräfte standen.

»Glaubst du nicht, dass es auch bei den Kosmokraten so genannte schwarze Schafe geben könnte?«, fragte die Stimme aus dem Ei.

Ich schwieg verblüfft, denn ich musste zugeben, dass ich mich mit einem solchen Gedanken noch nicht befasst hatte. So versuchte ich, Chybrain mit einer Gegenfrage aus dem Gleichgewicht zu bringen.

»Auf welcher Seite stehst denn du, Chybrain?«

Er antwortete spontan und ganz klar.

»Du meinst, weil ich dir die Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst vorenthalte, könnte ich gegen die Kosmokraten sein? Das ist lächerlich, Atlan. Aber damit du es weißt, ich stehe zur Zeit auf keiner Seite, denn keine Seite will mich haben. Mein Ziel ist es aber, auf die Seite zu gelangen, die du verkörperst. Bei Kräften, wie sie die Ranter einmal verkörpert haben, ist das jedoch sehr schwer.«

»Die Ranter existieren also nicht mehr?«, folgerte ich sofort. »Das ist ja tröstlich, denn solche abscheulichen Völker haben für meine Begriffe keinen Platz im Universum.«

»Das ist nichts weiter als deine persönliche Meinung, Arkonide.« Die Stimme klang etwas ärgerlich. »Im Übrigen ist es so, und das erwähnte ich bereits, dass die Ranter nur als ein Beispiel genannt werden sollen. Ich werde dir und den Solanern auch noch von den Merbolern berichten. Und ganz abgesehen von diesen beiden unwichtigen Beispielen, ihr alle würdet erschaudern, wenn ihr die Zahl der negativen Völker kennen würdet, die es in eurem Umfeld gibt.«

»Was willst du damit andeuten?«, mischte sich nun auch Tyari in das Gespräch.

»Dass das Böse sich automatisch sammelt, dass es wächst und sich gegenseitig in einer ewigen Eskalation verstärkt.«

»Das tut das Gute auch«, behauptete ich.

»Richtig, Atlan. Die Frage ist nur, wer letztlich Erfolg hat. Und da haben es alle Kräfte, die keine Skrupel kennen, wesentlich einfacher. Vergesst nicht, dass ein Volk, wie es die Ranter darstellten, auch mit euch verwandt war. Ihr seid aus dem gleichen Stamm!«

»Du auch!«, entgegnete ich. »Auch wenn du ein bisschen sehr anders aussiehst.«

Das schien zu sitzen, denn Chybrain schwieg erst einmal. Der bislang schweigsame Extrasinn nutzte die Pause für eine Mitteilung.

Noch erkenne ich nicht vollständig, was Chybrain mit dieser Erzählung aus der Vergangenheit beabsichtigt. Du irrst dich jedoch, wenn du den Bezug zur Gegenwart verleugnest. Die Ranter sind praktisch menschengleich. Das geht schon aus ihrer Herkunftsgeschichte hervor. Die Gyranter als Hilfsvolk von Anti-ES, böse und brutal und menschengleich, waren den Solanern mehr als nur ähnlich. Dazu kommt die Namensübereinstimmung zwischen Ranter und Gy-Ranter. Es könnte auch einen Gegensatz Gy-Ty geben.

»Die Ranter waren hellhäutig«, widersprach ich in meinen Gedanken. »Die Gyranter waren schwarz.«

Die afrikanischen Völker sind auch schwarz und die Europäer weiß. Trotzdem sind beide Terraner.

Da das Ei wieder auf den Hauptbildschirm zuschwebte und sich dessen Farben veränderten, gab ich keine Erwiderung. Chybrain wollte seinen Bericht ganz offensichtlich fortsetzen.

»Es geht um die Geschichte der Namenlosen Zone«, erklang es. »Ich kenne nur Teile davon, und die möchte ich euch zur Kenntnis geben. Passt also gut auf, damit ihr die richtigen Schlüsse ziehen könnt.«


5.

 

So weit der Blick reichte, war die sandige Fläche vollkommen eben. Eine weißblaue Sonne schickte ihre Strahlen ohne Pause auf den Einseitendreher, glühte den Sand aus und erwärmte den Planetenboden bis in mehrere hundert Meter Tiefe. Dass sich in dieser Öde intelligentes Leben entwickelt hatte, grenzte für menschliche Begriffe an ein Wunder. Aber es war kein Wunder, denn die Lebenskräfte des Kosmos entfalteten sich nun einmal nach den Gegebenheiten, die die Natur eines Himmelskörpers anbot.

Die trostlose Fläche verriet durch ihr Aussehen auch nicht, dass sich unter ihr eine hochtechnisierte Welt verbarg. Sie reichte von der Seite des Planeten, die im ewigen Sonnenlicht lag, bis hinüber zu der Hemisphäre, die von kilometerdickem ewigen Eis überzogen war.

Merbol war nicht nur eine blühende Welt. Merbol verfügte auch über eine natürliche Tarnung, die kaum zu übertreffen war. Da die Merboler es seit langer Zeit verstanden, energetische Abstrahlungen hervorragend zu unterdrücken, war eine Entdeckung unwahrscheinlich. Man konnte sogar auf hochgespannte Energieschirme verzichten, denn diese hätten mehr verraten als geholfen. Bei einem entsprechend hochkarätigen Einsatz ließe sich schließlich jede energetische Mauer sprengen.

Über dreizehn Milliarden Lebewesen trug dieser Planet, der den äußeren Anschein einer unwirtlichen und unbewohnten Welt abgab.

Zu den strengsten Gesetzen zählte das Verbot zum Aufsuchen der Oberfläche. Das Erscheinen eines einzelnen Merbolers hätte einem zufälligen Feind die Heimatwelt des mächtigen Volkes verraten können. Und dass der Feind, der den Namen Ranter trug, fast allgegenwärtig war, wussten selbst die Jüngsten des mächtigen Volkes der Kugelwesen.

Das Verbot brachte eine Reihe von Komplikationen mit sich, denn die Merboler waren im Laufe ihrer Entwicklungsgeschichte auf der Oberfläche entstanden, in jener schmalen Zone, wo sich die ewige Sonnenseite und die ewige Nachtseite berührten. Hier wuchsen sogar niedrige Pflanzen, die man kultivieren konnte. Aber das gehörte der fernen Vergangenheit an, denn dieser Gürtel des ursprünglichen Lebens war heute wieder so verödet wie in den Urzeiten. Es durfte keinen Hinweis auf die Existenz der Merboler mehr geben.

Der Wunsch, die Oberfläche aufzusuchen, also den natürlichen Lebensraum einmal zu betreten, war jedoch in jedem Merboler tief verwurzelt. Es gab daher immer wieder Ausbrecher aus dieser Ordnung, die Oberflächenverbrecher. Trotz der Todesstrafe und der Gewissheit, entdeckt zu werden, keimte bei einzelnen Merbolern immer wieder der Drang zu solcher Stärke auf, dass sie alle Hemmungen über Bord warfen. Für wenige Minuten des Erlebens der Oberfläche opferten sie ihr Leben. Die Oberflächenpolizei hatte oft viel zu tun, um diese Verräter (wie sie im Gesetz bezeichnet wurden) zu überführen.

Ganz anders sah es jedoch für die privilegierte Führungsschicht aus. Was dem gemeinen Volk streng untersagt war, wurde hier rege durchgeführt. Der Personenkreis, der in regelmäßigen Abständen die Oberfläche aufsuchen durfte, um sich im natürlichen Lebensraum zu laben, war klein. Außer dem Merb-Tunk, dem allmächtigen Herrscher dieses Reiches, durften nur die dreizehn Mitglieder seines Stammrats in diesen Genuss gelangen. Und selbstverständlich waren diese Ausflüge ein uneingeschränktes Geheimnis. Unterstützt wurden diese Oberflächenbesuche durch einen Überwachungsapparat, der die Annäherung fremder Schiffe signalisierte. Es lag auf der Hand, dass gerade die verantwortlichen Merboler keine Gefährdung ihrer Heimat wollten. Dem diktatorischen System entsprach es aber dennoch, dass es besonders Privilegierte gab.

Nahe der dünn bewachsenen Zone, hinter der sich auf der einen Seite das Eis auftürmte und auf der anderen die schier endlose Sandwüste begann, schwebten zwei hellgrüne Kugeln von etwa drei Metern Durchmesser durch die dünne Luft. Die eine Kugel war geringfügig kleiner, und sie war sichtlich bemüht, stets etwas unterhalb der Größeren zu bleiben.

Beide Merboler trugen einen Äquatorgürtel, an dem verschiedene Geräte befestigt waren. So waren sie jederzeit aus dem Innern des Planeten erreichbar und konnten gewarnt werden, wenn sich fremde Schiffe dem Planeten näherten.

Der Merb-Tunk, die etwas größere Kugel, hatte seine fünf Arme dicht an den Körper angelegt, so dass sie kaum noch erkennbar waren. Andere Extremitäten besaßen die Merboler nicht, denn sie bewegten sich auf einem Antigravkissen, das sie mit Hilfe eines Organs an der Unterseite des Kugelleibs erzeugen konnten. An der oberen Polkuppe befanden sich die übrigen wichtigen Organe, ein Mund zum Sprechen und darunter einer für die Nahrungsaufnahme. Über den beiden Mündern zog sich ein halbtransparentes Band waagerecht um den Körper. Es beherbergte in regelmäßigen Abständen insgesamt zehn Augen und zehn Hörorgane, die zugleich auch einen Wahrnehmungsmechanismus für Gerüche, Temperaturen und die Schwerkraftverhältnisse enthielten. Ein Tastsinn war nicht vorhanden; die Natur hatte diese Wesen so erzeugt, dass sie alles aus der Distanz wahrnahmen.

Der Begleiter des Herrschers über die Merboler war der Elfte Stammrat, Wysnier. Er verkörperte eine Kombination aus Wissenschafts- und Kriegsminister, denn bei den Merbolern diente die gesamte Forschung allein der Steigerung des Kriegspotenzials. Das war einfach erforderlich, denn der Merb-Tunk hatte (wie schon sein Vorgänger und dessen Vorgänger) bei der Amtsübernahme erklärt, dass es seine Absicht war, Herr über die ganze Galaxis zu werden. Danach richteten sich alle Aktivitäten aus.

Der Herrschaftsplan war zu einem Teil längst verwirklicht. Das eigentliche Ziel konnte nur aus einem einzigen Grund noch nicht erreicht werden. Und dieser Grund war gleichbedeutend mit der Existenz der Ranter.

»Ich habe dich als Begleiter bestimmt, Wysnier«, zirpte der Merb-Tunk, »weil ich die Gelegenheit benutzen will, mit dir ein ernstes Wort zu reden.«

Dazu strahlte der Merb-Tunk einen schwachen hypnotischen Impuls aus. Wysnier spürte nichts von dieser Fähigkeit seines Herrn, aber er wurde durch sie gefügiger.

»Wir arbeiten mit allen Mitteln«, wehrte der Stammrat sogleich ab, denn er ahnte, was der Merb-Tunk wirklich sagen wollte.

»Es geht trotzdem zu langsam. Wenn die Berichte stimmen, und daran zweifle ich nicht, dann haben die Ranter einen erheblichen Vorsprung gewonnen. Auf vielen Stützpunkten und Kolonien ist diese rätselhafte Erkrankung aufgetreten, die unsere Leute dahinrafft.«

»Ich gehe davon aus«, sträubte sich Wysnier, »dass es sich um eine normale Krankheit handelt, die wir über kurz oder lang in den Griff bekommen werden. Du solltest darüber mit dem Siebten Stammrat sprechen. Er ist für die Gesunderhaltung der Merboler verantwortlich.«

»Dein Ton gefällt mir nicht.« Der Merb-Tunk hielt über einer Moosfläche an und ließ sich langsam nach unten sinken. Seine Organband funkelte in gelben Tönen, ein sicheres Zeichen für sein Misstrauen und seine Aufmerksamkeit. Auch jetzt achtete der unumschränkte Herrscher darauf, dass sein Vasall stets unter ihm blieb. Wysnier, der die angespannte Situation richtig deutete, und der keinen Wert darauf legte, bei dem Merb-Tunk in Ungnade zu fallen, quietschte eine Entschuldigung heraus und sank neben der Moosfläche in eine Schammulde, weil dies der einzige Ort in der Nähe war, wo er tiefer stand als sein Herrscher.

»Es geht nicht allein um die rätselhafte Erkrankung«, fuhr der Merb-Tunk dann fort. »Was uns fehlt, ist eine durchschlagende Waffe gegen die Ranter. Ich respektiere ihren Mut und ihre Kampfmoral. Aber vor ihrer Erfindungsgabe muss ich kapitulieren. Es sei denn, meinem Elften Stammrat und seiner Gefolgschaft fällt endlich etwas Besseres ein als bisher.«

Der drohende Unterton war für Wysnier nur zu deutlich zu hören. Der Merb-Tunk würde nicht zögern, ihn abzusetzen oder zu beseitigen, wenn der erhoffte Erfolg ausblieb.

»Ich habe einen Plan, an dem meine Leute seit langem gearbeitet haben.« Der Elfte Stammrat reckte seinen Kugelleib wieder etwas in die Höhe, um seinen Worten durch die Gestik Nachdruck zu verleihen. Auch spreizte er seine fünf Arme vom Leib und reckte die Fingerpaare flehend dem Merb-Tunk entgegen. »Ich weiß nicht, ob dieser Plan deine Zustimmung findet.«

»Rede nicht herum!«, zirpte der Merboler.

»Wir besitzen Zugang zu ein paar Welten der Ranter. Uns ergebene Völker verkehren dort. Die Ranter wissen nicht, dass sie für uns spionieren. Wir könnten diese Helfer benutzen, um eine biologische Waffe beim Feind einzuschleusen.«

»Ein dummer Plan«, wehrte der Merb-Tunk empört ab. »Wir wissen, dass die Ranter gegen unsere Biowaffen stets schnell heilende Mittel gefunden haben.«

»Das dürfte ihnen diesmal nicht gelingen. Wir haben ein Verfahren entdeckt, dass die Haut der Ranter verfärbt. Es gibt kein Mittel dagegen, und es wirkt so, dass man nicht merkt, dass es eine gezielte Aktion darstellt.«

»Das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe, Wysnier. Ich werde mich nach einem neuen Elften Rat umsehen müssen.« Voller Empörung glitt der Merb-Tunk in die Höhe. Wysnier blieb bescheiden auf dem Boden.

»Du solltest dir den ganzen Plan anhören«, klagte er laut, und seine hohe Stimme überschlug sich fast. »Erst dann kannst du das Urteil fällen.«

Der Merb-Tunk bewegte sich wieder auf den Moosteppich zu. Er winkte mit einer Hand, was als Zeichen des Einverständnisses galt.

»Die Ranter sind ein eitles Pack«, erläuterte Wysnier. »Wenn große Mengen von ihnen plötzlich eine andere Hautfarbe hätten, käme es zu einer Spaltung. Der Feind würde sich gegenseitig aufreiben. Wir versprechen uns daher von der Geheimwaffe einen durchschlagenden Erfolg. Wenn wir den offenen Kampf im Weltraum mit unseren Raumschiffen suchen, würden wir verlieren. Das steht fest.«

»Wer hat diesen Plan analysiert?«, wollte der Herrscher wissen.

»Meine Leute haben ihn entworfen. Dein Mammutrechner hat ihn geprüft und für lobenswert befunden.«

»Welche Hautfarbe willst du den Rantern aufzwingen?«

Wysniers Kugelleib pulsierte vor Erregung, denn er merkte, dass er den Merb-Tunk schon fast überzeugt hatte.

»Die Analyse hat ergeben«, meinte er, »dass die Farbe eigentlich keine Rolle spielt. Sie muss nur anders sein als das Weißgelb der Originalranter. Ich schlage vor, wir nehmen ...«

»Du hältst den Mund!«, fuhr der Merb-Tunk energisch dazwischen. »Ich befehle, dass die Ranter schwarz werden sollen.«

»Es wird so geschehen, mein Gebieter.«

 

*

 

Spyrko Turvey brauchte viele Tage, um mit den Armprothesen so geübt zu sein, dass er bei einfachen Dingen wie der Nahrungsaufnahme nicht mehr auf die Hilfe der Roboter angewiesen war. In der Öffentlichkeit ließ der gedemütigte Ranter sich nicht mehr blicken. Auch das hatte ganz offensichtlich in der Absicht des Biests gelegen. Spyrko, der jetzt den Titel eines »Thele-Oberjägers« trug, sollte aus dem Verborgenen heraus operieren.

Er schmiedete gleichzeitig an zwei Plänen, die ihm gleichermaßen bedeutend waren. Zum einen wollte er den Befehl des Biests, den geheimnisvollen Thele zu finden, ausführen. Zum anderen sann er auf Rache am Diktator seines Volkes. Zu Beginn seiner Aktivitäten wusste er noch nicht, wie er sich entscheiden würde, wenn es ihm und seiner neuen Gefolgschaft aus findigen Polizeiorganen und Spezialrobotern gelingen würde, den Widersacher aufzuspüren.

Die Tage gingen ins Land, während draußen im All wieder vereinzelte Schlachten mit den Merbolern tobten. Spyrko hörte die Berichte in den Nachrichten, und er freute sich über die Siege seines Volkes, die aufgebauscht kommentiert wurden. Er wusste aus seiner langjährigen Praxis als Raumfahrer, dass die Kämpfe im Raum nie eine Entscheidung bringen würden. Dafür war die Galaxis zu groß, und die Merboler, deren Heimatwelt man noch immer nicht gefunden hatte, konnten sich immer an neuen Orten festsetzen.

Er wartete auf Erfolgsmeldungen über den Einsatz der Waffe, die ihn seine Arme gekostet hatte, aber davon war nichts zu hören. Es war typisch für das Biest, dass es das Volk mit billigen Sensationshaschereien abspeiste. Was wirklich geschah, wussten hingegen nur wenige Eingeweihte.

Unterdessen sammelten seine Helfer Informationen über Thele. Langsam ergab sich ein erster Überblick.

Theles Organisation war größer, als es Frank Turvey angenommen hatte. Nach Spyrkos Erkenntnissen gehörten mehr als einhundert Ranter zu dieser Widerstandsgruppe. Das war eine erstaunlich hohe Zahl, denn der Thele-Jäger konnte sich nicht vorstellen, wie man sich gegen die Macht des Staates stellen konnte. Dass er durch dessen Gewalt seine beiden Arme verloren hatte, fiel dabei nicht ins Gewicht. Das schürte nur seine persönlichen Rachegedanken, machte aber keinen Abstrich an seiner Meinung über das, was das Biest anordnete.

Immer wieder ertappte er sich bei der Auswertung des angelieferten Materials bei dem Gedanken, dem Biest eins auswischen zu wollen. Dabei wusste er, dass auch diese Tätigkeit von den Häschern Frank Turveys in irgendeiner Weise überwacht wurde. In seine Gedanken konnte niemand eindringen. Das war sein einziger Triumph.

Für seine Arbeit war ihm ein besonderer Auswertrechner zur Verfügung gestellt worden, aber Spyrko vertraute mehr auf seinen Instinkt. So sichtete er alle Meldungen, die er über Thele erhielt, persönlich. Dabei ging er nach dem Prinzip vor, die unwichtigen Dinge besonders zu beachten. Seine Zwischenresultate unterschieden sich daher meist von den Auswertungen der Rechenmaschine, obwohl diese eine besondere Programmierung für ihre Aufgabe besaß.

Thele arbeitete nach dem Grundsatz der Informationsverbreitung. Er nahm in unregelmäßigen Abständen Stellung zu den offiziellen Regierungsberichten. Dabei bediente er sich verschiedener Mittel, die allesamt bewiesen, dass er den Staatsapparat durch und durch kannte. Plötzlich wurden auf den Kanälen der Propagandaeinrichtungen ganz andere Nachrichten empfangen als gesendet. Meist dauerte das nur wenige Minuten, und es war auch immer nur ein kleiner Teil von Ranterburg betroffen.

Der Auswertrechner schloss daraus, dass Thele stets an verschiedenen Orten seine Einsätze durchführte und alles verwendete Material rasch wieder entfernte, bevor mit konkreten Nachforschungen begonnen werden konnte.

Spyrko Turvey war da ganz anderer Meinung. Er nahm nach wochenlangen Recherchen an, dass Thele einen festen Operationsort besaß und von diesem aus die geheimen Schaltungen in das Informationsnetz von Ranterburg vornahm. Dass er stets nur kleine Teile der Bevölkerung erreichte, betrachtete der Oberjäger als einen Tarnungstrick. Es reichte ja auch aus, nur eine Gruppe von Rantern mit den zersetzerischen Informationen zu beliefern, alles andere besorgte die Mund-zu-Mund-Maschinerie, denn dass über Thele gesprochen wurde, ließ sich nie verhindern. Selbst die loyalsten Ranter taten dies ohne bösen Vorsatz.

Der Thele-Oberjäger konzentrierte seine Aktivitäten auf das Auffinden des Ortes, an dem Thele sitzen musste. Ranterburg besaß keine Städte im terranischen Sinn. Der ganze Planet war mit einer Unzahl von kleinen Zusammenballungen von Häusern überzogen, und alle standen in dem gemeinsamen Verbundnetz des Regierungsapparats. Allmählich kehrte sich jedoch ein vages Schema über die Einsätze Theles heraus.

Von nun an konzentrierte sich Spyrko auf das Anfertigen von Vorhersagen über die Wohnbereiche, in deren Informationsnetz die nächsten Sendungen Theles zu erwarten waren. Nach drei Fehlversuchen lag er erstmals richtig. Er behielt diese Erkenntnisse für sich allein und begann, durch seine Techniker einen Spezialroboter so umzubauen, dass er äußerlich ihm selbst vollkommen glich.

In nächtelanger Arbeit überprüfte er die Maschine, bis er sicher war, dass sie keinen Überwachungsmechanismus des Biests enthielt. (In seinen Arbeitsräumen hatte er inzwischen vier solcher Geräte entdeckt, sie aber nicht entfernt. Das hätte ihn nur verdächtig gemacht. Außerdem wusste er, dass er sich damit nicht geholfen hätte, denn es konnte eine unbestimmte Anzahl weiterer Spiongeräte verborgen sein).

Als er sich sicher war, den Bezirk zu kennen, in dem Thele demnächst seine Informationen einschleusen würde, machte er sich auf den Weg. Er mietete sich in ein Zimmer ein und schloss dort eine ebenfalls neu entwickelte Fangschaltung an das Informationspult. In seiner Begleitung befand sich nur der Roboter, dem er den Namen VK gegeben hatte.

VK tötete den Hausbesitzer, als dieser während einer kurzen Abwesenheit Spyrkos in dem Zimmer herumschnüffelte und die Anschaltung entdeckte. Dem Jäger war dies sehr recht, denn er brauchte keine Zeugen.

Dann musste er noch zwei Tage warten, bis sich das Informationspult selbsttätig aktivierte. Das Spyrko zur Genüge bekannte Symbol Theles, eine Dongorose in voller Blüte, erschien. Was er dann hörte, hätte ihn fast vergessen lassen, die Abfangschaltung zu aktivieren.

»Ranter«, erklang eine Kunststimme. »Thele hat euch diesmal auserwählt, von den neuesten Freveltaten des Biests zu erfahren. Frank Turvey, der euch alle in den sicheren Untergang führen wird, bringt in diesen Tagen eine neue Waffe gegen die Merboler zum Einsatz, die an Gemeinheit und Hinterhältigkeit alles übertrifft, was es bisher gegeben hat. Die moralischen Werte unserer Väter werden wieder mit Füßen getreten. Wir werden in die Geschichte eingehen als die übelsten Verräter des kosmischen Lebens. Es ist eine Schande für uns alle.

Das Biest lässt programmierte Mikroorganismen, so genannte Osal-Othnos, in die Lebensräume der Merboler einbringen. Diese Kleinstlebewesen sind auf die Gehirne der Merboler programmiert, und sie werden diese zerstören und sich dabei vermehren, bis alles intelligente Leben dieses Volkes erloschen sein wird. Thele weiß, dass viele von euch durch die ewige Propaganda eine solche Maßnahme gutheißen. Thele sagt euch aber, dass diese Brutalität uns verdammt, denn das Leben ist zu erhalten und nicht zu vernichten.

Ihr sollt aber wissen, dass auch die Merboler nicht untätig sind. Es ist noch nichts bekannt über die neue Waffe, die bereits in uns wirkt, aber Thele weiß, dass sie bereits auf Ranterburg ist.

Helft Thele, die Macht der Verderbnis zu brechen, die das Biest verkörpert. Helft Thele, eine bessere und freie Zukunft für unser Volk zu finden.«

Spyrko interessierte nur die Neuigkeit. Also hatte Frank Turvey die Waffe des Biologen Syttrac tatsächlich einsatzreif werden lassen. Er wünschte sich eine Handvoll dieser Parasiten, die auf Frank Turveys Gehirn programmiert waren, um seine Rache zu vollstrecken. Und er sehnte sich nach der Vernichtung der Merboler.

Er war zu sehr Ranter, um den Widerspruch in seinem Begehren noch erkennen zu können.

Die Abfangvorrichtung gab ein Signal. Die ausgeschickten Impulse waren reflektiert und vermessen worden. Spyrko schaltete VKs Rechenkapazität zu der Maschine, um schnell zu einem Ergebnis zu gelangen. Es dauerte dennoch, bis er den Einschleuspunkt ermittelt hatte. Er gratulierte sich zu seinem ersten Erfolg und nahm sogleich die weitere Berechnung vor. Es galt, den Ort zu finden, der hinter dem Einschleuspunkt lag, den Ort, an dem Thele saß.

Spyrko Turvey fand seine Theorien bestätigt. Theles Sitz war in unmittelbarer Nachbarschaft des Tys. Nun erschien es ihm erst logisch, dass nur jemand, der so nah den offiziellen Regierungsstätten hockte, über derart präzise Informationen verfügen konnte.

Er behielt den Ort in seinem Gedächtnis, ohne eine Notiz darüber zu machen. Noch wusste er ja nicht, wie er sich verhalten würde, wenn er (oder VK) Thele gegenüber stand.

Dann beseitigte er alle Spuren in dem gemieteten Zimmer. Die Apparaturen zerstrahlte VK auf seinen Befehl, und die Reste verschwanden in der Kanalisation.

Zum Schluss wusch VK seinem Herrn die letzten Staubkörner von den Armprothesen. Als sich Spyrko Turvey danach im Spiegel der Nasszelle betrachtete, durchzuckte ihn ein seelischer Schmerz von tiefster Gewalt.

Sein Gesicht war pechschwarz!

Und als er das Oberteil seiner Kombination öffnete, sah er, dass die Haut seines ganzen Körpers von dunkler Schwärze war.

»O, du Biest«, stöhnte er auf. »Welche Teufelei hast du da wieder ausgeheckt!«
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AX, der eine Wachroboter des Biests, empfing das Signal. Er wertete es aus und kam zu dem Schluss, dass er seinen Herrn wecken musste. Es war zwar schon später Abend, aber die Dringlichkeit war so hoch, dass er sofort handeln musste.

Sein positronischer Selbsterhaltungstrieb widersprach dem Verlangen des Auswertsektors. Der Grund lag auf der Hand. Die Erhaltungsschaltung befürchtete, dass der ganze AX durch einen Wutanfall des Herrn vernichtet werden könnte. Ein Wecken zu später Stunde erzeugte grundsätzlich einen Wutausbruch.

Das Hauptsystem behielt jedoch die Oberhand, und so machte sich AX auf den Weg zum Ruheraum Frank Turveys. Der Roboter entwarf aber gleich ein Programm, um der drohenden Zerstörung zu entgehen. Er weckte den schlafenden Diktator mit den Worten, die zugleich die eigentlichen Informationen waren.

»Einheit KKJ hat sich gemeldet! Einheit KKJ hat sich gemeldet!«

Frank Turvey war sofort wach. Er sprang von der Liege und griff nach der Waffe auf dem Tisch.

»Einheit KKJ hat sich gemeldet!«, schrie AX noch einmal. Gleichzeitig versuchte er, aus der Schussrichtung zu gelangen. »Es muss sehr dringend sein.«

Das Biest verstand. Die Waffe senkte sich.

Anzukleiden brauchte sich der Ranter nicht, denn bei seinem gehetzten Leben schlief er stets in voller Montur.

»Einen Wachmacher!« Turvey streckte seine Hand nach AX aus.

Der Roboter zauberte einen Becher aus seinem Leib hervor, in dem eine rote Flüssigkeit schwappte. Frank Turvey trank ihn in einem Zug aus. Dann stürzte er in den Nachbarraum, wo er einen Nebenkommandostand hatte. Er schaltete die Systeme ein.

»Hier KKJ«, hörte er eine Kunststimme. »Der Thele-Oberjäger hat eine Spur gefunden. Es ergeben sich eindeutige Anzeichen, dass er gewillt ist, Thele auf eigene Faust zu finden.«

»Ortssignale!«, befahl das Biest.

Ein Bildschirm erhellte sich. Er bildete zweidimensional einen Umkreis von etwa zwölf Kilometern um das Ty ab. Alle Bebauungen, Straßen und die unterirdischen Verkehrswege waren eingezeichnet. Eine rote Spur gab den Weg Spyrkos an, den er in den letzten Stunden zurückgelegt hatte.

»Wie nah an dem Jäger bist du, KKJ?«, wollte der Herrscher wissen.

Ein blauer Lichtpunkt wurde eingeblendet, der augenblickliche Standort der Robotsonde KKJ.

»Geh näher 'ran, KKJ!«, befahl Turvey. »Ich will ein Bild von ihm.«

»Er ist schwarz«, antwortete die Sonde.

»Was soll das heißen?«, brauste das Biest auf. »Er ist schwarz?«

»Er hat seine Haut schwarz gefärbt, vermute ich«, lautete die Antwort. »Einen Grund dafür kann ich nicht nennen. Vermutlich handelt es sich um eine Art Tarnung. Der Oberjäger führt ferner einen autarken Roboter mit, der ihm äußerlich vollkommen gleicht.«

»Vollkommen gleicht?« Frank Turvey geriet immer mehr in Wut. »Das ist gesetzlich verboten. Ich dulde keine Androiden auf Ranterburg.«

»Inzwischen gleicht er ihm ja nicht mehr«, ergänzte die Sonde, während ihr Lichtpunkt sich dem Ende der roten Linie, die Spyrkos Weg markierte, immer mehr näherte. »Der Roboter hat noch eine helle Haut.«

Das Biest gab keine Antwort, denn der Weg des Oberjägers führte eindeutig in Richtung des Tys. Sollte Alarm ausgelöst werden?

»Bist du sicher«, fragte er noch einmal nach, »dass er eine Spur Theles hat?«

»Ganz sicher«, berichtete KKJ. »Sein Verhalten ist eindeutig.«

»Bleibe auf seiner Spur, ohne dich zu zeigen. Und halte Kontakt zu AX und BX. Ich nehme die Sache selbst in die Hand. Sie ist zu brisant für andere Ranter.«

Wenige Minuten später war Frank Turvey mit seinen beiden Leibrobots unterwegs. Er benutzte einen seiner Geheimgänge, der genau in Richtung des Oberjägers führte.

Schließlich stand fest, welches Ziel Spyrko Turvey hatte. Drei Kilometer abseits des Tys lag eine ehemalige unterirdische Kommandozentrale.

Das Biest hatte sie schon vor Jahren räumen und verbarrikadieren lassen. Dort musste sich Thele also verbergen.

Er rätselte noch herum, was die schwarze Hautfarbe Spyrkos zu bedeuten haben könnte und wie er einen Eingang in das alte Gemäuer finden sollte, als dessen Stahlwände vor ihm auftauchten.

»Aufschweißen.« Er winkte AX und BX nach vorn.
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Spyrko Turvey hatte eine unbeschreibliche Wut gepackt, als er den ersten Schock wegen seiner Hautfarbe überwunden hatte. Von seinen Zielen rückte er auch jetzt noch nicht ab.

Schuld an der Verfärbung konnte nur das Biest sein. Das stand für ihn unabänderlich fest. Sein Verstand sagte ihm aber auch, dass er nur von dort Hilfe erwarten konnte. Dass sein Herr biologische Tricks in allen Varianten benutzte, war hinreichend bekannt. Zweifellos würde er auch im Besitz des entsprechenden Gegenmittels sein. Wenn er, Spyrko, Thele an das Biest ausliefern würde, konnte er damit rechnen, in den Genuss des Entfärbungsstoffs zu kommen. Darauf baute er seine weiteren Pläne auf.

Durch dunkle Straßen am Rand einer Wohnsiedlung gelangte er an einen Ort, wo es einen kaum benutzten Zugang zur Unterwelt gab. VK führte ihn sicher nach den ermittelten Daten. Dennoch kam Spyrko nur langsam voran, denn seine fehlenden echten Arme erlaubten es ihm nicht, sich rasch zu bewegen und dabei das Gleichgewicht zu halten. Die Prothesen taugten nicht viel. Sie eigneten sich nur für die Nahrungsaufnahme und für Routinehandgriffe.

Spyrko hatte aber auch keine Eile, denn er war sich sicher, dass Thele weiterhin in seinem Nest saß. Überstürztes Handeln konnte zudem sein Vorgehen entscheidend gefährden. Thele war bestimmt nicht so dumm, sein Versteck nicht entsprechend zu sichern.

Die aufgenommene Spur führte ihn in eine frühere Staatszentrale, die schon seit Spyrkos Jugend nicht mehr benutzt wurde. Da es eine Vielzahl solcher verlassener Bunkerstätten gab, war wohl auch niemand auf die eigentlich naheliegende Idee gekommen, hier nach den Verschwörern zu suchen.

Nun sehnte der armlose Ranter den Moment herbei, als erster Thele zu sehen. Anhand der georteten Kabel, über die die Informationen gesendet worden waren, war es einfach, den getarnten Zugang zu finden. VK hatte viel zu tun, um nach Absicherungsmaßnahmen zu suchen. Er fand keine, was Spyrkos Vermutungen bestätigte. Es gab nämlich keine. Thele tarnte sich nach dem Prinzip, sich durch möglichst wenig Aufwand nicht bloßzustellen.

Das Innere der ehemaligen Zentrale roch modrig. Alles lag im Dunkeln. VK führte den ehemaligen Raumfahrer mit Hilfe seiner Infrarotortung sicher durch die Korridore und Räume.

»Eine Lichtschranke«, meldete er plötzlich mit leiser Stimme.

Spyrko Turvey jubelte innerlich auf. Das war der Beweis, auf den er gehofft hatte. Nun waren die letzten Zweifel ausgeräumt. Er war auf der richtigen Spur!

Das Umgehen der Lichtschranke stellte keine Schwierigkeit dar. Zwei weitere Warnanlagen entdeckte VK frühzeitig, dann stand Spyrko Turvey in einem schwach beleuchteten, kurzen Gang, der auf eine einzelne Tür zuführte.

Schweigend deutete der Roboter auf das Stahlschott. Langsam ging der Ranter darauf zu. Er entdeckte keinen besonderen Verschluss und wollte seine Hand schon auf den Öffnungshebel legen, als eine weiche Stimme ertönte:

»Es ist nicht verriegelt, Onkel Spyrko. Tritt ein! Thele freut sich, dass du ihn besuchen kommst.«

 

*

 

Für Sekunden war der Thele-Oberjäger erneut einer totalen Verwirrung erlegen. Er konnte nicht verstehen, dass sein Gegner ihn bereits erwartete. Gut, vielleicht hatte er ein paar Überwachungsmechanismen übersehen. Aber dass Thele ihn nicht nur kannte, sondern auch noch mit »Onkel Spyrko« ansprach, verschlug ihm die Sprache.

Dann spürte er, dass er, egal wie dieses Unternehmen enden würde, einem Geheimnis auf der Spur war, das seine Erwartungen übertraf. Wenn Thele ihn mit »Onkel« ansprach, er selbst aber auch ein echter Onkel des Biests war, in welchem Verhältnis standen dann Thele und Frank Turvey?

Er bedauerte für ein paar weitere Sekunden, dass er seine Verwandtschaftsverhältnisse nicht genau kannte. Auf Ranterburg zählten solche Beziehungen nur in Bezug auf die Ausnutzung von Schiebereien oder hinterhältigen Geschäften.

Dann überlegte er, ob er VK an seiner Stelle in den Raum schicken sollte, aber er verwarf den Plan wieder. Was er VK ursprünglich zugedacht hatte, musste er wohl fallen lassen, denn es war zu keinem Kampf gekommen, bei dem der Roboter an seiner Stelle »gestorben« wäre.

Nach der Verfärbung der Haut war das der zweite Schock. Als Spyrko ihn überwunden hatte, arbeitete sein Verstand noch nicht ganz klar. Er wusste aber, dass es keinen Weg zurück gab.

Mit einem Fußtritt öffnete er die Tür. Krachend flog sie gegen eine Wand und gab den Blick in einen hell erleuchteten Raum frei. Die Einrichtung entsprach den Erwartungen. Der ganze Saal war mit technischen Geräten vollgestopft. Es befanden sich sogar eine ganze Reihe darunter, die der nun wirklich erfahrene Spyrko nicht kannte.

Die technischen Anlagen interessierten den Thele-Jäger nur wenig. Seine ganze Aufmerksamkeit galt allein dem Mann, der in einem Sessel hockte und ihm den Rücken zukehrte. Die Schultern und der Kopf ragten über die Lehne, und die Konturen kamen Spyrko merkwürdig bekannt vor.

»Komm nur näher«, hörte er die weiche Stimme. »Thele wird dir nichts tun. Du kannst deinem Roboter sagen, dass er hier nutzlos ist. Er kann die Einrichtung ruhig zerstören, denn Thele braucht sie nicht mehr. Das Ende ist unabwendbar.«

Langsam ging Spyrko auf den Sessel in einem Halbbogen zu. VK bekam ein Zeichen, im Hintergrund zu warten. Da der Roboter allein Waffen besaß (Spyrkos Prothesen waren nicht für eine Handhabung der Blaster oder der schweren Impulsnadler geeignet), musste sich der ehemalige Raumfahrer auf sein Glück verlassen.

Der Mann im Sessel schwenkte herum, und auf Spyrko drosch ein neuer Schock ein. Das war zweifellos Frank Turvey, das Biest!

Er erstarrte und blickte ungläubig auf den Grauhaarigen.

»Du siehst Thele«, sagte der Mann ruhig und gelassen und legte eine Hand auf die Brust.

Nun bemerkte der Jäger, dass die Gesichtszüge des anderen weicher waren als die des Biests.

»Du bist nicht Frank Turvey!«, stieß Spyrko hervor. »Aber wer bist du dann?«

»Thele.« Der Mann überkreuzte die Hände auf der Brust und verneigte sich leicht. »Das Wort ›Ich‹ darf ich seit meinem ersten Tod nicht mehr benutzen, höchstens in allgemeiner Form, denn Thele ist unwichtig. Thele ist ein Produkt der verwerflichen Niedertracht der Ranter. Frage Thele nicht, warum das so ist, denn Thele weiß es nicht.«

»Du siehst aus wie das Biest.« Spyrko schüttelte unwillig den Kopf.

»Gib mir eine Erklärung, und wir sehen weiter.«

Thele lachte verhalten. Es war ein freundliches Lachen, wie es Spyrko Turvey noch nie in seinem Leben gehört hatte. Es berührte ihn und verwirrte ihn zugleich. Zweifellos strahlte dieses Ebenbild des Herrschers etwas Unheimliches und Ergreifendes aus.

»Der Gang der Dinge ist vorgezeichnet, Spyrko. Du bist eines der ersten Opfer, wahrscheinlich durch einen Zufall. Du bist schwarz. Inzwischen liegen Thele Informationen vor, dass über zweihundert Ranter in dem Wohngebiet, in dem du Thele aufgelauert hast, von der Schwärze befallen worden sind. Hast du in letzter Zeit dort einen Ranter getötet?«

»Nicht ich«, antwortete der Oberjäger, »aber VK, mein Robot.«

»Dann hat er den Keim freigelegt. Es spielt aber keine Rolle, wer es war. Es wird viele Orte auf Ranterburg geben, wo das Gy freigelegt wird und schwarze Haut erzeugt.«

»Das Gy? Ich denke, dass das Biest diese Teufelei ausgeheckt hat.«

»Ein Irrtum der üblichen Art.« Thele erhob sich.

Spyrko gewahrte, dass er viel schmaler und schmächtiger war als Frank Turvey. Die Ähnlichkeit war jedoch verblüffend. Thele las die Zweifel und Fragen aus dem Gesicht des Amputierten, aber er schwieg sich aus.

»Ich verlange eine Erklärung«, dröhnte nun Spyrko. »Getötet wirst du so oder so. Also sprich.«

»Du hast nicht mehr lange zu leben, Onkel.« Thele strahlte eine unerschütterliche Ruhe aus. »Daher sollst du das wissen, was Thele weiß. Es ist nicht viel, und es wird dich eher noch mehr verwirren. Eine Erklärung kann Thele dir nicht geben, aber es ist so, dass Thele einmal starb, als Thele ein Kind war. Wirklich töten kann man ihn nicht, denn Thele verkörpert den winzigen Rest des wahrhaft Positiven unseres Volkes. Das Gute wird immer einen Weg finden, um sich zu erhalten, bis in einer fernen Zukunft eine Seite triumphiert. Thele verkörpert das Positive der Ranter. Das Bewusstsein von einigen hundert Rantern erhält sein Leben.«

»Ich glaube dir kein Wort! Du willst mich nur verunsichern. Wer bist du wirklich?«

»Wir bekommen Besuch«, lenkte Thele ab, als ein Signal ertönte. »Es ist hoher Besuch.«

»VK!«, schrie Spyrko, denn seine Sinne verwirrten sich immer mehr.

»Töte diesen Mann.«

Die Waffenarme des Roboters zuckten in die Höhe, aber im gleichen Augenblick erfolgte eine Detonation, und VK sank als glühende Asche zu Boden.

»Oh!«, sagte der Grauhaarige erstaunt. »Thele ist das nicht gewesen. Jetzt erkennt Thele, dass noch ein robotischer Gast bei uns war. Eine kleine Spionsonde. Das erklärt auch, warum der andere Besucher den Weg zu Thele fand.«

»Was faselst du da, Alter?«, presste Spyrko zwischen den Zähnen hervor. Ohne VK fühlte er sich hilflos.

»Frank hat dich verfolgen lassen«, erklärte Thele bereitwillig. »Seine Spionsonde besaß einen Sprengsatz. Sie hat deinen VK eingeäschert.«

»Frank?«

»Ja, Frank Turvey, der sich in einem Anfall von geistiger Umnachtung das Biest nennen lässt. Als der wirkliche Thele noch lebte, war er einmal sein Zwillingsbruder. Er ist übrigens gleich hier.«

Thele deutete auf die Bildschirmgalerie, wo sich drei Schatten durch die dunklen Gänge der ehemaligen Kommandostation bewegten.

Spyrko verstand nun gar nichts mehr.

Als das Biest mit seinen Leibrobots in den Raum stürmte und die Maschinen ihre Waffen in die Höhe rissen, sprach Thele ruhig weiter.

»Frank Turvey ist wirklich ein Biest. Er ist sogar noch mehr als das.

Er tötete seinen Zwillingsbruder Ferenz mit eigenen Händen im Alter von zehn Jahren. Er duldete aus Eifersucht, Neid und Gier nichts Gleichwertiges neben sich. Er war damals schon so, wie er heute ist.«

Das Biest hatte die letzten Sätze selbst gehört. Frank Turvey gab AX und BX ein Zeichen zum abwarten.

»Du kannst nicht mein Bruder sein«, stieß er dann heiser hervor. »Die Geschichte stimmt, aber Ferenz Turvey, mein Bruder, ist schon lange tot. Ich habe ihn beseitigt, daher werde ich es wohl wissen.«

»Du weißt nichts, Frank.« Thele tat als ob die Roboter nicht anwesend wären. »Thele ist Ferenz. Ferenz ist Thele. Das Positive kannst du nicht besiegen. Durch Ferenz' Tod entstand der Emulator Thele. Hier vor dir siehst du ihn, die Verkörperung der letzten guten Gedanken unseres Volkes.«

»Ammenmärchen eines Verrückten.« Der Kopf des Biests schwoll vor Zornesröte an. Seine Arme ruderten wild durch die Luft. »AX! BX! Macht alles nieder. Es darf kein Staubkorn auf dem anderen bleiben!«

Die Waffen der Roboter schleuderten ihre vernichtenden Energien auf Spyrko Turvey und Thele. Der Amputierte wurde sofort getötet. Er löste sich in einer Wolke aus Feuer und Rauch auf.

Der erste Schuss, der Thele traf, riss diesen von den Beinen. Frank Turvey sah kein schmerzverzerrtes Gesicht, und er hörte keinen Schrei. Thele lächelte auch jetzt noch. Dann zerstäubten AX und BX den Rest des Mannes.

»Die Anlagen!«, wies das Biest die Roboter an.

Wieder spuckten die Waffenarme Feuer, und wenig später war von der gesamten Einrichtung nichts mehr zu erkennen.

Frank Turvey atmete auf.

»Emulator! So ein Unsinn! Ein solches Wort gibt es nicht. Ein Verrückter hat mich lange an der Nase herumgeführt. BX! Du suchst die Energieversorgung dieses Verräternests und zerstörst sie. AX, du begleitest mich zurück zum Ty.«

Auf dem Rückweg durch die unterirdischen Gänge rätselte das Biest noch darüber nach, was Spyrko wirklich geplant hatte. Eine befriedigende Antwort fand er nicht. Insbesondere die künstliche schwarze Haut ließ sich nicht erklären.

Das Problem war jedoch insgesamt gelöst. Vor allem war mit Thele der Feind in den eigenen Reihen beseitigt. Irgendwie musste es diesem Ranter gelungen sein, etwas aus Franks ferner Vergangenheit zu erfahren. Wahrscheinlich hatte er dann seine Ähnlichkeit mit ihm selbst dazu ausgenutzt, um der Legende den rechten Anstrich zu geben. Seine Anhänger würden nun nach seinem Tod schnell in alle Winde zerstreut werden.

»Er war ein Feigling, AX«, sagte das Biest abfällig zu dem Leibrobot, als er die Oberfläche von Ranterburg betrat. »Er konnte nicht einmal kämpfen.«

Die dunklen Mauern des Tys tauchten vor Frank Turvey auf. Zielsicher steuerte er den geheimen Zugang zwischen einer Buschgruppe an, als ein Mann auf ihn zutrat. AX schaltete sofort seinen Scheinwerfer ein und zückte seine Waffen.

»Du siehst, Bruder Frank«, sagte Thele bedächtig, »dass das wahrhaft Gute nicht beseitigt werden kann. Du führst unser Volk in das Verderben und dieses Verderben wird schlimmer sein, als du es dir ausmalst.«

Bevor der verblüffte Diktator etwas sagen konnte, war Thele wieder in der Dunkelheit verschwunden.


7.

 

Wieder legte Chybrain eine Pause ein, um die Schilderung auf seine Zuhörer und Zuschauer wirken zu lassen. Das Relais-Ei glitt von dem Bildschirm der MJAILAM weg und kam in meine Nähe.

»Eine verrückte Geschichte«, meinte Tyari kopfschüttelnd und sah mich fragend an.

»Keine angenehme Geschichte«, antwortete ich schließlich ziemlich nichtssagend und ausweichend. Der Extrasinn war mit seinen Folgerungen schneller.

Der Bezug zur Gegenwart wird immer deutlicher. Noch überschaue ich zwar nicht die Hintergedanken Chybrains. Es steht nur fest, dass er uns auf eine bestimmte Fährte locken will. Nun ist er aber mit einer Tatsache herausgerückt, die uns schon Rätsel aufgegeben hatte. Ich meine die Gyranter. Sie stammen ganz offensichtlich von den Rantern ab, und sie sind aller Wahrscheinlichkeit der Zweig dieses Volkes, der in der Hautfarbe von den Merbolern verändert wurde. Danach nannten sich die Menschengleichen Gyranter. Zu denken gibt die Erkenntnis, dass die Solaner bei ihren Kämpfen gegen das Hilfsvolk von Anti-ES sozusagen gegen »nahe Verwandte« vorgegangen sind. Kein schöner Zug, der allenfalls durch die anfängliche Unwissenheit zu entschuldigen ist, man hätte das aber merken müssen, denn biologisch gesehen waren die Gyranter den Solanern praktisch gleich.

»Was sich aus der gemeinsamen Herkunft aus den Lemurern erklärt«, antwortete ich. »Es bleibt die Frage offen, wie die Gyranter von Triangulum in die Namenlose Zone gelangten.«

Es bleiben mehr Fragen offen, als beantwortet worden sind. Eigentlich ist die Zahl der Ungeklärtheiten durch Chybrains Bericht nur noch gestiegen. Welche Bedeutung hat der Status des Emulators? Warum hat man in der Vergangenheit der Menschheit nie eine Spur der Ranter oder Merboler entdeckt, wenn diese so aggressiv und machtsüchtig waren?

»Ich hoffe sehr«, entgegnete ich, »dass Chybrain uns wenigstens noch ein paar dieser Fragen beantwortet. Er will ja etwas Bestimmtes bezwecken. Völlige Verwirrung unserer Köpfe kann grundsätzlich nicht in seinem Sinn sein.«

Es deutet noch etwas auf die Namenlose Zone in der Form hin, wie wir sie kennen. Im Spinar bist du den Neutralschwebern begegnet. Biologisch gesehen, ähnelten diese Wesen, die als Helfer der Zounts herhielten, auffällig den geschilderten Merbolern.

»Ihr prallt mit euren Gedanken vor!«, erklang es nicht ohne Vorwurf aus dem Relais. »Ich gebe aber zu, dass Atlans Neugier und Ungeduld mich erfreuen. Daran erkenne ich, dass meine Erzählung nicht sinnlos ist. Der Extrasinn hat, was die Gyranter betrifft, schon den richtigen Schluss gezogen. Auch das, was die Neutralschweber betrifft, ist grundsätzlich richtig. Ihr sollt jedoch alles erfahren, was ich über die Geschichte der Ranter und Merboler weiß. Es soll euch die Augen öffnen über die Namenlose Zone. Denkt immer daran, dass Ranter und Merboler nur Beispiele sind. In Wirklichkeit ist die Zahl der negativen Völker – und auch noch nähere Teile der Menschheit haben dazu gehört – viel größer. Ich weiß die Zahl nicht, aber sie liegt bestimmt höher als die Zahl der Völker, die in Atlans Heimatgalaxis angesiedelt sind. Hört mir zu!«

Der Hauptbildschirm veränderte seine Farbe. Die Solaner und ich lauschten den Worten aus dem kleinen Ei.

 

*

 

Monate später:

Wysnier weilte wieder einmal auf der Oberfläche. Der Merb-Tunk hatte ihn und zwei weitere Stammräte, den Siebten, Pranz, der unter anderem für die Gesunderhaltung zuständig war, und den Ersten, Zyggnaggel, der der ständige Vertreter und erster Aspirant für das Amt des Merb-Tunks (im Fall von dessen Tod) war.

Zyggnaggel war gefürchtet, denn er galt als besonders skrupellos. Er liebte es, die Stammräte gegeneinander auszuspielen. Diese glaubten, das Zyggnaggel sich so verhielt, um sich in ein besonders günstiges Licht bei dem Merb-Tunk zu setzen. Das entsprach jedoch nicht der Wahrheit. Dem Ersten Stammrat kam es nur darauf an, den Merb-Tunk zu verunsichern, damit dieser »sich die Arme abriss«. (Diese Redewendung der Merboler entsprach sinngemäß dem »Handtuchwerfen«, das die Terraner gern benutzten).

Wysnier fühlte sich diesmal in der Gegenwart Zyggnaggels dennoch ganz sicher, denn er konnte bei dieser Unterredung »Eisflocken zum Glühen bringen«. (Auch das war eine Redewendung der Merboler, die wohl am ehesten mit »starke Trümpfe ausspielen« zu übersetzen wäre).

Der Merb-Tunk verfolgte mit dem Oberflächenbesuch die übliche Absichten. Natürlich wollte er die freie Natur des angestammten Lebensraums genießen. Er pflegte diese Aufenthalte aber auch stets dazu zu benutzen, mit einigen seiner Stammräte wichtige Probleme zu diskutieren und Entscheidungen zu fällen. Die freie Umgebung beflügelte seine Gedanken und erlaubte ihm auch einen besseren Einsatz seiner latenten hypnotischen Kräfte. Zyggnaggel hatte sich allerdings gegen diese Fähigkeit als absolut immun erwiesen. Wegen seiner generell überragenden Fähigkeiten ließ der Merb-Tunk ihn jedoch nicht fallen.

Die vier Kugelwesen glitten hinaus in die Wüste, ohne das ein Wort fiel. Der Merb-Tunk würde das Gespräch eröffnen, wenn es ihm beliebte. Der Herrscher reagierte auch nicht, als Zyggnaggel es wagte, mehrmals auf seiner Höhe über dem Boden zu schweben. Eine Diskussion darüber wäre in der Gegenwart der beiden anderen Stammräte äußerst fragwürdig gewesen. Der Erste Stammrat besaß nämlich einen größeren Körperdurchmesser als der Merb-Tunk. Er konnte also dann, wenn sein oberer Pol auf gleicher Höhe mit dem des Merb-Tunks war, noch mit dem Argument aufwarten, dass sein Schwerpunkt und das Antigravkissenorgan wesentlich tiefer lagen.

Der Merb-Tunk war Diplomat genug, um einem solchen Streitgespräch von vornherein auszuweichen. Er schwenkte in solchen Situationen nach einer Seite und in die Höhe ab, und das war eine Geste, die jeder der Stammräte verstand. Natürlich wagte es niemand, etwas dazu zu bemerken.

Der stumme Kampf unter der Oberfläche der Gedanken bekam eine neue Variante, als der Merb-Tunk die Terminatorzone von der Sandwüste zur Eiswüste überquerte und tief in die kalte Region steuerte. Für kurze Zeit konnte jeder Merboler diesen Temperaturwechsel ertragen. Es war jedoch dem Siebten und dem Elften Stammrat bekannt, dass Zyggnaggel die kalte Umgebung sehr scheute.

Ein Widerspruch zum Kurs des Merb-Tunks war selbst für den Ersten Rat undenkbar. Prompt fiel er hinter den anderen zurück.

Wysniers Augenband funkelte Pranz zu, als wolle er sagen, dass Zyggnaggel seine Strafe nun doch erhalte.

»Ein angenehmer Platz für ein kurzes Gespräch«, eröffnete der Merb-Tunk die Runde, als der Erste Rat weit zurückgefallen war. »Ich habe vernommen, dass unsere geheimen Produktionsstätten große Fortschritte gemacht haben. Die Rüstungswelten der Außenzonen blieben unentdeckt. Wir haben zu den Rantern auch in dieser Hinsicht aufgeschlossen. Ist es so, Wysnier?«

Dem Elften Rat verschlug es erst einmal die Sprache, denn er war davon ausgegangen, dass der Merb-Tunk von dieser positiven Entwicklung noch nichts wusste. Dem war offensichtlich nicht so, und das »zerfraß sein Antigravkissen«. (Dieser Ausdruck bedeutete in der blumenreichen Sprache der Terraner, Wysnier wurde »die Butter vom Brot genommen«).

Der Kugelleib des Elften Stammrats hüpfte nervös auf und ab. Es dauerte eine Weile, bis sich Wysnier wieder gefangen hatte.

»Du bist erstaunlich gut informiert«, sagte er dann.

»Natürlich«, protzte der Merb-Tunk. »Die Einzelheiten wirst du mir jedoch noch vortragen müssen. Mich interessiert insbesondere, ob wir es wagen können, Ranterburg anzugreifen.«

»Nach den mir vorliegenden Informationen herrscht dort eine große Unruhe. Ein Drittel der Bevölkerung ist im wahrsten Sinn des Wortes schwarz geworden. Leider hat es das Biest nicht erwischt. Aber die Ranter sind gespalten. Dass viele von ihnen gegen meine Bio-Waffe immun sind, war einkalkuliert. Die Spaltung ist dennoch erfolgt. Der Zeitpunkt für einen Entscheidungsschlag ist günstig.«

»Dummes Zeug!« Zyggnaggel glitt eilends heran, als er gemerkt hatte, dass der Merb-Tunk die Gesprächsrunde eröffnet hatte. »Wir besitzen gar nicht genügend geschultes Personal, um alle Schiffe zu bemannen, die Wysnier bauen lässt. Es sind Millionen durch die unbekannte Krankheit dahingerafft worden, die die Gehirne zerstört. Wir sollten uns mehr darauf konzentrieren, diese Sache in den Griff zu bekommen.«

Zyggnaggel bewegte sich wieder verdächtig hoch in der Ebene des Merb-Tunks. Diesmal war aber wohl nur die Abscheu vor dem Eis unter seinem Körper die Ursache.

»Ich verbitte mir derartige Angriffe«, brauste Pranz auf. »Die Sache mit dem Gehirnsterben ist längst geklärt.«

Zyggnaggel klatschte in zwei Handpaare und wedelte mit dem fünften Arm um sein Organband herum. (Diese Geste entsprach im menschlichen Bereich einem höhnischen Gelächter).

»Nichts ist geklärt, Unfähiger!«, zirpte er dazu.

»Es handelt sich um Mikrolebewesen, die die Ranter eingeschleust haben«, wehrte sich der Siebte Stammrat energisch. »Sie sind auf unsere Gehirne programmiert. Eine geschickte und clevere Waffe ist das. Man muss das trotz aller Verluste eingestehen. Sie wirkt vor allem schneller als unsere Schwarzweiß-Taktik. Heilung ist nicht möglich. Die Antwort lautet daher: Vernichtung der Ranter. Die Kleinstlebewesen haben nur eine begrenzte Lebensdauer. Die Ranter müssen pausenlos für Nachschub sorgen. Wenn wir die Ranter vernichten, gibt es diesen Nachschub nicht mehr.«

»Pah!«, stieß Zyggnaggel hervor.

Aber bevor er weiter widersprechen konnte, ergriff der Merb-Tunk das Wort:

»Wenn wir die Ranter vernichten, gehört die Galaxis uns allein. Darauf kommt es an. Verluste sind einkalkuliert. Jeder ist ersetzbar.«

Zyggnaggel verstand die deutliche Warnung in diesen Worten. Es war nie gut, dem Merb-Tunk offen zu widersprechen. Der Erste Stammrat wählte daher eine geschickte Antwort.

»Dein Entschluss beweist deine Größe, Merb-Tunk«, säuselte er und rieb sich dabei seinen Körper wegen der zunehmenden Unterkühlung. »Du gestattest es mir bestimmt, deine Weisheit mit meinen bescheidenen Erfahrungen anzureichern?«

»Das Wort hat Wysnier«, schrillte der Merb-Tunk scharf. »Es ist allein seine Aufgabe, mir einen Angriffsplan vorzulegen, der zum Erfolg führt. Mich interessieren ein paar hunderttausend Merboler nicht, deren Gehirne von Mikrolebewesen zerfressen werden. Mich interessiert der endgültige Sieg über die Ranter!«

»Der Aufmarsch kann in drei Kleinmonden erfolgen«, hakte der Elfte Rat sofort ein. (Ein Kleinmond entsprach 17,5 terranischen Tagen). »Es ist problemlos möglich, eine Flotte im Raum zu stationieren und eine weitere auf Ranterburg anzusetzen. Wir werden dieses Geschmeiß für immer aus dem Universum fegen.«

»Gut, gut!«, lobte der Merb-Tunk. »Das gefällt mir.«

Er drehte ab und glitt zurück in die wärmere Region jenseits des schmalen Gürtels, in dem Pflanzen wuchsen. Zyggnaggel folgte ihm dichtauf, und diesmal hielt er sich drei oder vier Körperdurchmesser unterhalb des Merb-Tunks, um ja zu vermeiden, dass dieser seinen Entschluss wieder revidierte.

»Ich verstehe eins nicht«, stichelte der Erste Stammrat sogleich, als er wieder die wohlige Wärme verspürte. »Warum akzeptiert der Merb-Tunk das Versagen des Siebten Rates Pranz. Es ist doch unbefriedigend zu behaupten, das Gehirnfressen könnte nicht beseitigt werden. Wenn ich Merb-Tunk wäre, würde ich einem solchen Stammrat die Arme verknoten, bis er sich selbst nicht mehr sieht.« (Das bedeutete etwa, ihm gewaltig auf die Finger zu klopfen).

»Ich verknote nicht deine Arme!« Der Merb-Tunk glitt auf Zyggnaggel zu, und sein Organband lief hellblau an. Das war mehr als eine Warnung.

Das übergroße Kugelwesen namens Zyggnaggel wich zurück und verformte sich zu einem flachen Ellipsoid, ein Zeichen der Entschuldigung und Unterwerfung.

»Ich verknote dich nicht, und ich töte dich nicht, Erster Stammrat«, zirpte es aus dem Sprechmund des Merb-Tunks, während er gleichzeitig mit dem Nahrungsmund genüsslich an einer Moosknospe knabberte, die er vom Boden aufgelesen hatte. »Du siehst sicher die beiden Eiszinnen dort auf der Nachtseite. Das Dämmerlicht lässt sie in grünen Tönen schimmern. Zwischen diesen Flecken der Kälte wirst du dich nun niederlassen, bis Pranz dich holt. Wir werden in Ruhe besprechen, was als nächstes zu tun ist. Hoffe, dass diese Unterredung nicht zu lange dauert. Dein Antigravkissen könnte sonst schrumpfen, und dann brauche ich einen neuen Ersten Stammrat.«

Zyggnaggel japste nach Luft. Diese Strafe empfand er als absolut unverdient. Gedanken jagten durch sein Gehirn. Der Merb-Tunk musste beseitigt werden. Er gehörte an dessen Platz!

Aber ein Widerspruch war undenkbar. Die funkelnden Lichter am Gürtel des Merb-Tunks wiesen auf die Energien hin, die nur darauf zu warten schienen, auf ihn geschleudert zu werden.

»Ich fliege«, zischte der Erste Stammrat kleinlaut. Dann setzte er seinen Körper in Bewegung, glitt über den Pflanzengürtel hinaus in die Zone des Eises und der Kälte.

»Ich spüre seine Gedanken«, sagte der Merb-Tunk und winkte den beiden Stammräten, sich auf dem weichen Boden niederzulassen. »Er will mich beseitigen, der Narr. Ich werde ihn einfrieren lassen.«

Wysnier und Pranz erwiderten nichts in Anbetracht dieser offenen Drohung. Sie konzentrierten sich im weiteren Gespräch auf ihre Aufgaben und auf das Aushecken von Plänen, wie man die Ranter für immer besiegen könnte. Ihre Phantasie wurde durch die angenehme Umgebung beflügelt.

Der Merb-Tunk war zufrieden, denn endlich bahnte sich der lang ersehnte Durchbruch im Kampf mit den Rantern ab. Insgeheim beschloss er bereits, Wysnier vom Elften Stammrat zum Ersten zu machen, als ein Ereignis eintrat, das mit einem Todesurteil identisch war.

Zyggnaggel kam zurück!

Er hatte den befohlenen Ort verlassen und schickte sich an, die warme Region aufzusuchen.

Die drei Merboler erstarrten in Anbetracht dieser Unverschämtheit gegenüber dem Befehl des Herrschers.

»Töte mich!«, schrie der Erste Stammrat schon von weitem. »Aber zuvor töte den Oberflächenverräter!«

Seine Arme deuteten in die Richtung, aus der er kam.

»Ein Verräter im Eis?«, fragte der Merb-Tunk voller Zweifel.

Aber er löste die Vernichtung nicht aus.

»Ein Verräter namens Zyggnaggel!«, quietschte Pranz und klatschte in zwei Handpaare, während der fünfte Arm sich auf sein Augenband legte.

»Die Oberflächenpolizei muss alarmiert werden.« Wysnier reagierte noch am vernünftigsten. Allerdings schenkte er den Worten des Ersten Rates im Unterschied zum Merb-Tunk und zu Pranz offensichtlich Glauben.

»Ich sehe nur einen Verräter«, lachte der Siebte Stammrat weiter. Seine fünf Arme bildeten einen Stern, der tiefste Verachtung ausdrückte. »Du bist schlimmer als ein Ranter.«

Eine solche Beleidigung forderte normalerweise einen sofortigen Zweikampf der Antigravkräfte heraus, der in jedem Fall für eine Seite tödlich enden würde. Zyggnaggel reagierte jedoch nicht darauf.

Er glitt neben dem Merb-Tunk in eine Mulde aus ungenießbaren Geflechten und wiederholte seine Worte:

»Dort hinten befindet sich ein Oberflächenverräter!«

Die Augen des Merb-Tunks konzentrierten sich auf die bezeichnete Richtung. Wenn dort wirklich ein Verräter war, so war es unverständlich, warum er sich die Eisregion ausgesucht hatte. Ein solches Verhalten widersprach nicht nur allen Erfahrungswerten. Es stand auch in keiner Beziehung zu den natürlichen Bedürfnissen eines Merbolers.

Der Merb-Tunk aktivierte seine Waffen und richtete sie auf Zyggnaggel. Als er den Auslöser betätigen wollte, gewahrte er einen Punkt, der aus der Eiswüste auf ihn zustrebte.

Dort befand sich tatsächlich ein unbefugter Merboler!

Die Waffen verschwanden wieder im Gürtel, und der Merb-Tunk schaltete blitzschnell um. Ihm als obersten Herrn aller Merboler oblag es auch, ein Urteil zu fällen und sofort zu vollstrecken. Dieser Verräter, der schnell näher kam, glitt in seinen sicheren Tod. Die Alarmierung der Oberflächenpolizei war überflüssig. Im Gegenteil, er würde die Sektorüberwachung bestrafen, weil sie diesen Irren an die Oberfläche hatte entkommen lassen.

Der Körper glitt heran und verharrte vor dem Merb-Tunk.

»Ich weiß, dass eine Warnung sinnlos ist«, zirpte der Merboler seinen obersten Herrn an. »Dennoch will ich sie dir gönnen, Merb-Tunk. Vor dir schwebt Mebbystar. Ich bin nicht wirklich, und doch bin ich das Wirklichste und Wahrhaftigste, das unser Volk in den letzten einhundert Generationen hervorgebracht hat. Du kannst Mebbystar nicht kennen, denn ich wusste vor wenigen Kleinmonden noch nicht, dass es mich gibt. Ich bin aber viel älter als du und jeder andere Merboler. Ihr habt mich entstehen lassen – als verzweifelten Gegenpol zu euren Untaten. Ich bin der Rest des wirklich Positiven des Volkes der Merboler. Du frevelst, und ich weiß, dass die Urgewalt des Universums dich verdammen wird. Mit deiner Verdammnis führst du alle Merboler in den Untergang. Vielleicht bekommst du noch eine Gelegenheit, um über dich, deine Taten und meine Worte nachzudenken. Dann ist es aber zu spät. Es wird dir nichts sagen, Merb-Tunk, aber ich, Mebbystar, bin ein Emulator. Das ist die letzte Ansammlung des wenigen Positiven unseres Volkes.«

»Ich werde dir sagen, was du bist!« Der Merb-Tunk schwang sich in die Höhe, um endlich über diesem Oberflächenverräter zu schweben, der einen verwirrten Geist besaß. »Du bist weniger als eine Leiche! Ich vollstrecke das Urteil, das ich gefällt habe.«

Pranz, Wysnier und Zyggnaggel verhielten sich ruhig, als dies geschah. Sie reagierten auch nicht, als die Energien aus dem Gürtel des Merb-Tunks sprangen und Mebbystar einhüllten.

Sie atmeten jedoch sichtlich auf, als der Staub des getöteten Merbolers zu Boden rieselte. Zyggnaggel verhielt sich besonders still, und er schickte sich schon an, an den Ort der eisigen und tödlichen Kälte zurückzukehren.

»Alles muss man in diesem Staat selbst machen«, zirpte der Merb-Tunk zufrieden und beifallheischend. Seine Augen richteten sich auf die glühenden Reste des verrückten Verräters, und der Merb-Tunk bedauerte es sogar, dass ein paar Pflanzen Schaden erlitten hatten.

Dann blickte er auf den abwartenden Zyggnaggel.

»Verschwinde ins Eis und stirb!«, zischte der Merb-Tunk. »Pranz, der neue Erste Stammrat Wysnier und ich kehren in die Unterwelt zurück, um die notwendigen Vorbereitungen zur Vernichtung der Ranter zu treffen. Wenn du zu sehr frierst, Zyggnaggel, kannst du dir ja selbst die Arme verknoten, bis du dich nicht mehr siehst.«

»Er wird das zweifellos tun«, sagte eine Stimme aus dem Nichts. »Eine Gewaltherrschaft ohne Moral zwingt die Untertanen zu solchen Schritten. Sie macht sie so blind, dass sie den Tod als etwas Normales akzeptieren, wenn sie ihn nur oft genug selbst verursacht haben. Die positive Seite, Merb-Tunk, von der du und deine Gefolgschaft nichts wissen, nennt das die Abstumpfung des Bewusstseins. Du weißt nicht, wie abgestumpft du bist.«

Der Merb-Tunk bewegte sich wirr im Kreis. Auch die Stammräte reagierten mit unverhohlener Panik auf die Stimme aus dem Nichts.

Erst als sich die Asche von den Pflanzen erhob und zu einem Körper formte, merkten die Merboler, dass sie einem unfassbaren Phänomen gegenüberstanden.

»Ja, ihr seht richtig«, sagte der neu entstandene Merboler. »Ich bin noch immer Mebbystar, das wahrhafte Gute. Ihr werdet euren Vernichtungskrieg fortsetzen, aber ihr werdet ihn weder gewinnen noch verlieren. Verlieren werden nur all die Merboler, die für eure Schandtaten keinen Verstand haben. Insofern gleicht ihr den Rantern in ihrem sinnlosen Bemühen, die alleinige Herrschaft zu gewinnen.

Nicht wer Herr ist, tut Gutes!

Wenn ihr nur einen Funken des überkosmischen Regulationsprinzips verstanden hättet, würdet ihr wissen, dass das Positive immer wieder verlieren wird, dass man es aber nicht auslöschen kann. Ich, der Emulator Mebbystar, bin der Beweis dafür. Du hast mich getötet, Merb-Tunk, aber ich bin da.«

Bevor der Merb-Tunk seine Waffensysteme erneut auslösen konnte, verflüchtigte sich die Gestalt.

»Ein Spuk«, erklärte der Merb-Tunk, der seinen Schrecken geschickt verbergen konnte. »Vergessen wir diesen Traum. Konzentrieren wir uns darauf, die Ranter unter das Eis zu jagen.« (Diese Redewendung war ein besonders gemeiner Ausdruck für das Vernichten anderer Lebewesen).


8.

 

Das Ty besaß einen klar definierten Ort auf Ranterburg. Es war auf jeder Karte der markante Bezugspunkt, der Sitz des hochgepriesenen Biests Frank Turvey. Die Zinnen, die Stahlwände, die mit Gesteinen getarnt waren, die Geschützbatterien, die Wachpatrouillen, die Energiesperren, all das machte das Ty aus.

Das Gy, das Neue, besaß keinen definierten Ort. Es war überall und nirgends. Die Bleichen nannten es die schwarze Gefahr, aber das wohl nur, weil ihnen die schwarze Hautfarbe der Gy-Ranter fremd war. Einen logischen Grund für die Ablehnung der schwarz gewordenen Ranter gab es nicht. Nicht einmal die Mentalität der Gy-Ranter hatte sich durch deren Veränderung der Hautfarbe verwandelt. Sie hielten treu zum Biest, auch wenn das von den Verdorbenen nichts wissen wollte. Die Bemühungen um eine sachliche Anerkennung der Gy-Ranter (die sich schon bald Gyranter nannten) verliefen im Sand. Das war gleichbedeutend damit, dass die Saat des Gegners aufgegangen war.

Es war ein Hohn, denn die fähigsten Wissenschaftler am Hof des Tys erkannten die Zusammenhänge! Sie erklärten sie Frank Turvey, und dieser verstand sie auch. Er deklarierte die Schwarzfärbung als ein übles Attentat des Feindes (auch, um sein Volk noch mehr gegen die Merboler zu mobilisieren). Eine Veränderung erzielte das Biest damit nicht.

Die Spaltung der Ranter war perfekt.

Dass dies auch eine Schwächung des Kriegspotenzials war, erkannten zunächst nur wenige Ranter. Erst als es zu einer offenen Auseinandersetzung zwischen zwei rantischen Kampfraumern kam, wurde das Biest stutzig. Auf dem einen Schiff waren, wie es der Zufall wollte, über drei Viertel der Ranter schwarz geworden, auf dem anderen keiner, so dass sich eine sehr konträre Situation ergeben musste.

Die Folge war, dass man sich gegenseitig bekämpfte, während die Merboler sich ins Fäustchen lachten.

Das Gy feierte Triumphe, weil es in der Minderheit war. Die Propagandasendungen des Biests änderten daran wenig, denn der Volksglaube reagierte hier nicht auf die Doktrin sondern auf die Extremsituation. Die Anhänger des Gys waren nicht weniger brutal als die anderen Ranter. Schließlich waren sie alle Angehörige des gleichen Volkes. Eine Hautfarbe, die plötzlich gewechselt wurde, griff auch damals keine Seele an. Die Veränderung bewirkte nur ein anderes Verhalten.

(Für mich, Chybrain, ist das widersinnig. Ich muss das einmal hier erwähnen, Atlan, damit du siehst, in welche Problematik ich dich ziehen werde.)

Es war ein Verhalten, das gestandene Solaner, wie es Breck Hayes oder Hallam Blake oder Lyta Kunduran waren, kaum begriffen hätten. Es sei denn, sie würden sich noch an die Zeiten der SOLAG erinnern, wo man andere Lebewesen, die so genannten Extras und dergleichen als Jagdobjekte benutzt hatte.

Vielleicht war es ein größerer Segen für die SOL, dass du, Atlan, durch den Willen der Kosmokraten an Bord des Schiffes kamst. Viel hätte vielleicht nicht gefehlt, und der SOL und den Solanern wäre das gleiche Schicksal widerfahren wie den Rantern, den Gyrantern und den Merbolern.

Es ist kaum zu verstehen, aber die kosmische Natur hilft sich manchmal selbst. Dass auch die kosmische Natur dabei Fehler macht, liegt in der Wurzel aller Entwicklungen selbst fest. Daher kam es zum heutigen Zustand der Namenlosen Zone, des Abschaumsammelorts.

Ich, Chybrain, kann heute nur dem ehemaligen Anti-ES und jetzigen KING gratulieren, dass es ihm gelungen ist, diesem Sud des Bösen zu entkommen. Ein Verdienst der Solaner, die nun nichts mehr von diesen kosmischen Berührungen wissen wollen.

Ich bin abgeschweift, liebe Solaner und lieber Atlan. Entschuldigt, aber ihr wisst, ich bin nach euren Maßstäben eine Jugendliche – oder ein Jugendlicher.

Vergessen wir das Ty-Gy-Problem der Ranter! Hört zu, wie die Geschichte sich fortsetzte.

 

*

 

Frank Turvey war gezwungen, in der schwierigen Situation seines Volkes die Dinge konkreter selbst in die Hände zu nehmen. Ein Zufall half ihm, denn widersinnigerweise meldete sich bei ihm jemand, den er aus seinen Gedanken zu verdrängen versuchte – Thele!

Seine Botschaft über das normale Kommunikationssystem war aufschlussreich, aber sie stürzte das Biest zunächst in Zweifel.

Thele lieferte ihm die Ortsangaben über den bis dahin unbekannten Heimatplaneten der Merboler!

Und er sagte dazu:

»Es ist gleichgültig, wann und wie du davon erfährst. Je schneller sich alles entwickelt, desto größer sind die Chancen, dass noch ein paar Ranter zur Wahrheit und zum Positiven bekehrt werden. Ich habe die Daten von Mebbystar, einem Merboler, der – wie ich – dort durch die Verderbtheit zum Emulator wurde. Du kannst nicht verstehen, dass ich noch existiere. Du kannst dir nicht vorstellen, dass der Ausgang des Kampfes zwischen dem Guten und dem Bösen im All ganz ungewiss ist, dass du aber keinen entscheidenden Anteil daran haben wirst. Du bist nicht mehr als ein Volksverderber, Frank Turvey. Von Mebbystar, dem Emulator der Merboler, der visionäre Ausblicke hat und sich gedanklich mit mir treffen kann, weiß ich etwas über die Zukunft der Ranter. Es wird dich beleidigend treffen, wenn ich dir sage, dass die Gyranter noch eine kosmische Weile überleben werden. Du aber und dein Volk, ihr seid der Finsternis anheim gegeben. Du hörst nicht auf mich, aber du wirst es erleben.

Dein Feldzug gegen die Merboler wird nicht stattfinden. Mebbystar sieht es. Mebbystar ist ein fähigerer Emulator als ich, denn in seinem Volk sind mehr positive Kräfte als bei uns.

Du kannst es nicht verhindern, Biest Frank Turvey, dass der Emulator der Ranter trauert. Er trauert um dich um und jeden Ranter. Und um eure Zukunft.

Hast du gemerkt, dass ich mich entwickelt habe? Du hast es nicht, du blinder Gewaltherrscher, du Erwürger deines Zwillingsbruders Ferenz, den seine – und deine – Mutter einmal Thele nannte. Merkst du nicht, dass ich wieder von mir selbst reden kann, als ICH? Ich, Thele, verdanke es Mebbystar, dem merbolischen Emulator. Wir können nichts ändern, wir können kaum etwas halten. Wir existieren aber, und wir sind mehr als das schlechte Gewissen, denn wir sind real.

Wir können uns töten, wenn wir glauben, dass der, den wir mit in den Tod nehmen, durch seinen Tod der wahren Seite hilft. Ob ich das tun werde, weiß ich noch nicht.«

Wütend trat Frank Turvey gegen das Info-Terminal.

»Schwätzer! Phantom! Phantast!«, schrie er. »Du wirst sehen, dass das, was das Biest für gut und richtig hält, siegen wird. Ich werde alles mobilisieren, was ich an Waffen und Kampfkraft habe, meinen Willen, meine geheimen Machtzugriffe und die Flotten und die Osal-Othnos in ihrer langlebigen Form, die Syttrac V entwickelt hat. Ich scheue nichts. Ich werde es der Ranter-Galaxis beweisen.«

Während Frank Turvey seine Vorbereitungen traf, um den endgültigen Sieg über die Merboler zu erreichen (und gleichzeitig ein Gesetz gegen die Gy-Ranter erließ, ein Existenzverbot!), näherte sich die Raumflotte der Merboler Ranterburg.

Es kam zu keinem Kampf, denn nun war der Punkt erreicht.

 

*

 

Der Punkt:

Die Kräfte blieben unverständlich. Sie wirkten nur.

Es gab keine Philosophen in diesem Bereich der Brutalität, die eine treffende Deutung hätten vornehmen können. Es gab nur die »Vernichtungsmaschinerie«. Sie hieß auf der einen Seite Ranter, auf der anderen Merboler.

Der Punkt erlaubte das alles nicht mehr. Etwas widersetzte sich, etwas, was im Urdasein des Kosmos verwurzelt war.

Dieses »Nichtdulden« war gleichbedeutend mit der »Entfernung aus dem realen Dasein«.

(Mehr verstehe ich nicht davon, Atlan, aber so war die Geburtsstunde der Namenlosen Zone).

Ranterburg und seine Monde und seine Sonne waren davon im gleichen Maß betroffen wie die Welt der Merboler. Die Automatik des Kosmos verschob alles auf eine andere Daseinsebene.

Der Punkt war erreicht. Es gab keinen Platz für den Kampf der Ranter und Merboler.

Der Punkt war erreicht. Es gab keinen Platz für Mikroorganismen, die Osal-Othnos (und später Osal-Oths) genannt wurden, keinen Platz für die Erzeugung von Hautfarbenproblemen und daraus erwachsenen Kämpfen zwischen Brüdern und Schwestern.

Als der Punkt erreicht war, gab es gar keinen Platz! Keinen Platz in der Vorstellungswelt eines Atlan, glaube mir das, und keinen im Empfinden eines kosmischen Volkes, wie es die Solaner sind.

Das Universum kennt den Begriff »kein Platz« jedoch nicht. Es erzeugte also diesen Platz. Es kreierte einen Spot (einen Flecken), in dem sich der negative Abschaum sammeln konnte – die Namenlose Zone.

Von einer Sekunde zur anderen existierten Ranterburg und die Merbolerwelt nicht mehr im normalen Raum. Sie wurden entfernt, nicht eliminiert! Sie schufen durch ihre eigene Boshaftigkeit, durch die innere Verbundenheit mit den negativen Mächten des Kosmos eine gewaltige Nische im Raum-Zeit-Kontinuum – die Namenlose Zone.

Die Ziele eines Merb-Tunk oder eines Frank Turvey wurden durch diesen Schritt auf eine Nichtigkeit degradiert, die seinesgleichen noch sucht.

Du, Atlan, und ihr, die Solaner, ihr dürft nicht glauben, dass dies ein Sieg der positiven Kräfte war. Es war eine Verzweiflungstat – und es besteht in dieser Stunde, in der ich euch durch mein Relais dies mitteile, eine viel schlimmere Situation. Ich kann sie euch nicht beschreiben, weil ich sie selbst nicht kenne. Das Böse feiert Triumphe. Und die Welt, in der die Solaner leben, ist ärmer dran als die Namenlose Zone.

Die SOL, die Solaner, die Menschheit, die verbliebenen Arkoniden und all die abertausend Völker eurer Welt kann man vernichten. Man muss nur die Macht haben.

Die Namenlose Zone kann man nicht vernichten!

Triangulum verlor zwei Völker. War es ein Verlust? Da die Ranter und Gyranter nicht mehr vorhanden waren, und die Merboler ebenfalls nicht, wuchs keine Gefahr heran, die Arkon, Verth oder die Erde bedroht hätte. Der Mechanismus besaß Vorteile.

Es dachte wohl nur niemand zu jener Zeit daran, dass es auch Völker geben würde, die sich sogar daran wagten, diesen Mechanismus und seine entführten Völker für die eigenen Zwecke zu nutzen.

Die Anzeichen, die ich ermitteln konnte, weisen aber darauf hin, dass dies geschehen ist. Auch das ist ein aktueller Teil der Namenlosen Zone. Hier ist alles anders – außer der Verdorbenheit des Geistes. Die ist überall gleich, diesseits und jenseits der Namenlosen Zone.

Lasst mich berichten, was weiter mit den Rantern, ihrem Zweigvolk, den Gyrantern (sie waren mittlerweile ein Zweigvolk, und sie konnten noch in das Universum ihrer Väter wechseln), mit den Merbolern und insbesondere mit den beiden ersten Emulatoren, Thele und Mebbystar geschah. Es lohnt sich zuzuhören, auch wenn mein Bericht unvollständig ist.

 

*

 

Frank Turvey verweigerte sieben Tage lang den Empfang jeglicher Berater seines Stabes. Er schloss sich in seinen Kernräumen ein und studierte die sich überschlagenden Meldungen, die auf den Kommunikationswegen zu ihm gelangten.

AX und BX hatten so manchen Wutanfall ihres Herrn zu überstehen. BX verlor dabei ein Bein, als das Biest in seiner sinnlosen Rage einmal wild um sich schoss. Das war, als er erfuhr, dass es der Masse der Gy-Ranter gelungen war, Ranterburg zu entkommen. AX, der auch handwerkliche Fertigkeiten besaß, ersetzte das verlorene Glied zwar, aber das gelang nur mäßig. BX humpelte von dieser Stunde an.

Endlich am achten Tag nach der Katastrophe beruhigte sich Frank Turvey wieder. Er ließ alle Informationen von dem Großrechner seines Kommandostands auswerten, ordnen und sich dann vorlegen. Das Resultat war niederschmetternd.

Das ganze System Ranterburg, die Sonne, der Heimatplanet, die Nachbarplaneten und alle Monde, waren praktisch vom Rest der Galaxis abgeschnitten. Konkret bedeutete das, dass sich außerhalb des Ranter-Systems absolut nichts mehr befand. Der Raum jenseits der äußersten Himmelskörper des eigenen Systems war absolut leer und dunkel.

Die Raumflotte hatte versucht, in den ersten fünf Tagen nach der Katastrophe, die Gründe für diese Veränderung festzustellen. Forschungsschiffe waren zur Erkundung und Vermessung ausgeschickt worden. Die Ergebnisse lagen vor. Sie bestätigten die schlimmsten Vermutungen.

Es war nicht so, dass das Ranter-System vom Rest der Galaxis abgeschnitten worden war. Der Raum dort draußen besaß ganz andere spezifische Werte. Das wiederum hieß, dass es gar nicht der Raum sein konnte, in dem man seit den Ursprüngen gelebt hatte!

Zögernd wagten die Wissenschaftler dann auch, ihre Vermutungen auszusprechen. Man war in einen anderen Raum verschlagen worden! Dass es andere Existenzebenen geben musste, hatten die Ranter in der Theorie ermittelt. Diesem Umstand hatte man jedoch nie Bedeutung beigemessen, da solche Dinge in das Reich der Phantastereien gehörten. Nun erlebte man am eigenen Leib, was es bedeutete, in eine fremde Dimension verstoßen worden zu sein.

An diesem Punkt rannten sich die Gemüter fest. Die naheliegende Vermutung, dass die Merboler die Verursacher dieser Katastrophe waren, wollte niemand so recht glauben, denn eine so gewaltige Veränderung traute man den Kugelwesen einfach nicht zu. Mit dem Verschwinden aus der realen Umgebung war das Problem der Merboler ja auch vom Tisch. Sie existierten nicht mehr, so wie die ganze Galaxis nicht mehr vorhanden war.

Die Ranter erkannten, dass es eine andere Ursache geben musste. Die Wahrheit konnten sie nicht finden, denn sie überstieg jegliches Vorstellungsvermögen. So suchte man sich einen »Ersatzfeind«.

Die hellhäutigen Ranter fanden ihn in den Gy-Rantern.

Und die schwarzhäutigen Gyranter fanden ihn in den Rantern.

Durch den Verstoß aus dem heimatlichen Universum ging die böse Saat, die die Merboler gelegt hatten, zur Gänze auf. Auf Ranterburg tobte ein Kampf der Weißen gegen die Schwarzen, in dem sich nicht nur die Verwerflichkeit dieses Volkes sondern auch die ganze Wut und Hilflosigkeit widerspiegelten.

Am siebten Tag zeichnete sich die Niederlage der Gyranter ab, denn sie waren zahlenmäßig unterlegen. In ihrer Not bemächtigten sie sich mehrerer Raumschiffe und versuchten zu fliehen. Der Plan gelang, weil ein neues Phänomen in Erscheinung trat.

Als die fliehende Flotte die Grenzen des Sonnensystems durchstieß, setzten die regulären Einheiten, die noch immer dem Biest treu ergeben waren und das Existenzverbot der Gy-Ranter befolgten, nach. Von Ranterburg aus wurde das Geschehen verfolgt, und die Ergebnisse lagen augenblicklich auch Frank Turvey vor.

Seine Verbände prallten gegen eine unsichtbare Wand. Während die Gy-Ranter in den leeren Raum, den man inzwischen die Namenlose Zone nannte, entkommen konnten, wurden die meisten Schiffe des Biests schwer angeschlagen.

Weitere Raumer, die ausschließlich mit schwarzen Rantern besetzt waren, konnten anschließend noch für etwa acht Stunden die mit keinem Messmittel feststellbare Schockfront (auch dieser Name bürgerte sich schnell ein) durchqueren, ohne Schaden zu erleiden. Danach war auch das nicht mehr möglich. Das unfassbare Feld hatte sich so verdichtet, dass es für alles, was von Ranterburg aus startete, undurchdringbar war.

Man stand vor einem Rätsel größten Ausmaßes.

In ihrer Wut töteten die weißen Ranter die auf ihrem Planeten verbliebenen Gyranter – und keiner ahnte, dass mit jedem Mord die Schockfront noch fester wurde.

Frank Turvey erinnerte sich an die Worte des Emulators Thele, die sich auf grausame Weise erfüllt hatten. Er scheuchte seine besten Wissenschaftler auf, um einen Ausweg zu finden, weil er nicht glauben konnte, was geschehen war. Alle Bemühungen waren umsonst.

Die inneren Unruhen wuchsen, auch als der letzte Gyranter von Ranterburg verschwunden war. Die ewig gegängelten Ranter lehnten sich gegen alles und jeden auf, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Rest des ehemals so mächtigen Reiches auch verfallen würde.

Das Biest riegelte sich auch noch Monate später von seiner gesamten Außenwelt ab und überließ es seinen Ministern, den Verfall zu bremsen. Es kümmerte ihn nicht mehr, dass keine wirklichen Erfolgsmeldungen mehr zu ihm vordrangen.

Der Wahnsinn griff nach seinem Geist, aber bevor er sich eine Scheinwelt in seinem Bewusstsein aufbauen konnte, besuchten ihn Thele und Mebbystar. Die beiden Emulatoren überwanden die Sperren des Tys problemlos. Sie materialisierten vor den Augen des Biests.
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Im Unterschied zu den Rantern lebten die Merboler innerhalb ihres Sonnensystems ausschließlich auf ihrem einen Planeten. Das war ein Teil der Tarnung, die sich eine Ewigkeit bewährt hatte.

Als der Punkt erreicht war, befanden sich große Teile der neuen Raumflotte weit entfernt vom Heimatsystem auf dem Flug in Richtung Ranterburg, um den lange geplanten Großangriff einzuleiten. Führer dieser Flotte war der Merboler Zyggmaltong, eine Nachkomme des erfrorenen ehemaligen Ersten Stammrats Zyggnaggel.

In der Zentrale seines Flaggschiffs konnte der Merboler innerhalb einer kurzen Zeitspanne die Ereignisse verfolgen, die ihn in den Wahnsinn trieben.

Zuerst stellte die Fernortung fest, dass das System der Ranter spurlos verschwand. Noch war man nicht beunruhigt, denn man glaubte an eine neuartige Tarnmethode. Die Koordinaten der Heimat der Ranter waren genau bekannt, und man würde das Ziel auch ohne die Ortung und ohne optische Messmethoden leicht finden können.

Dann wurde der permanente Funkkontakt zu den Heimatrelais unterbrochen, weil diese keine Verbindung mehr zu Merbol bekamen. Man nahm Fernmessungen vor, entdeckte die Heimatsonne, nicht jedoch den Heimatplaneten! Merbol war ebenso unsichtbar geworden wie das ganze System der Ranter.

Allmählich dämmerte es Zyggmaltong, dass hier Kräfte am Spiel waren, die er nicht mehr verstehen konnte. Er schickte sofort ein paar schnelle Erkundungsschiffe aus, aber diese konnten die gemachten Beobachtungen nur bestätigen, nicht jedoch das rätselhafte Verschwinden ganzer Himmelskörper aufklären.

Hilflosigkeit machte sich breit. Die Heimatwelt existierte nicht mehr, und das Angriffsziel hatte sich zur Gänze in Nichts aufgelöst.

Zyggmaltong ließ seinen Flottenverband stoppen, um sich zu beraten. Dazu kam es jedoch nicht mehr.

Plötzlich flackerten alle Sterne der Galaxis auf den Bildschirmen und erloschen. Ein paar Merboler spürten ein seltsames Ziehen in ihren Antigravkissen, als wollte ihnen etwas das wichtige Organ verknoten.

Dann herrschte Stille.

Das kosmische Rauschen aus den Empfängern war verstummt.

Kein Ortungssystem zeigte noch etwas an.

Nicht ein einziger Lichtpunkt spiegelte sich auf den Bildschirmen wider.

Alle Funkrufe blieben unbeantwortet, selbst die robotischen Relais der Heimatwelt schwiegen.

Untersuchungen ergaben, dass sich der umgebende Raum verändert hatte. Er wies nicht mehr die kosmischen Konstanten auf, die man als unveränderlich kannte. Dieser Raum wies nichts auf, und wo nichts war, ließ sich nichts messen.

Der schleichende Wahnsinn begann um sich zu greifen. Es gab erste Selbsttötungen, und drei schwere Raumer sprengten sich selbst in die Luft.

Es kam aber noch schlimmer. Als Zyggmaltong einen Startbefehl gab (und er gab diesen nur, um seine Leute durch irgendwelche Aktivitäten abzulenken), raste der Verband aus fast zehntausend Einheiten los. Die Bewegungen waren schon nicht mehr fehlerfrei koordiniert, so dass es fast zu Zusammenstößen kam.

Dann prallte man gegen ein unsichtbares Hindernis. Die abgestoßenen Raumschiffe explodierten oder wurden gegen andere geschleudert, die sie mit in den Untergang rissen. Kaum noch jemand reagierte vernünftig.

So wurde die Namenlose Zone in der Stunde ihrer Entstehung schon mit ein paar Trümmern angefüllt. Später, als die Namenlose Zone viel größer geworden und die echten Eigenschaften eines Raum-Zeit-Kontinuums entwickelt und angenommen hatte, verloren sich diese Staubreste aus den Schiffen der Merboler.

Es könnte sein, dass ein paar Merboler diese Katastrophe überlebten und sich – wahrscheinlich durch ihre Nachkommen – der neuen Umgebung anpassten, so dass sie darin existieren konnten, denn irgendwoher mussten die Zähler ja später die Neutralschweber gewonnen haben.

Genau lässt sich das nicht feststellen. Es gibt nur wenige Spuren und kaum vollständige Überlieferungen, abgesehen von denen der ersten Emulatoren der Namenlosen Zone, zu denen zweifellos Mebbystar und Thele zählten. Sie müssen ihre Geschichte und die ihrer Völker später anderen Emulatoren berichtet haben. Die beiden lebten noch sehr lange, das steht fest. Aber eines Tages waren sie entweder ihres Daseins überdrüssig, oder sie opferten sich und nahmen ein besonders schlechtes und unwertiges Objekt mit in den Tod.

Wie Thele schon andeutete, dazu waren diese Geschöpfe, die sich Emulatoren nannten oder durch den kosmischen Mechanismus automatisch so hießen, in der Lage. (Es darf hier wohl nicht übersehen werden, dass der Begriff »Emulator« völlig unabhängig voneinander sowohl bei den Rantern als auch bei den Merbolern mit Thele beziehungsweise Mebbystar entstanden war. Das ist ein Rätsel, auf das auch ich, Chybrain, keine Antwort weiß.)

Es gab aber auch wesentliche Unterschiede zwischen den beiden – wenn die Überlieferung da nicht lügt. Thele entstammt direkt einem früheren Ranter, nämlich Ferenz Turvey. Mebbystar entstand praktisch für sich und ohne Vorbild oder Abbild. Es musste schon damals Mechanismen gegeben haben, die sich von Fall zu Fall verschieden auswirkten.

Auch die Bezeichnung »Namenlose Zone« wurde automatisch erzeugt. Natürlich klang dieser Name in den verschiedenen Sprachen der Völker, die in das isolierte Nichts der Schockfronten und fremden Raumzone gerissen worden waren, unterschiedlich. Die Bedeutung stimmte jedoch haargenau überein. Wenn sich Emulatoren auf geistiger Ebene oder körperlich trafen, hatten sie in diesem Punkt und auch dem der Begründung ihres Daseins nur sehr selten Probleme.

Auf die Geschichte der Merboler brauche ich nicht weiter einzugehen, obwohl die Angaben darüber exakt bekannt sind. Nach der Versetzung ihres Heimatplaneten geschah praktisch das gleiche wie bei den Rantern. Um den Planeten bildete sich eine undurchdringliche Schockfront, eine Mauer, die technisch nicht feststellbar war, aber ein Entkommen in den Raum verhinderte. Eine Beobachtung des Raumes war durchaus möglich. So wusste der Merb-Tunk genau, was geschehen war – ohne es jedoch deuten zu können. Weder auf Ranterburg noch auf Merbol erkannte irgendein lebendes Wesen die Hintergründe oder Zusammenhänge.

Irgendwie gelang es den Wissenschaftlern und Stammräten von Merbol aber festzustellen, dass sie für einen Beobachter von draußen gar nicht existierten. Ihr Planet war unsichtbar. Oder besser gesagt, für Außenstehende nicht vorhanden. Vermutlich nahm Mebbystar einmal einen Merboler mit durch die Schockfront und brachte ihn auch wieder zurück, so dass diese weitere Merkwürdigkeit bekannt wurde. Sicher nicht zu Unrecht nahm Wysnier, der Erste Stammrat, an, dass dies ebenfalls eine Auswirkung der Schockfront war.

Dass Merbol ohne Sonne und Begleitplaneten in die Namenlose Zone verschlagen wurde, wirkte sich zunächst kaum nachteilig aus, denn dieses Volk lebte tief unter der Oberfläche, verfügte über eine hochmoderne Technik, so dass die Lebenserhaltung kein Problem auf Jahre hinaus war. Die Masse der Merboler, die ja nie das Licht ihrer früheren Sonne gesehen hatte, empfand die Veränderung nicht als gravierend. Teilweise wollte man die Nachrichten über die Versetzung des Planeten auch gar nicht glauben.

Wer schließlich doch alles aufklärte und für den inneren Verfall sorgte, das waren die Merboler, die man früher »Oberflächenverräter« genannt hatte. Nach der Erzeugung der Schockfront und der Versetzung gab es bald keine Raumfahrt mehr, denn sie war überflüssig. Gleichermaßen wurde das Verbot des Aufsuchens der Oberfläche, das noch weiterhin Gesetz war, nicht mehr verfolgt. Es gab ja keinen Grund mehr, denn es existierten keine Feinde oder Angreifer. Hinzu kam, dass die Oberflächenpolizei kein Interesse hatte, in der Eiswüste, die bald ganz Merbol überzog, nach Merbolern zu jagen, die keinen Fetzen Moos mehr fanden.

Dadurch kehrten die Oberflächenverräter aber in ihre Welt zurück. Und sie berichteten, dass es keine Sandwüste mehr gab und schon gar keinen Grünstreifen in der Terminatorzone. Es dauerte relativ lange, fast drei Jahre nach der terranischen Zeitrechnung, bis diese Tatsache in das Bewusstsein fast aller Merboler eingedrungen war. Die Folgen waren Panik und Unruhen.

Alle Versuche, die aufgebrachten Massen zu besänftigen, scheiterten. Der innere Verfall nahm seinen Lauf. Der Mechanismus, der auch mir unbekannt ist, und der diese beiden Völker aus ihrem Heimatkontinuum entfernte, feierte Triumphe.

Ich nenne es einfach Mechanismus, weil ich keinen besseren Begriff kenne. Auch das »Warum«, das sich dahinter verbergen muss, ist mir ein Rätsel. Nur eins steht fest. Diese Dinge geschahen ohne ein Einwirken oder Eingreifen der Mächte jenseits der Materiequellen, die ihr die Kosmokraten oder die Hohen Mächte nennt. Ich habe während meiner ganzen langen Wanderungen, während der Suche nach meinen Erzeugern und während meiner Zeit auf der SOL als Chybrain, Karjanta oder Cara Doz nie einen Hinweis auf ein direktes Einwirken dieser Mächte vernommen.

Ein einfaches Gemüt würde die Versetzung in die Namenlose Zone als eine Art Bestrafung deuten. Viele Ranter und Merboler – und später die Angehörigen vieler anderer Völker – taten dies. Es gibt nach meinem umfangreichen Wissen jedoch keinen Beweis für diese Annahme. Ich weiß, das soll noch einmal wiederholt werden, dass nicht die Kosmokraten dahinterstecken. Ich weiß auch, dass es in der Namenlosen Zone nichts gibt, was du, Atlan, oder ihr Solaner als »Superintelligenz« bezeichnen könntet. Ich weiß nicht einmal genau, ob es dort überhaupt etwas gibt, was gezielt »arbeitet« oder »agiert«. Wenn es das aber geben sollte, dann muss es noch abgrundtiefer schlecht sein als Merboler und Ranter zusammen.

Ich kann auch nicht sagen, dass die Entfernung von Ranterburg und Merbol ein natürlicher Vorgang war. Natürlich erklären lässt sich vieles. Aber die Beweise fehlen. Der Mechanismus des Geschehens muss eine andere Wurzel haben.

Ich habe Schockfronten untersucht. Es gibt heute unzählige Mengen davon. Ich erlebe ihre Auswirkungen, aber ich kann diese Grenzen nicht wahrnehmen, obwohl mir Sinne zur Verfügung stehen, gegen die eure Augen und Ohren, eure Hyperortungsgeräte und Ferntastsensoren blinde Werkzeuge sind. Die Schockfronten müssen etwas sein, das durch die negativen Bewusstseinsinhalte der niederträchtigen Völker erzeugt wird. Oder deren Verwerflichkeit trägt dazu bei, dass sie entstehen und sich erhalten. Dafür gibt es sehr deutliche Anzeichen.

Auch habe ich viele Emulatoren gesehen, aber diese sind für meine Probleme von geringer Bedeutung. Ihre Existenz ist wunderbar, denn sie müssen etwas sein, was das Positive erzeugt und zugleich das Positive verkörpert. Die Emulatoren fürchten ihre Heimatvölker, denn sie sind fast stets nur einzelne Wesen daraus, die sich ständig vor einer Verfolgung schützen müssen. Das gilt auch für die, die vorübergehend unsterblich sind, wie es bei Mebbystar und Thele der Fall war. Welchen geistigen Verbund die Emulatoren darstellen, weiß ich nicht. Vielleicht sind sie nur das »positive Abfallprodukt der Entstehung der Namenlosen Zone«. Mehr wohl kaum. Sie sind außerdem weitgehend handlungsunfähig, weil sie schwach sind.

Ihre Existenz beweist jedoch etwas ganz Entscheidendes: Selbst in einem Sammelherd des Abschaums und des Bösen und Niederträchtigen kann sich stets noch etwas Positives erhalten. Ihr Dasein besitzt eine Parallele zu der Versetzung der schlechten Völker, denn beides geschah aus einer Art Automatismus heraus, dem Mechanismus der Entstehung der Namenlosen Zone.

In vielen Fällen starben die Emulatoren durch die Hand ihrer Völker. Nicht allen war ein fragwürdiges Schicksal vergönnt wie Thele und Mebbystar, denn diese beiden waren dazu verdammt, den steilen Abstieg ihrer Artgenossen mitzuerleben. Ändern konnten sie nichts.

Damit wäre eigentlich alles gesagt, was die Namenlose Zone betrifft, wenn ich von einem Punkt absehe, über den ich euch noch berichten möchte. Damit ihr seht, dass ich ein sauberes Spiel betreibe – auch wenn ich die Regeln bestimme –, gönne ich euch noch Fragen. Zuvor lasst mich das klarstellen, was euch noch zum Verständnis der Namenlosen Zone fehlt.

Angedeutet habe ich es schon. Merboler und Ranter waren wohl die ersten Völker der Namenlosen Zone. Es kann sein, dass noch ein oder zwei vor ihnen da waren, aber das spielt keine Rolle. Es kann sich da nur um Völker handeln, deren Spuren noch mehr verweht sind als die der beiden geschilderten Fälle, von denen immerhin die Gyranter überdauerten und die Neutralschweber als kleine Zahl und Nachkommen der Merboler noch einen gewissen kosmischen Sinn besaßen.

Es ist nicht so, dass irgendein Volk mit seinem Sonnensystem oder seiner Heimatwelt in die Namenlose Zone versetzt wurde.

Richtig ist, dass durch die Entfernung aus dem angestammten Raum jeweils erst ein Stück Namenlose Zone entstand. Der Sammelherd des Abschaums erzeugte sich durch die Anwesenheit der Materie und der Bewusstseinsinhalte. Dies geschah auf eine ähnliche Weise, wie Zeit und Raum erst durch das Vorhandensein von Materie entstehen und wie diese Materie das erzeugt, was die Terraner »Raumkrümmung« nennen. Die Namenlose Zone wurde also, beginnend vor rund 50.000 solanischen Jahren, erzeugt. Das ist eine lächerlich kurze Zeitspanne, wenn man es mit den wahren Maßstäben des Alls misst. Darüber müsst ihr euch im Klaren sein.

Ihre Existenz blieb auf der Ebene der mächtigen Wesen des Kosmos kein Geheimnis. Sie galt seit ihrem Beginn als ein Schandfleck, der die vorzügliche Eigenschaft besaß, dass niemand aus ihm entkommen konnte.

Dieser Ort des Frevels, doppelt gesichert durch Schockfronten und die Abtrennung vom eigentlichen Universum, war der ideale Verbannungsort für ein Wesen wie Anti-ES. Es stand daher von vornherein in den Spielregeln der Auseinandersetzung zwischen ES und Anti-ES fest, die man das »kosmische Schachspiel« nannte, dass der, der gegen die Abmachungen verstieß, in die Namenlose Zone verbannt werden würde. Die Kosmokraten, die wohl bisweilen mit Superintelligenzen verkehren, wie sie ES darstellt oder Anti-ES darstellte, nicht jedoch mit Wesen wie euch oder mit einem Bastard, wie ich es bin, bestimmten, dass diese Verbannung jeweils zehn Relativ-Einheiten dauern sollte. Welche Bedeutung diese Verbannung hatte – im Falle von Anti-ES, der wohl einzigartig ist –, habt ihr erfahren.

Die Kosmokraten haben also die Namenlose Zone benutzt! Sie haben etwas benutzt, was bei aller Objektivität und Bescheidenheit dreckiger ist als ein intelligentes Gemenge aus dem Teilbewusstsein eines auserwählten Arkoniden und dem Teilbewusstsein einer miesen Superintelligenz namens Anti-ES, die nichts als ein Abfallprodukt bei der Entstehung von ES aus menschlichen Bewusstseinen war. Für solchen Dreck haben die Hohen Mächte einen Sinn! Für mich nicht!

Bedeute ich soviel weniger als dieses Sammelbecken des Abschaums?

Parzelle, der irgendwie Pläne oder Absichten der Kosmokraten verfolgen muss, sieht mich nicht, hört mich nicht, registriert mich nicht. Ich bin für ihn nicht vorhanden. Alles, was er darüber bemerkt, ist eine abfällige Äußerung über einen Bastard, über ein unerlaubtes Produkt!

Ist meine Existenz nicht Beweis genug dafür, dass ich auch einen Anspruch auf ein Dasein habe?

Die Namenlose Zone entstand. Sie wuchs, bis ihre Abmessungen den Charakter einer Raumnische sprengten und sie die Eigenschaften eines echten Kontinuums annahm. Sie wächst noch immer, obwohl sie die relative Unendlichkeit bereits erreicht hat. Ihre Raumkrümmung ist so groß, dass sie kosmisch selbständig ist.

Es gibt heute keine Ranter und Merboler mehr. Niemand hat sich für sie interessiert, auch nicht die Hohen Mächte von der anderen Seite der Materiequellen. Sie waren, wie viele andere auch, fragwürdige Helfer der Geburt dieses Horts des Bösen. Viele andere Völker, denen ein ähnliches Schicksal widerfuhr, existieren noch heute hinter ihren Schockfronten. Sie wissen nur noch wenig über die wahre Welt, aber sie sind da.

Die Namenlose Zone ist voller Leben und voller Rätsel. Du, Atlan, hast ein paar davon in der Vergangenheit berührt. Hast du dich je gefragt, wie du in dieser scheinbaren Leere und in der Gewalt eines Anti-ES überleben konntest? Das ist oder war doch mehr als unwahrscheinlich! Und so gut bist du auch nicht, Vater oder Erzeuger!

Ich werde dir den Grund noch einmal nennen. Die schlimmste Umgebung gibt dem wenigen Positiven eine größere Chance als an jedem anderen Ort. Ein Weg führte dich zu diesem wenigen Positiven. Nur deshalb bist du noch da!

Liebst du Tyari heute mehr als Asgard, als du diesen zu deinem Verbündeten machen konntest? Ich spüre deinen Gedanken, der »ja« schreit. Du hast Recht, und doch irrst du dich. Es kommt auch bei euch Positiven nur auf die Situation an. Die schreibt euch vor, was ihr liebt.

In meinen Sinnen ist das schon fast verwerflicher Egoismus. Ich denke und handle nicht so. Und dennoch registrieren mich die Kosmokraten nicht, aber dich, Atlan, machen sie zu ihrem Verbündeten. Sie schicken dich zur SOL, geben dir einen klaren Auftrag, Varnhagher-Ghynnst zu erreichen und dort eine Ladung Spoodies aufzunehmen, um damit einen mächtigen Puffer zwischen den Mächtigkeitsballungen von ES und Seth-Apophis aufzubauen.

Mit mir reden sie nicht! Sie registrieren mich nicht!

Mehr noch! Sie lassen es zu, dass man mich mit Begriffen tituliert, die dir das Blut in den Adern gerinnen lassen würden.

Sie verhöhnen mich durch Nichtbeachtung, obwohl ich wirklich genügend seelische Qualen erlitten habe. Oder glaubt ihr nicht, dass Chybrain eine Seele hat?
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»Du hast eine Seele«, antwortete ich spontan, als das Relais verstummte. Auf dem Hauptbildschirm der MJAILAM leuchtete längst wieder der diffuse Ring des Junk-Nabels, das Signal zur Rückkehr zur SOL.

»Und noch etwas möchte ich dir sofort sagen, Chybrain. Du schätzt dich recht hoch ein. Dabei zeigst du Züge, die typisch menschlich sind, und die nicht zu dem passen, was du über deine Denkweise verbreitest. Du bist kein Bastard und kein unerlaubtes Produkt, aber du bist das, was man auf Terra eine beleidigte Leberwurst nennt. Außerdem bist du in mancher Beziehung nur eine freche Rotznase.«

»Atlan! Liebster!«, sagte Tyari in einem Tonfall, aus dem man deutlich den unausgesprochenen Vorwurf heraushören konnte.

Ich gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie schweigen solle. Was Chybrain über sich selbst hatte verlauten lassen, interessierte mich mehr als die Geschichte der Völker der Namenlosen Zone. Ich wusste, was ich wollte.

Das Relais-Ei glitt auf mich zu. Es wackelte leicht, und unbewusst empfand ich das als ein Zeichen der Unsicherheit und Trauer.

»Was willst du damit wirklich ausdrücken?«, fragte Chybrain. Der einem Stimmbrüchigen ähnliche Klang war aus seinem Tonfall verschwunden.

Seine Pubertät ist überwunden, erklärte mein Extrasinn lakonisch.

»Ich will nur eins sagen, Sohn oder Tochter!« Tyari sah mich wieder vorwurfsvoll an, aber das brachte mich nicht davon ab, mein Ziel konsequent zu verfolgen. »Rücke die Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst heraus! Dann spricht Parzelle vielleicht mit dir. Dann sehen dich vielleicht sogar die Kosmokraten, dann lassen sie dich auch etwas wissen. Dann hast du deinen jugendlichen Minderwertigkeitskomplex wohl überwunden, und du kannst als Partner der positiven Ordnung existieren und wirken.«

Das Ei machte einen Satz, und ich glaubte schon an einen Erfolg.

Idiot!, erklärte mein Logiksektor und kicherte.

Ich hatte ihn noch nie kichern gehört. Dass er es jetzt tat, musste daran liegen, dass er sich mehr als ich als Erzeuger Chybrains empfand. Und das stimmte ja auch.

»Sohn oder Tochter!«, quäkte es aus dem Ei. »Parzelle! Die Minderwertigkeitskomplexe! Du kannst mit allem Recht haben, Atlan. Aber die Koordinaten sind nicht nur mein letzter Versuch. Sie sind auch die einzige Chance, die ich habe.«

»Dummes Zeug, Chybrain!« Plötzlich meinte ich, mit ihm wirklich wie mit einem Sohn reden zu müssen. Oder fühlte er sich als Mädchen? Hatte er nicht stets die Masken von Frauen angenommen, von Karjanta in der Frühgeschichte der selbständigen SOL, von Cara in den letzten Monaten?

»Sagst du«, antwortete er aus dem Ei. »Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, jetzt bekommst du die Koordinaten nicht. Wenn ich versage, bekommst du sie. Wenn ich mein Ziel erreiche, bekommst du sie. Es ist also gleichgültig, was du machst. Du bekommst dein Ziel Varnhagher-Ghynnst so oder so genannt. Es kommt nur darauf an, was du machst. Und noch etwas, Atlan«, fuhr Chybrain plötzlich wieder ruhig fort, »die Hohen Mächte schenken mir Verachtung. Du hältst mich für einen Jugendlichen in den Flegeljahren, für einen Lausbub oder ein rotzfreches Mädchen. Letzteres war ich einmal, das stimmt. Jetzt trifft aber nichts von beidem zu. Ich bin weder ein Bastard, noch ein unerlaubtes Produkt, noch ein Lausbub oder ein ausgeflippter Teenager. Ich bin nur jemand, der weiß, was er will. Kannst du das nicht verstehen?«

»Ich verstehe es gut«, antwortete ich, und ich meinte es ehrlich. »Verstehst du denn nicht, dass ich die Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst brauche? Und dass ich, wenn ich sie habe, dennoch helfen würde, dass du zu deinen Zielen kommst?«

»Das sagst du jetzt, Atlan. Ich habe aus dem Feuer gelesen, das die Kosmokraten in deinen Adern entfacht haben. Sie haben wohl mit deiner Mentalität gerechnet – mit meiner rechnen sie nicht –, und daher wissen sie und ich, dass du in dem Augenblick, wo du dein Ziel räumlich wieder kennst, Chybrain und alles andere vergisst. Deshalb behalte ich das Wissen um Varnhagher-Ghynnst für mich.«

Er konnte Recht haben, und so schwieg ich. Dass ich etwas betreten in die Runde blickte, störte mich wenig. Außerdem sah ich ein, dass ich durch Gespräche Chybrain nicht umstimmen konnte. Ich wechselte das Thema.

»Bist du nun ein Junge oder ein Mädchen?«, wollte ich wissen. Mich interessierte das tatsächlich.

»Die Frage ist falsch gestellt.« Das Relais konnte nicht schmunzeln, aber es gab Geräusche von sich, die in mir diese Vorstellung weckten. »Wenn du gefragt hättest, ob ich ein Mann oder eine Frau bin, hätte ich dir eine Antwort gegeben.«

»Also gut.« Ich war zu jedem Einlenken bereit. »Chybrain, bist du ein Mann oder eine Frau?«

Es erklang kein Lachen mehr.

»Die Antwort: Spielt das eine Rolle? Wenn du das meinst, Atlan, dann frage weiter. Aber dann nehme ich die Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst und suche diesen Ort auf und erfülle dort den Auftrag der Kosmokraten. Willst du das?«

Ich sah mich in die Enge getrieben. Am liebsten hätte ich gar nichts gesagt, aber das wäre auch falsch gewesen. So antwortete ich behutsam:

»In Ordnung, Chybrain. Es widerspricht meinem Naturell nachzugeben. Aber ich gebe nach. Vielleicht fördert das dein Verständnis für meine Situation und für die der Solaner.«

»Danke«, sagte das Ei. Und es klang verdammt ehrlich.

Es trat eine Pause ein. Samgo Artz rutschte unruhig auf seinem Kontursessel hin und her. Die Augen des Piloten waren aber nicht sehnsuchtsvoll auf das Bild des Junk-Nabels gerichtet.

Tyari blickte mich an, als wollte sie etwas sagen.

»Ja.« Ich nickte ihr zu.

»Was Chybrain über die Namenlose Zone berichtet hat, ist ein Nachdenken wert. Sie hat aber gesagt, dass sie noch ein paar Fragen beantworten will. Sollten wir diese nicht stellen?«

Mein Gehirn war tot. Ich wusste nicht, was ich denken oder sagen sollte. Meine Körperbewegungen verrieten, dass ich mich in inneren Qualen und unbeantworteten Fragen wand. Schließlich fiel mir etwas ein.

»Wieso ›sie‹!« Meine Lautstärke war wohl etwas zu groß. Sie lächelte mich an. »Darf ich jetzt meine Frage stellen?«

»Ich auch!«, verlangte Samgo Artz energisch.

»Wer zuerst?«, fragte ich, und ich konnte sogar wieder lächeln. »Samgo will nur fragen, wann wir zur SOL heimkehren. Was willst du aber wissen, Tyari?«

Ich hatte wohl vergessen, dass sie eine perfekte Telepathin war. Sie lächelte mich so nett an, dass ich noch mehr Abstand von Chybrains Bericht bekam als ohnehin schon. Ich war irgendwie hilflos.

»Samgo will nach Hause. Aber er hat eine Frage zu dem, was Chybrain uns in Wort und Bild vermittelt hat. Ich lasse ihm also den Vortritt.«

Was nun geschah, überschritt die Grenze meines Vorstellungsvermögens. Tyari und der Pilot diskutierten darüber, wer zuerst seine Frage an Chybrain stellen sollte. Ich hielt mich heraus, denn meine Gedanken waren bei dem, das ich nicht erreicht hatte. Ich hatte alle Initiative gegenüber den Solanern darauf konzentriert, die Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst von Anti-ES zu bekommen. Der Endeffekt war gewesen, dass Anti-ES als KING verschwunden und dass Chybrain nun im Besitz dieser Daten war.

Chybrain griff ein.

»Ich gewähre noch zwei Fragen, Atlan«, teilte er uns mit. Ich hatte tausend Fragen, und so streckte ich Tyari und Samgo meine Hände entgegen, um meinen Verzicht auszudrücken.

Der Pilot nickte Tyari zu.

»Nun gut«, sagte sie etwas verlegen. »Was mich interessieren würde, ist die weitere Geschichte der Gyranter. Sie drangen schließlich in die Galaxis Bars ein, der ich entstamme, in der ich zu Tyari wurde durch Tyars zweite Chance. Ihr Solaner könnt den Sinn der Frage vielleicht nicht verstehen. Ich wurde, weil Tyar Atlan begegnete, so, wie Atlan ist. Das verbindet mich in doppelter Hinsicht mit ihm. Er muss dem Auftrag der Kosmokraten folgen, obwohl er diesen nicht genau kennt. Ich musste dem Auftrag Tyars folgen, und ich kannte ihn nicht. Ich habe meine Mission erfüllt, Atlan nicht. Noch nicht. Die Gyranter waren ein Glied in der jüngsten Geschichte von Bars, das fast alles zum Umkippen gebracht hätte. Sie entstammen den Rantern, von denen uns Chybrain erzählt hat. Die Ranter gibt es nicht mehr. Aber die Gyranter gab es, und es muss auch noch heute etwas von ihnen geben. Chybrain! Das möchte ich wissen, deshalb frage ich: wieso gibt es Gyranter, wenn die Namenlose Zone kein Ausbrechen erlaubt?«

»Die ersten Emulatoren verloren manchen Kampf«, erklang es aus dem Relais-Ei. »Die schwarzen Gy-Ranter waren da, aber sie waren durch Zufälle entstanden, denn jeder Ranter hätte schwarz sein können. Das half dieser Gruppe von einigen Hunderttausend zur Flucht von Ranterburg. Diese Ranter überlebten. Sie waren böse, aber sie fanden eine neue Heimat. Es geschah so. Vielleicht – ich weiß es nicht – ist es so, dass eine Minderheit einfach eine bessere Chance zum Überleben hat. Dass die Gyranter dennoch so innerlich blieben, wie sie waren, dass sie sich von dem früheren Anti-ES freiwillig rekrutieren ließen, ist eine andere Sache. Sie haben ihre Antwort durch die Beneterlogen, die Anterferranter und die SOL bekommen. Sie sind heute unwichtig. Ihr Verfall kam nur später als der der Ranter.«

»Fünfzigtausend Jahre sind kein Pappenstiel«, sagte Tyari. »Außerdem war meine Frage darauf gezielt, warum die Gyranter die gleichen Achtteilerschiffe verwendeten, wie sie die Beneterlogen verwenden.«

»Ah-so«, entgegnete das Ei. »Die Gyranter, die schwarzen Ranter, hatten Freiheiten, sie hatten sie sehr lange. Sie konnten sogar die junge Namenlose Zone vorübergehend überwinden. Sie trafen die Beneterlogen und eine nicht mehr bewohnte Welt der Namenlosen Zone. Sie übernahmen die Achtteiler-Technik. Sie überlebten. Es ging nicht alles unter, was die Namenlose Zone erzeugte.«

Tyari schwieg. Ich auch. Der Extrasinn ebenfalls. Er würde sich auf seine Art seine Gedanken machen.

»Jetzt ich.« Samgo Artz sah nur zustimmende Blicke. »Mir gefällt die Geschichte der Ranter, dieses Ekels Frank Turvey, und die Geschichte der Merboler absolut nicht.«

»Mir auch nicht!«, ertönte es vielstimmig aus dem Kreis der Solaner.

»Auch in diesem Punkt herrschte der Mechanismus. Thele und Mebbystar verloren ihren Kontakt auch nicht, als ihre Welten die Namenlose Zone bildeten. Sie, die Emulatoren, versuchten zu heilen. Sie versagten. Dass Mebbystar dank seiner Fähigkeit den Merb-Tunk nach Ranterburg in das Ty brachte, war unbedeutend, unwichtig. Die anfänglichen Geschehnisse erzeugten die Namenlose Zone. Tröstet es dich, Samgo Artz, dass die beiden Emulatoren, Mebbystar und Thele, es zustande brachten, dass sich Frank Turvey, das Biest, und der Merb-Tunk, der Diktator der Merboler, trafen und sich gegenseitig umbrachten. Tröstet dich das? Es folgten andere Ranter und Merboler, die konsequent durch ihre Herrschsucht ihr Volk ausradierten. Tröstet es dich, Samgo, dass ein Volk einen Diktator deswegen tötete, damit ein besserer Diktator folgte? Deine Frage ist verständlich. Sie bewegt sich aber an der Oberfläche.«

Der Pilot der MJAILAM schwieg. Ich auch. Ich hörte noch, wie Chybrain über das Relais sagte, dass er nun etwas anderes zu tun hätte.

»Zur SOL«, sagte ich, und ich war froh, dass mich Tyaris Arme umschlossen.

Das Relais-Ei löste sich auf. Es war einfach weg.

»Nach Hause«, hörte ich von zwei Solanern.

Wir hatten keine Gefahren erlebt, wir hatten aber die Boshaftigkeit auf eine andere Weise vernommen, die auch nicht gerade aufmunternd war.

»Zurück zur SOL!«, stieß ich hart hervor, und dann merkte ich, dass die MJAILAM bereits den Junk-Nabel durchquert hatte. Samgo hatte aus sich heraus das getan, was ich auch wollte. Er hatte es nur schneller ausgeführt.

Es war ruhig in der MJAILAM, als wir die SOL sahen und hörten, dass man uns eine Schleuse im Mittelteil öffnete. Es war fast zu sachlich und zu ruhig.

Als der Körper SOL mich wieder aufnahm, erkannte ich, was ich tun würde. Ich erkannte auch, dass das einer ganzen Menge Menschen nicht gefallen würde.

Aber ich musste es tun!

So trat ich vor Breckcrown Hayes, den Schirmherrn der Solaner. Er runzelte nicht die Stirn, er war auf meiner Seite. Ich ahnte und spürte und merkte jetzt wieder, dass es bei den Solanern nicht überall so war.

Viele Solaner in der Hauptzentrale blickten mich nicht gerade freundlich an. Hayes nahm mich zur Seite.

»Es wird sich wieder einrenken«, meinte er zuversichtlich. »Im Augenblick sind die Solaner müde von den Kämpfen.«

Ich nickte nur, denn seine Worte konnten mich nicht überzeugen. Danach berichtete ich von unseren Erlebnissen. SENECA zeichnete alles auf. Er übernahm auch die Bilder, die die Positronik der MJAILAM aufgezeichnet hatte.

»Mein weiterer Weg führt in die Namenlose Zone«, schloss ich. »Ich bin sicher, dass wir dort auch Bjo Breiskoll und die verschollenen Solaner der FARTULOON finden werden.«

Ich erwartete eine spontane Zustimmung der Solaner und musste erfahren, dass es diese nicht gab. Nur Breckcrown Hayes nickte. Als SENECA ihm beipflichtete, hörte ich unzufriedene Äußerungen aus dem Kreis der Solaner.

Tyari spürte meine innere Isolation. Sie kam an meine Seite und drückte meine Hand.

»Du musst meine Leute verstehen«, bat der High Sideryt. »Natürlich unterstützen wir dich auch weiterhin. Im Augenblick kann ich aber deinem unausgesprochenen Wunsch, mit der SOL in die Namenlose Zone vorzustoßen, nicht zustimmen. Wir bleiben hier im Junk-System. Du wirst sicher genügend Freiwillige finden, die dir bei weiteren Erkundungen und bei der Suche nach der FARTULOON zur Seite stehen.«

Ich sagte nichts, nahm Tyaris Hand und verließ die Hauptzentrale.

 

ENDE

 

Chybrain hat Atlan und seinen Gefährten deutlich aufgezeigt, was die Namenlose Zone darstellt und was darin geschah und immer noch geschieht.

Die Folgerungen daraus sind erschreckend – vor allem für die FARTULOON, die es dorthin verschlagen hat. Ihre Crew trifft auf VERDAMMTE DER NAMENLOSE ZONE ...

VERDAMMTE DER NAMENLOSEN ZONE – das ist auch der Titel des nächsten Atlan-Bandes. Der Roman wurde von Hans Kneifel geschrieben.
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Nr. 651

 

Verdammte der Namenlosen Zone

 

Mit der FARTULOON hinter der Schockfront

 

von Hans Kneifel
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Es geschah im April 3808. Die endgültige Auseinandersetzung zwischen den Kräften des Positiven, hauptsächlich repräsentiert durch Atlan und die Solaner, und zwischen Anti-ES und seinen unfreiwilligen Helfern, vollzog sich in Bars-2-Bars, der künstlich geschaffenen Doppelgalaxis.

Dieser Entscheidungskampf geht überraschend aus. Die von den Kosmokraten veranlasste Verbannung von Anti-ES wird gegenstandslos, denn aus Wöbbeking und Anti-ES entsteht ein neues Superwesen, das hinfort auf der Seite des Positiven agieren wird.

Die neue Sachlage ist äußerst tröstlich, zumal die Chance besteht, dass in Bars-2-Bars nun endgültig der Friede einkehrt. Für Atlan jedoch ist die Situation alles andere als rosig. Der Besitz der Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst, ohne die er nicht den Auftrag der Kosmokraten erfüllen kann, wird ihm nun ausgerechnet durch Chybrain vorenthalten. Ob er es will oder nicht, der Arkonide wird verpflichtet, die Namenlose Zone aufzusuchen und sich mit deren Rätseln und Schrecken auseinanderzusetzen.

In diesen Bereich ist auch das SOL-Beiboot FARTULOON verschlagen worden. Die Korvette unter dem Kommando von Bjo Breiskoll, dem Katzer, entdeckt ein planetarisches System und trifft auf VERDAMMTE DER NAMENLOSEN ZONE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Bjo Breiskoll – Kommandant der FARTULOON.

Vorlan Brick – Pilot der FARTULOON.

Serbal Gnygg und Eresa und Erik Teppelhoff – Die Buhrlos entdecken ein Sonnensystem in der Namenlosen Zone.

Morn Saurga – Agarch der Tirktreser.

Trangor – Ein Krieger Morn Saurgas.


1.

 

Bjo Breiskoll schaffte es gerade noch, sich zu beherrschen.

Sonst hätte er einen tiefen, verzweifelten Seufzer oder ein Stöhnen von sich gegeben. Er wollte die Mannschaft in der Zentrale nicht noch mehr verunsichern.

Leise sprach er ins Mikrophon des externen Positronikelements:

»Wir alle sind nahe daran, zu verzweifeln.«

Er drückte den Kontakt und warf einen langen, schweigenden Blick zu Insider hinüber, diesem grünhäutigen Extra aus dem Volk der Kowalleks. Auch Zwzwko ließ seine vier Arme hängen und starrte auf die Bildschirme. Er sah nichts – wie sie alle.

»Die Lage ist trostlos, obwohl nichts passiert ist. Keiner von uns ist verletzt, das Schiff funktioniert, als wäre es eben erst eine Stunde alt. Was noch schlimmer ist«, sprach er weiter, »die Aussichten sind ebenso niederdrückend.«

Auch seine Nerven waren fast am Ende. Die FARTULOON trieb nach der letzten, ebenso sinnlos durchgeführten Linearetappe durch die absolute Ereignislosigkeit des seltsamen Weltraums. Breiskoll zupfte an einem kleinen Fellbüschel über seinem Ohr und aktivierte wieder den Kanal, über den er den Text für das Bordbuch sprach. Als Kommandant trug er die Verantwortung über sechzig Raumfahrer, und der bisherige Aufenthalt in der Namenlosen Zone war eine ungeheure Belastung für jeden Solaner gewesen.

»Heute, am zwanzigsten März, lange nach dem unbeabsichtigten Durchqueren des Treytschal-Nabels, wissen wir, dass jedes Wort aus Atlans Erinnerungen stimmte. Seine Schilderungen waren perfekt. Aber er konnte uns die abgrundtiefe Verzweiflung nicht vermitteln, der wir zu erliegen drohen. Es gibt nichts als Schwärze und Leere. Nichts! Keinen Stern, keinen fernen Nebel, keinen Planeten, Mond oder Planetoiden. Der Rückweg ist für uns abgeriegelt. Wir wissen keinen Rat mehr. Es bleibt wohl nur eines übrig, nämlich völlig ziellos in der Namenlosen Zone nach etwas zu suchen, das die Eintönigkeit, diese grenzenlose Öde, unterbricht – ganz gleich, was es ist.«

Insider knurrte in die letzten Worte hinein:

»Und wir werden natürlich nichts finden. Nomen est omen.«

Breiskoll, dessen Gespür für kosmische Vorgänge ihm diese Befürchtung bestätigte, sagte wider besseres Wissen:

»Früher oder später entdecken wir etwas. Es ist die Namenlose, nicht die materielose Zone, Zwo.«

»Wir erkennen nicht einmal mehr den Nabel, durch den wir gekommen sind!«

»Du hast völlig Recht«, sagte Bjo bitter. »Verbreite auch weiterhin deinen Optimismus und deine ausgezeichnete gute Laune.«

Bjo blinzelte Insider aus seinen Katzenaugen an.

»Immerhin«, meinte Insider, »sind wir den Kämpfen entkommen.«

»Und dafür sind wir endgültig von der SOL abgeschnitten.«

Insider ging auf Breiskolls Sarkasmus nicht ein. Dass sich von Anti-ES und den Gyrantern ebenfalls nichts zeigte, beeindruckte die Besatzung der Korvette nicht. Dieses Thema war für sie im gegenwärtigen Zustand weniger als unbedeutend.

»Endgültig?«, fragte Insider. Er wusste, dass Breiskoll seine Gedanken lesen konnte, wenn er wollte. Wenn es überdies irgendwo im Weltraum vor oder hinter der FARTULOON auch nur die geringste Kleinigkeit gäbe, die am gegenwärtigen Zustand etwas ändern konnte, würde er es laut und deutlich sagen. Aber Bjo schwieg, und seine Niedergeschlagenheit war echt. Langsam antwortete er:

»Ja. Ich denke, es ist endgültig. Auch Federspiel kann seine Schwester nicht mehr erreichen.«

Seit mindestens vierundzwanzig Stunden, seit dem Beginn ihrer Odyssee durch die Namenlose Zone, gab es bestimmte Vermutungen. Wieder betätigte Bjo den Kontakt und sagte halblaut:

»An Bord ist die Vermutung stärker und stärker geworden, dass der Nabel uns nicht nur in die Namenlose Zone geschleudert, sondern auch an einen Ort gebracht hat, an dem es keinerlei Verbindung zu dieser Übergangsstelle gibt. Wir haben feststellen müssen, dass wir mit der SOL weder über Funk noch auf andere Weise in Kontakt treten können, auch nicht mit fremden Zivilisationen, von denen es hier offensichtlich keine gibt. Denn wir haben nicht einmal mit der Fernortung Sonnen erkennen können. Vorläufig herrscht bei uns das Gefühl der absoluten, uneingeschränkten Einsamkeit.

Leider sind wir sicher, dass dieser Zustand bleibt. Immerhin haben wir uns entschlossen, obwohl es sinnlos erscheint, die Suche nach irgend etwas fortzusetzen.

Hoffentlich finden wir etwas. Sonst werden wir alle verrückt.«

Bjo ging auf den Terminal der Positronik zu, heftete das Schaltelement in die Magnethalterung und drehte sich herum. Er war mit Insider in der Zentrale allein. Ein Blick auf die Digitalziffern der Borduhr: In wenigen Minuten war die Ruhepause Vorlan Bricks beendet.

»Sieht nicht gut aus, wie?«

Auch Insider bemühte sich, nicht in Verzweiflung zu versinken und darin Schaden zu nehmen. Er erinnerte sich an eine Kennziffer und wählte aus dem Schiffsspeicher flotte, fröhliche Musik und spielte sie in die Zentrale ein.

»Vielleicht hilft's«, brummte er.

Während die FARTULOON in einer Geraden fast halb lichtschnell dahinjagte, arbeitete die Funkabteilung unverändert intensiv. Ebenso wie die Ortungszentrale. Mit jeder einzelnen technischen Einrichtung, über die das Schiff verfügte, wurde die nähere und fernere Umgebung untersucht. Die Wissenschaftler und die Raumfahrer, die jene Geräte bedienten, machten keine Fehler. Die Geräte und die Antennen waren hervorragend gewartet und funktionierten perfekt. Es schien jetzt, nach einer viel zu langen Zeit, als ob sich die Korvette des Atlan-Teams in einem physikalisch unmöglichen Raum befand, in einem Phantasie-Universum, in einer Umgebung, in der jeder Verstand bis zur Unerträglichkeit gefordert und überbelastet wurde. Das sagten sich die Solaner, und trotzdem konnten sie nichts gegen ihre steigende Verzweiflung tun.

Bjo schaltete sich in die Ortungszentrale, obwohl er ziemlich genau wusste, was er zur Antwort bekommen würde.

»Etwas Neues? Vielleicht hat Hulda eine Theorie, die wir mit Gewinn diskutieren können?«

»Nichts. Nirgendwo, Bjo. Ihr solltet eine weitere Etappe fliegen.«

»Einverstanden. Auch keine Funkaktivitäten?«

»Die Namenlose Zone ist namenlos öde.«

»Wartet nur«, rief Bjo mit falscher Zuversicht. »Früher oder später entdecken wir aufsehenerregende Dinge.«

»Das sollte möglichst bald geschehen.«

Die Musik, aus den Speichern der Bordpositronik abgerufen, erzeugte in der Zentrale ebenfalls eine Stimmung, die nicht im mindesten zum Gesichtsausdruck Vorlans passte, der hereinkam. Er sah nicht so aus, als habe er einen erholsamen Schlaf hinter sich.

»Verdammt«, sagte er und gähnte. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich den Kleinen vermisse. Hätte ich niemals gedacht. Muss doch etwas dran sein, an dieser Abhängigkeit der Zwillinge. Tritt besonders unter Belastung auf.«

Bjo tauchte kurz in die oberflächlichen Gedanken und, tiefer, in seine Empfindungen. Er zuckte nicht zusammen, als er die Wahrheit esperte, denn Vorlan hatte auf seine lässige Art nichts anderes als das gesagt, was er wirklich fühlte und – fürchtete.

»Wir können unsere Belastung, unter der wir alle leiden«, sagte Breiskoll entschlossen, »nur auf eine Weise abbauen. Wir fangen mit der Suche an. Oder wir machen weiter, ganz wie ihr wollt. Chefpilot! Eine neue Linearetappe, ja?«

»Geht in Ordnung.«

»Dann warten wir nicht länger.«

Eine der wenigen Möglichkeiten, sagte sich Bjo, um wenigstens vorübergehend Ablenkung zu erzeugen, um die Besatzung davor zu bewahren, sich in die Verzweiflung mehr und mehr hineinzusteigern. Vorlan Brick, der Chefpilot, überlegte kurz, welchen Kurs er programmieren sollte, dann sagte er sich, wie zu erwarten war, dass jedes Ziel gleich viel wert sein würde. Die FARTULOON verließ ihren Standort und führte eine längere Linearetappe durch. Bjo setzte sich neben Insider, zog die Schultern hoch, als würde es ihn frieren, dann murmelte er:

»Es gibt nur eine Möglichkeit, Zwo.«

Insider nickte schweigend und kontrollierte die Anzeigen der Bildschirme und der positronisch gesteuerten Linearvorgänge. Die Bildschirme zeigten jetzt dasselbe wie vor wenigen Minuten: nämlich nichts.

»Ununterbrochen suchen. Und wenn es Tage und Wochen dauert.«

»Richtig. Wir sind hervorragend ausgerüstet, das Schiff ist in perfektem Zustand, wir können Jahre überleben. Die Gefahr liegt in uns. Überdies denken wir alle an die SOL und an die Gefahren, in der unsere Freunde stecken. Das ist ein zusätzlicher Faktor, der unsere Nerven ruiniert.«

Ein Interkombildschirm erhellte sich und zeigte Federspiel. Sein schmales Gesicht unter dem blonden Haar drückte Verzweiflung aus.

»Ich würde dich lieber in der Zentrale sehen«, sagte Bjo und hob kurz die Hand. »Was ist los?«

»Ich habe ununterbrochen versucht, mit meiner Zwillingsschwester in Verbindung zu treten.«

»Und ...?«

»Was früher über größte Entfernungen wirkte«, kam es gequält zurück, »jetzt ist alles wie gestorben. Ich empfange nichts, ich spüre nichts. Als ob Sternfeuer tot wäre.«

»Du kennst den Grund, Federspiel«, antwortete Breiskoll bedächtig. »Es ist müßig und überdies der Sache nicht dienlich, wenn auch du noch Trübsal verbreitest.«

»Okay. Ich reiße mich zusammen. Ich komme zu euch.«

»Und vergiss nicht, einige Becher starken Kaffees mitzubringen«, rief ihm Vorlan zu.

»Gern.«

Der Vorgang war schleichend. Die Verzweiflung erfasste jeden, aber die Frauen und Männer waren unterschiedlich belastbar. Der Umstand, dass sie alle unter dem Zustand und der niederschmetternden Aussicht litten, bedeutete gegenseitige Beeinflussung. Ob die Stärkeren in der Lage waren, denen zu helfen, die sich mehr Sorgen machten, blieb fraglich. Nicht fraglich hingegen war, dass Bjo und seine engeren Freunde alles versuchen würden, um die anderen mitzureißen.

»Achtung«, sagte Insider und hob zwei Arme. »Gleich bringt uns Vorlan in eine Zone voller astronomischer Wunder.«

»Haha«, machte Federspiel, der ein Tablett voller Becher balancierte, aus denen es intensiv roch. Er hatte in jede Tasse aus einem geheimnisvollen Vorrat einen Schluck duftenden Alkohol geschüttet. Langsam verteilte er die Becher und blieb hinter Bjos Sessellehne stehen.

Die FARTULOON glitt in den »normalen« Raum zurück.

»Und ...?«

»Nichts«, schrie Vorlan unbeherrscht auf. Er kippte einen Schalter, packte den Becher und sprang auf. Ziellos rannte er in der Zentrale hin und her und versetzte einem Möbelstück aus Stahl und Plastik einen wütenden Tritt. Heißer Kaffee spritzte aus dem Becher und auf seine Hand. Dann blieb er stehen und trank langsam, in kleinen Schlucken. Auf den Bildschirmen änderte sich nichts.

Bjo behielt die Nerven.

»Ortung?«, fragte er scharf.

»Wir sind noch nicht fertig«, kam es aus den Lautsprechern. »Wir suchen weiter. Sieht nicht gut aus.«

Minuten, Stunden und Tage verstrichen in absoluter Eintönigkeit. Noch vermochten sich die Insassen der Korvette mit sich selbst zu beschäftigen. Sie lasen die Texte gespeicherter Erzählungen auf den Bildschirmen, vertieften sich zum x-ten Mal in den Inhalt der Lesespulen, hörten Musik und trieben Körperpflege in einem Maß, von dem sie selbst erkannten, dass es nichts anderes als ein Fluchtmechanismus war. Vorlan wuchs, obwohl auch er um seinen Bruder zu trauern begann, über sich hinaus und jagte das Raumschiff immer wieder zu neuen Zielen.

Gegen Mittag des nächsten Tages kam Serbal Gnygg in die Zentrale. Bjo hatte einige Stunden geschlafen und fühlte sich, als habe er sich ununterbrochen in wüsten Träumen mit unbesiegbaren fremden Wesen geprügelt. Aus dunkel umrandeten Katzenaugen blickte er den Buhrlo an.

»Gnygg! Ich hoffe, dir ist etwas Originelles eingefallen.«

Serbal schüttelte seinen glänzenden Kopf und murmelte:

»Ich bin der Abgesandte der leidenden Minderheit. Wir haben eine Bitte vorzutragen.«

»Ich glaube, ich höre schlecht«, brummte Bjo. »Leidend? Minderheit? Was soll das?«

»Wir müssen hinaus«, sagte Serbal und zeigte auf die Schirme. Eine Sekunde lang begriff Breiskoll nicht, was der andere wollte, aber dann musste er grinsen.

»Danke für den Hinweis«, sagte er und versuchte einen matten Scherz.

»Ihr wollt hinaus ins All. Klar, genehmigt. Wartet noch ein paar Stunden, bis wir soweit sind. Vielleicht entdeckt ihr ein paar faustgroße Gesteinsbrocken, die uns Aufschluss darüber geben, wo wir sind.«

In seiner Vorstellung befand sich die FARTULOON in einer gigantischen Blase aus Nichts, Dunkelheit und Vakuum. Dort führte sie, entweder in das Zentrum vordringend oder auch in jede andere Richtung irgendeiner inneren Schalenbegrenzung entgegen, ihre Linearetappen durch. Ob diese Blase rund wie eine Hohlkugel war, rechteckig, würfel- oder schlauchförmig oder eine beliebige andere Form hatte, war ihm gleichgültig. Ob die Buhrlos auch in dieser Art Weltraum auf ihre lebensnotwendigen Kosten kommen konnten, würde sich zeigen.

»Wer weiß?«, entgegnete der Positroniker. »Vielleicht entdecken wir Namenlos-Gespenster.«

»Das wären dann die Projektionen unserer eigenen Gedanken und Empfindungen«, knurrte Vorlan und gähnte.

»Klar«, sagte Bjo und nickte Gnygg zu. »Ich benachrichtige euch. Könnt ihr es noch ein paar Stunden aushalten?«

»Ohne größere Schwierigkeiten.«

Der Schutz der Zelle, überlegte Breiskoll. Es galt dieser Terminus für die SOL ebenso wie für dieses winzige Schiff ... ein einfach zu erklärendes psychologisches Phänomen. Was für jeden Solaner die Grundlage des Lebens und des Überlebens war, nämlich der Aufenthalt hinter Schutzschirmen und der Hülle des Schiffes, galt nicht hundertprozentig für die Gruppe der aussterbenden Buhrlos. Sie brauchten den Weltraum auf andere Weise, und sie starben, wenn sie zu lange innerhalb dieses Schutzes verharrten. Er, Bjo, fühlte sich innerhalb des Schiffes sicherer. Überdies gab es im Augenblick gar keine andere Wahl.

Er sah auf die Uhr.

»Insider«, bemerkte er dann ruhig. »Du bist dran. Vorlan muss abgelöst werden. Er wird schon ganz weiß im Gesicht.«

Vorlan stand auf und massierte die Haut seiner Augenwinkel. Natürlich war seine braune Haut keineswegs weiß. Nur seine großen Augen waren fast rot, blutunterlaufen. Sein pechschwarzes, gekräuseltes Haar war schweißnass. Seine Bewegungen ließen deutliche Zeichen der Erschöpfung erkennen.

»Du hast Recht. Ich brauche Ruhe. Hoffentlich suchen mich keine Albträume heim.«

»Nimm ein nicht zu starkes Medikament«, riet ihm Bjo. »Mir hat's auch geholfen.«

Der »Große« wankte aus der strahlend hell beleuchteten Zentrale und verschwand in dem Halbdunkel der anschließenden Korridore. Seine breiten Schultern sackten nach vorn, ein weiterer Ausdruck der trostlosen Stimmung, die an Bord herrschte. Die FARTULOON, inzwischen schneller als halbe Lichtgeschwindigkeit, jagte durch das potenzierte Nichts weiter, geradeaus, auf einen unbedeutenden Punkt in der Namenlosen Zone zu.

Noch hatte sich die Krise nicht dramatisch gezeigt. Es hatte noch keinen Höhepunkt der Verzweiflung gegeben.

Bjo Breiskoll wusste mit unumstößlicher Gewissheit, dass dieser Höhepunkt nicht lange auf sich warten ließ.

Er beschloss, seinen Platz zu verlassen und durch das Schiff zu streifen. Er würde jedem einzelnen Solaner Mut zusprechen; er musste versuchen, die Frauen und Männer aus ihrer Lethargie zu reißen.

Er fing sofort damit an.

Und damit half er sich selbst am meisten, sagte er sich voller Bitterkeit. Alles andere als dieser Zustand war besser – selbst der Kampf ums nackte Überleben.


2.

 

Vorlan Brick tauchte aus den schwarzen Tiefen eines entsetzlichen Traumes auf. Er vergaß den Traum augenblicklich, aber nicht, dass er ihn geweckt hatte. Das Kissen und das Haar waren schweißnass. Seine Finger zitterten, als er ein Tastenfeld berührte und das Leuchten der Ziffern aus der Dunkelheit holte.

Vier Stunden hatte er schlafen können. Er fühlte sich nicht im mindesten erholt oder erfrischt.

»Uster!«, murmelte er. »Warum hilfst du mir nicht.«

Er schüttelte sich. In der Kabine hing noch der schwache Duft eines Parfüms. Fyorenza war für wenige Minuten bei ihm gewesen und hatte mit ihm die Situation diskutiert, ehe sie sich mit einem flüchtigen Kuss verabschiedete.

Plötzlich, die leuchtenden Ziffern vor Augen, fiel Vorlan sein Traum wieder ein. Oder wenigstens der klare Teil eines Traumes.

»Der Stern!«, keuchte er auf, griff nach einem feuchten Tuch und wischte sich Stirn und Nacken ab.

Er hatte einen Stern gesehen. Oder war es nur der Wunsch, einen Stern zu sehen, der sich im Traum ausgedrückt hatte? Er dachte schweigend nach und erinnerte sich an das Planquadrat in den Bildschirmen der Fernortung. Ein gelber, mittelgroßer Stern, eine Sonne, die zu dem Typ gehörte, der ein Planetensystem versprach. Vorlan schüttelte sich, kam auf die Beine und tappte zum Interkom. Er schaltete die Tastaturbeleuchtung ein und wählte die Zentrale.

»Ja?«

Insider starrte in die Linsen. Er saß im Sessel des Chefpiloten und arbeitete mit dem positronischen Rechner des Schiffes, einer Positronik, die dank des Plasmazusatzes über ein weitaus größeres Handlungs- und Arbeitsspektrum verfügte. Offensichtlich, sagte sich Vorlan verwirrt, versuchte der Extra so etwas wie eine Unterhaltung zu führen.

»Ich bin es, Vorlan«, sagte der Pilot mit rauer, keuchender Stimme. »Entweder werde ich langsam verrückt, oder ich habe eben eine glänzende Idee gehabt. Notiere einmal die Koordinaten. Gibt es dort einen Stern?«

Er nannte Buchstaben und Ziffern. Insider schüttelte mitleidig den Kopf.

»Du hast geträumt, Vorlan!«, sagte er halblaut. »Da ist nichts. Kein Stern. Nicht einmal ein Lichtblitz. Fata Morgana!«

Vorlan stieß einen kurzen, aber inhaltsvollen Fluch aus.

»Das habe ich also tatsächlich geträumt. Ich schwöre dir, es war so, als ob ich den Stern oder die Sonne selbst entdeckt hätte. Was tust du?«

»Ich habe drei Linearetappen durchgeführt, und die Freunde der Ortung fangen bereits an, mich zu hassen. Sie arbeiten schnell, konzentriert und völlig erfolglos.«

Der Chefpilot hob die Schultern. Der winzige Funken von Hoffnung, den er gesehen hatte, war wieder verschwunden. Er schaltete mit einem wütenden Murmeln den Interkom aus und ging hinüber zu seinem Lager. Er warf sich hin und verschränkte die muskulösen Unterarme im Nacken. Er beruhigte sich nur langsam und versuchte an Fyorenza zu denken, an die junge Frau, die seinetwegen in der FARTULOON war und im Augenblick in der Funkabteilung arbeitete.

Auch das half nichts.

Schließlich stand er wieder auf, nahm ein schweres Schlafmittel und spülte es mit kohlensäurehaltigem Mineralwasser herunter. Er schlief nach etwa einer halben Stunde ein, und wieder suchten ihn wirre Träume heim.

 

*

 

Jerge Minhester zwang sich erfolgreich zur Selbstdisziplin.

Er hatte schlimme Stunden hinter sich. Als er unter der eiskalten Dusche stand und sich schüttelte, murmelte er:

»Ein Philosoph glaubt nicht, was er sieht, weil er gerade damit beschäftigt ist, darüber nachzudenken, was er nicht sieht. Es wird zunehmend leichter, Jerge, Philosoph zu sein.«

Er wählte die heiße Dusche mit ihren pulsierenden Strahlen. In der Sanitärzelle seiner Kabine begann es zu dampfen. Tropfen kondensierten an den Wänden. Jerge fühlte, wie aufregende Schauer durch seinen vierundachtzigjährigen Körper fuhren.

Er lachte kurz. Noch, sagte er sich im Stillen, war er von beneidenswerter geistiger Gesundheit. Die Überlebensmechanismen, die ihn bisher begleitet und geholfen hatten, ließen ihn noch immer nicht im Stich. Er sagte sich, dass im Schutz des Schiffes, unter dem Eindruck der Vorräte und Ausrüstung und vor allem innerhalb einer bestimmten Zeitspanne sich vieles ändern konnte; für sich selbst sah er so gut wie keine Gefahren. Er ließ sich abtrocknen, wählte eine leichte Massage und machte sich bereit, Bjo Breiskoll zu vertreten; der Katzer war auf Goodwill-Tour im Schiff und würde seine Ruhe bitter nötig haben.

Mit fast pedantischer Genauigkeit zog sich Minhester an, aß und trank eine Kleinigkeit und verließ dann die Kabine. Eine Minute später war er am Schott der Zentrale.

»Willkommen«, knurrte Insider. Dann zwinkerte er überrascht. Er blickte in das schmale Gesicht des Stellvertretenden Kommandanten und schüttelte dann den Kopf.

»Du bist der einzige Mann an Bord, der gute Laune hat. Oder irre ich mich?«

Jerge gab ungerührt zur Antwort:

»Ich tue nur so, Insider.«

»Sag' etwas, das sich von selbst versteht«, sagte Zwo und winkte dem Solaner, der hin und wieder als Sprecher der Besatzung auftrat, »und das zum ersten Mal, und du bist prompt unsterblich.«

»Ich habe es vor!«, bekannte Jerge und setzte sich neben ihn auf die Kante des Pultes. »Irgend etwas Neues? Positives?«

»Absolut null!«

Zwo und Jerge blickten einander tief in die Augen. Sie waren – noch! – in der Lage, die Situation richtig zu sehen. Sie wussten, dass der Bordarzt und die Medorobots bereits drei Zusammenbrüche behandelt hatten. Die Solaner waren nicht unter der Last der echten Probleme zusammengebrochen, sondern deswegen, weil ihre Gedanken und die Phantasie ihre Hirne marterten und ihnen suggerierten, dass sie schon jetzt verloren waren. Langsam stand Insider auf und gab den Kommandantensessel frei.

»Dir geht's tatsächlich gut?«, fragte er neugierig und ein wenig misstrauisch.

»Ja. Weißt du, warum?«

»Ich kann es mir vorstellen, weil ich dich ein wenig kenne. Sage es mir trotzdem.«

»Es gibt einen uralten Spruch. Alle Reisen haben angeblich eine heimliche Bestimmung, von der ein Reisender nichts ahnt.«

»Das trifft auf uns alle zu. Weißt du mehr?«

»Natürlich nicht, Zwo. Ich halte mich nur an diesen Spruch. Schließlich befinden wir uns erst einige Tage in dieser Lage. Für jeden einzelnen Insassen der SOL gab es in den letzten Jahren weitaus Schlimmeres.«

»Zutreffend. Du übernimmst?«

Minhester war ein Bilderbuch-Raumfahrer, ein Mann, ähnlich wie Insider, der Extra. Problemorientiert, pragmatisch und psychisch sehr weit belastbar. Er entgegnete knapp:

»Gibt es Direktiven?«

»Ja. Weiterhin möglichst gerade verlaufende Linearetappen in beliebige Richtung. Und in den Pausen, wie bisher, Nah- und Fernortung rundum. Eines Tages finden wir schon etwas.«

Jerge nickte und setzte sich. Insider verließ nach einem langen Rundblick die Zentrale. Eine Gruppe von sieben Solanern kam herein und löste die anderen Raumfahrer ab. Jerge rief Zwo hinterher:

»Und überdies werde ich anhalten und die Buhrlos ausschleusen lassen. Soviel Zeit muss sein.«

»Genehmigt, Jerge.«

Zweieinhalb Stunden lang hetzte Jerge Minhester mit seinen Frauen und Männern die FARTULOON durch den unbekannten Raum. Auch während dieser Zeit gab es nicht den kleinsten Hinweis darüber, um welche Art Kontinuum es sich bei der Namenlosen Zone handelte. Ununterbrochen wurden Ortungen durchgeführt, und jeder Solaner, der auf ein positives Ergebnis hoffte, wurde ebenso unentwegt enttäuscht.

Hundertsiebzig Minuten, nachdem Minhester das Kommando über die Korvette übernommen hatte, bremste er die FARTULOON ab. Erik Teppelhoff, der Geschützmechaniker, seine Schwester Eresa, Hyperfunktechnikerin, und der Positroniker Gnygg warteten bereits in der kleinen Personenschleuse.

Auf dem Kontrollpunkt verfolgten die Insassen der Zentrale das Ausschleusungsmanöver.

Mit einer gehörigen Portion Galgenhumor bemerkte jemand aus der Ortungsabteilung:

»Endlich hat die Nahortung drei Echos auf den Schirmen. Welch eine Abwechslung, Freunde.«

Niemand antwortete, niemand lachte. Nur die drei winzigen Punkte trieben langsam vom Schiff weg.

Im Schiff herrschte augenblicklich Ruhe.

Etwa dreißig Solaner schliefen oder beschäftigten sich mit persönlichen Dingen. Sie hatten keinen Dienst, abgesehen davon, dass ihre Nerven sie nicht ausruhen ließen. Die psychisch Kranken lagen im Tiefschlaf; für sie war vorübergehend jede Aufregung vorbei und unwichtig geworden. Rund zwei Dutzend Frauen und Männer hielten die Schaltstellen und die einzelnen Posten besetzt.

Aber unter dieser dünnen, brüchigen Decke aus Stille und scheinbarer Bewegungslosigkeit brodelte es.

Trostlose Träume suchten die Schlafenden heim.

Federspiel träumte von seiner Schwester und versuchte jedes Mal, wenn er keuchend aus Albträumen hochfuhr, einen aufgeregten telepathischen Kontakt.

Traumbilder narrten die Schläfer.

Immer wieder verwechselten sie, wie Vorlan, die Wirklichkeit mit ihren Träumen. Sie riefen die Zentrale oder fragten die Ortung, ob sie den Stern gefunden hätten – einen grünleuchtenden, einen dunkelroten Gasriesen mit neunzehn Planeten oder einen Weißen Zwerg. Selbst die Spezialisten in der Fernortung begannen auf ihren Schirmen Dinge zu sehen, die es nicht gab, und immer wieder schaltete sich die Positronik ein und korrigierte die getroffenen Feststellungen.

Ein ständig wiederkehrender Traum war, dass der Untergang der SOL in allen Einzelheiten beschrieben wurde. Es war der Beginn eines kollektiven Wahnes, der von jedem einzelnen weiter geschürt wurde. Die Spitze war ein Teilalarm, von Federspiel ausgelöst, der in die Zentrale hineinschrie, dass sich das gesamte Weltall in eine unendlich große Namenlose Zone verwandelt habe.

Eine Stunde später – oder waren es neunzig Minuten? – kehrten die drei Buhrlos gleichzeitig in die Schleuse zurück, schlossen sie und kamen mit allen Zeichen der Aufregung in die Zentrale zurück.

»Was soll die Eile?«, knurrte Breiskoll, der zufällig durch das gegenüberliegende Schott eintrat, gähnte und sich prüfend umsah.

»Eine Sonne!«, sagte Erik Teppelhoff mürrisch. »Ich weiß ...«

»Keiner wird uns glauben!«

Breiskoll fragte sachlich, aber völlig ungläubig:

»Wo?«

»Sektor Grün ...« Es folgte eine mehr oder weniger genaue Angabe der Ortungskoordinaten.

»Das würde ich sehen«, sagte ein Ortungsspezialist wütend. »Jetzt kommt ihr auch noch und narrt uns mit euren Visionen. Es gibt keine Sonnen, begreift das doch!«

Gnygg hob beide Hände in der Geste eines Händlers, der seine ehrlichen Absichten beteuert.

»Wir haben tatsächlich etwas gesehen, Bjo. Wir meinten fast eine Stunde lang, unter Sinnestäuschungen zu leiden. Aber wir alle drei sind uns einig.«

Minhester blickte auf die Ortungsschirme, dann auf Breiskoll, wieder von einem Weltraummenschen zum anderen und schwieg abwartend. Er glaubte kein Wort.

»Also«, meinte der Katzer, holte tief Luft und krümmte den Rücken. Seine Bewegungen waren immer noch eckig und schlaff. »Noch einmal von vorn. Ihr glaubtet, etwas gesehen zu haben, aber ihr habt es nicht glauben können.«

Erik massierte seine Handgelenke und erwiderte:

»Genauso war es, Bjo.«

»Aber dann habt ihr euch gegenseitig kontrolliert und herausgefunden, dass es sich wohl um einen Stern oder jedenfalls einen leuchtenden Punkt handelt, den ihr gesehen habt.«

»Wir wollten es zuerst nicht riskieren«, schaltete sich Eresa ein und zog Serbal Gnygg zu sich heran. »Aber schließlich signalisierten wir uns, zurückzukehren und es dir zu melden.«

Bjo esperte, schnell und konzentriert. Er stellte fest, dass die Intensität dieser Beobachtungen bei allen drei Buhrlos gleich groß war, überdeckt von ihrer wohlbegründeten Skepsis. Bjo machte Jerge ein unauffälliges Zeichen und konzentrierte sich diesmal auf das Universum – dort, in der Richtung und der geschätzten Entfernung, in der die Buhrlos den fraglichen Punkt gesehen haben wollten.

Nichts.

Seine Erfahrung in kosmischen Bereichen, sein Können, Spuren und Fragmente aufzudecken, allein durch die telepathische Kraft und die Imaginationsfähigkeit gesteuert, sagte ihm in kristallener Klarheit, dass es dort nichts gab. Namenlose Zone wie gehabt.

»Ich kann nichts erkennen«, gestand er, keineswegs überzeugt.

»Die Ortung hat auch nichts«, drangen ärgerliche Stimmen aus den Lautsprechern. »Und wir haben alles ausprobiert. Wir würden eine Ionenkonzentration feststellen können. Aber von einer Sonne, nicht einmal von einer trüben Funzel, nicht die geringste Spur. Ihr Buhrlos habt es wieder einmal geschafft, uns alle aufzuregen ...«

»Keine Polemik, Freunde«, sagte Breiskoll scharf. »Gibt es eine Erklärung für dieses merkwürdige Phänomen?«

Endlich sagte auch Minhester etwas. Es klang ganz vernünftig.

»Ich würde ja gern daran glauben. Eine Sonne – das ist genau das, was wir seit Tagen suchen. Sie zu finden, würde die Wiederherstellung der geistigen Gesundheit von fünf Dutzend Solanern bedeuten.«

Positroniker Gnygg grinste schief. Er, der ständig zu Scherzen und zu unpassenden Bemerkungen bereit war, schien an sich selbst zu zweifeln. Immerhin trug er seine tollkühne Theorie vor.

»Wir sind auf eine andere Weise mit dem Weltraum verwachsen als du, Breiskoll.«

Bjo nickte.

»Richtig. So ist es. Was willst du damit sagen?«

»Wir, die Buhrlos, können uns im Weltraum orientieren. Du weißt alles über unsere scheinbar sinnlose Art, uns im Vakuum zu bewegen. Vielleicht sehen wir mit unseren Augen, durchaus im physikalischen Bereich, mehr als die Ortung. Oder, um es besser auszudrücken, vielleicht sehen wir etwas anderes.«

Eresa murmelte:

»Etwas anderes. Oder dasselbe. Wir haben eine Sonne gesehen. Machen wir die Probe?«

»Wie soll das vor sich gehen?«, erkundigte sich der Diensthabende der Ortung.

»Keine Ahnung«, sagte Serbal Gnygg. »Hast du ein Rezept?«

»Schwerlich«, erwiderte Breiskoll. »Ich weiß nicht, wie wir das machen sollten. Ihr seht etwas ...«

»Eine Sonne!«, beharrte Eresa aufgeregt.

»Meinetwegen. Ein Stern. Ihr seht ihn, und die Ortung stellt nicht das geringste fest. Falls es dieses komische Phänomen wirklich gibt, dann haben wir Schwierigkeiten, den Stern zu finden.«

Der Positroniker sagte in ungewöhnlichem Ernst:

»Hör zu, Bjo. Wir Buhrlos – wir sind allerdings nur drei – können zumindest diesen einen Stern sehen. Mit unseren eigenen Augen. Die Ortungsgeräte sehen nichts.«

Gnygg erklärte:

»Das wird als so genannter Teppelhoff-Effekt in die Geschichte der Namenlos-Raumfahrt eingehen.«

»Zweifellos«, brummte der Katzer.

Breiskoll brauchte sich nicht allzu sehr in die Materie und das daraus entstandene Problem zu vertiefen. Er wusste über Buhrlos alles, was es zu wissen gab. Wenn sie es normalerweise schafften, stets genau die Richtung anzugeben, in der sich irgendwo in der Schwärze die SOL befand, dann war dies ein überdeutlicher Beweis für ihre Zugehörigkeit zu einem Medium, das den Solanern ohne Schutzanzug gänzlich fremd war. Bjo war noch unschlüssig. Wieder esperte er und versuchte festzustellen, was die drei Buhrlos wirklich dachten. Zum zweiten Mal erhielt er die Gewissheit, dass sie subjektiv die Wahrheit sprachen, also wirklich dachten, was sie sagten.

»Also seht ihr diese Sonne, obwohl sie auf keine andere Art zu erkennen ist.«

»So ist es«, antwortete Eresa Teppelhoff. »Unser Effekt, ja!«

»Weiter. Ich akzeptiere eure Erklärung. Die Unsichtbarkeit, die offensichtlich diese Sonne auszeichnet, ist für euch kein Hindernis. Seht ihr die Sonne etwa auch auf den Schirmen?«

»Nein«, sagten alle drei fast gleichzeitig.

»Also geht es nur, wenn ihr euch in die Schleuse stellt und Handzeichen gebt.«

Erik Teppelhoff deutete auf einen Schirm und warf ein:

»Diese Richtung gilt generell. Setzt das Schiff in Bewegung, Bjo. Es kann sein, dass wir noch eine andere Sonne finden. Oder auch nicht. Niemand weiß das. Aber es ist der erste und einzige Hoffnungsschimmer!«

»Er hat Recht!«, bestätigte Jerge Minhester und kratzte sich im Nacken.

»Los?«

»Ja. Bring das Schiff dorthin.«

Dann, ganz plötzlich, entschloss sich Breiskoll. Er wirbelte herum und legte den Zeigefinger an die Lippen. Seine Augen funkelten. Er stieß hervor:

»Bringt keine Unruhe ins Schiff. Wir geben erst dann alles bekannt, wenn wir eine Spur Erfolg haben, klar? Sonst drehen wir alle durch. Also ... wer von euch geht in die Schleuse? Ortung! Bring die benötigten Geräte dorthin und führt eine Schaltung in die Zentrale durch.«

»Verstanden. Schleuse Beta drei? Ist die nächste.«

»Ja. Eine ist so gut wie die andere.«

Bjo atmete tief ein und aus. Erik Teppelhoff hob den Arm, und nickte den Solanern in der Ortung über die Linsen zu und verließ schnell die Zentrale. Ruhig hantierte Jerge mit den Schaltungen und den Reglern. Langsam nahm die FARTULOON Fahrt auf und schwebte lautlos in die Richtung der unsichtbaren Sonne. Ein Bildschirm erhellte sich und zeigte Erik, der sich in einer offenen Schleuse angeschnallt hatte und Handzeichen gab. Jetzt deutete er geradeaus vorwärts.

»Auch eine Methode, ein Schiff zielgenau zu steuern«, murmelte Jerge, aber er setzte die Geschwindigkeit herauf.

Bjo dachte, dass die Buhrlos, die an Bord der Schiffe keine sonderlich große artspezifische Bedeutung mehr hatten, auf überraschende Weise hier und jetzt bewiesen hatten, was sie wirklich bedeuteten. Vorausgesetzt, es stimmte, was sie behaupteten. Falls es so war, wurden sie in der Namenlosen Zone zu unersetzlichen Helfern, zu Pfadfindern der Raumfahrer. Bjo sah einige Minuten lang zu, wie Jerge das Schiff nach den Zeichen Eriks steuerte, beobachtete sorgfältig die Bildschirme und erwartete, umgeben von der schweigend und gespannt wartenden Gruppe der anderen, dass sich auf den Ortungsschirmen endlich die Sonne zeigte.

Er wandte sich an Gnygg.

»Bist du in der Lage, uns zu sagen, wie weit der Stern entfernt ist? Sind es Lichtstunden oder Lichtjahre.«

Ohne zu zögern, gab Serbal zurück:

»Etwa eineinhalb Lichtjahre.«

»Also werden wir eine Linearetappe hinter uns bringen. Eresa! Geh zu deinem Bruder und sage ihm, was wir vorhaben.«

»Bin schon unterwegs.«

War es Glück oder Zufall? In den Stunden, in denen die Krise im Schiff dem Höhepunkt entgegentrieb, machten die Buhrlos diese Entdeckung. Bjo war fast soweit, ihnen alles zu glauben. Die Erklärung, die Gnygg gefunden hatte, schien im Gegensatz zu seinen sonstigen Scherzen der Wahrheit zu entsprechen.

Dann wurde Bjo abgelenkt.

Auf dem Bildschirm, der das Innere der halberleuchteten Personenschleuse zeigte, erschien nach den notwendigen Manövern des Öffnens und Schließens Eresa Teppelhoff. Sie gestikulierte in der schnellen, typischen Weise mit ihrem Bruder. Er fasste sie an der Schulter und deutete langsam in drei verschiedene Richtungen. Aufregung zeichnete sich auf den Gesichtern ab. Dann leuchtete ein Signal auf, und Erik schloss die äußere Schleusentür. Sobald der Druckausgleich erfolgt war, sagte er aufgeregt ins Mikrofon der Schleuse:

»Du wirst es nicht glauben. Ihr alle habt nicht gesehen, was wir eben entdeckt haben.«

»Es ist wahr! Wirklich!«, rief seine Schwester.

»Wir haben mindestens zwei Dutzend Sonnen gesehen. Es war so, als müssten sich unsere Augen erst an die Dunkelheit gewöhnen. Als ich den zweiten und dritten Stern erkannte, sah ich bald auch die anderen.«

Bjo tippte auf einen Schalter und fragte zurück:

»Keine Galaxien? Keine Sternhaufen? Nichts sonst?«

»Nein. Nur rund zwei Dutzend Sterne, verteilt auf den Raum, auf den wir uns zubewegen.«

»Kommt in die Zentrale und trinkt einen Kaffee«, schloss Breiskoll. »Ich glaube euch.«

»Wie schön.«

»Kommt ihr?«

»Natürlich.«

Gnygg zeigte ein breites, befreites Lächeln. Der dreiunddreißigjährige Buhrlo wirkte so, als habe er eine solche Wendung schon immer erwartet und ständig vorhergesagt. Breiskoll und Minhester spürten eine erste Erleichterung und schwache Hoffnungen. Aber noch immer konnten sie nicht recht an das glauben, was sie nicht sahen. Immerhin: die Namenlose Zone enthielt offensichtlich einige Sterne. Was würde man entdecken, wenn man den ersten Stern wirklich erreicht hatte?

Die FARTULOON beendete die Linearetappe.

Zunächst versuchte abermals die Ortungsabteilung ihr Glück. Die Solaner hatten nichts anderes erwartet – auf den Schirmen zeigte sich nicht das kleinste Echo.

Breiskoll begann zu ahnen, dass sie gerade dabei waren, eines der Geheimnisse der Namenlosen Zone zu lüften. Er rechnete nicht damit, dass sie sehr erfolgreich sein würden. Aber immerhin tasteten sie sich schrittweise an die Realität hinter all den seltsamen Erscheinungsformen heran.

»Geschwister Teppelhoff«, sagte er. »Geht bitte wieder in die Schleuse. Wenn ihr einen Stern seht, der sich als Ziel anbietet, also eine Sonne mit Planetensystem, dann lotst ihr die FARTULOON dorthin. Klar?«

»Wir organisieren es!«, versprach Eresa, ohne zu zögern.

»Und wenn die Sonne etwas taugt, dann taufen wir sie Eresa Eins«, schlug Gnygg grinsend vor. In der Zentrale breitete sich vorsichtiger Optimismus aus.

»Das können wir schon jetzt tun«, murmelte Jerge.

Eresa und Erik liefen durch die Korridore, sicherten sich in der Schleuse und fingen an, mit einfachen Handzeichen dem Piloten die Richtung anzugeben. Als ihrer Meinung nach die FARTULOON auf präzisem Kurs lag, deuteten sie an, dass »Eresa Eins« etwa acht Lichtstunden entfernt sei. Eine grüne Lampe blitzte auf, gleichzeitig schrieb Jerge auf den Interkomschirm in der offenen Schleuse: Verstanden. Kurze Linearetappe.

Als das Raumschiff wieder in den seltsamen Weltraum zurückglitt, kam Gnygg aus der Schleuse zurück, schaltete einen Interkom ein und verständigte Bjo und Minhester davon, was er von den Teppelhoff-Geschwistern erfahren und selbst entdeckt hatte.

»Also«, begann er und zählte auf. »Wir meinen, dass das Eresa-Eins-System zumindest sieben Planeten besitzt. Wir haben sie aufgespürt. Mag sein, dass es noch mehr Planeten gibt, aber das merken wir erst später.«

Wortlos starrten sich Bjo und Minhester an.

»Weiter!«

»Das gesamte Sonnensystem«, führte Gnygg weiter aus und fasste zusammen, was die Weltraummenschen herausgefunden hatten, »ist von einer Kugelhülle umgeben. Es ist sicher nichts anderes als eine Energieprojektion, aber sie lässt sich nicht genau definieren und beschreiben. In diesem Punkt sind wir ratlos. Wir haben die Erscheinung Schockfront getauft.«

»Ein Energiefeld?«

»Sehr gut möglich«, sagte Serbal. »Wir können die Kugelfront zwar nur schwach wahrnehmen, aber sie ist transparent für unsere Augen. Wir nehmen vorläufig an, was uns allen logisch erscheint: die Bewohner des Sonnensystems haben den Schutzschirm als Defensivwaffe aufgebaut.«

»Es ist logisch«, bekräftigte Minhester trocken. »Ob es stimmt, wird sich zeigen.«

Bjo ordnete an:

»Vorläufig in etwa halb lichtschnellem Flug auf die Sonne zusteuern, Jerge.«

»Verstanden.«

Minhester steuerte das Schiff noch immer nach den Handzeichen der beiden Buhrlos. Er flog, ohne das Ziel erkennen zu können; für einen Raumfahrer in einer solchen Lage ein völlig aberwitziges, nie gekanntes Unternehmen. Trotzdem vermochte keiner der Zentralbesatzung die Blicke von den Bildschirmen loszureißen. Das einzige Bild mit einiger Aussagekraft war jener Schirm, der die zwei Buhrlos in der Personenschleuse zeigte, ihre angeleuchteten Körper und den aktivierten Kommunikationsschirm in dem hellen Würfel. Das Rechteck der weit geöffneten Schleusentür zeigte die vollkommene Schwärze des Weltraums.

Eine kleine, schwarzhaarige Frau kam fast völlig unbeachtet in die Zentrale, hörte schweigend den letzten Bemerkungen und Theorien zu und rief plötzlich:

»Die Hülle des Sonnensystems ist, dimensionstheoretisch gesehen, eine Funktion der unerklärbaren Erscheinungsform der Namenlosen Zone und speziell der Unsichtbarkeit des Eresa-Eins-Systems.«

Irritiert drehten sich die Männer an den Pulten herum. Minhester knurrte geringschätzig:

»Aha! Kollegin Hulda Huld schlägt wieder mit ihrer wissenschaftlichen Spezialtheorie zu.«

»Und zwar mit einer nüchternen Beurteilung der Lage«, verteidigte sich Hulda.

Sie war etwa hundert Jahre alt, eine zierliche Person, ein wenig seltsam, aber sehr sympathisch. Es gab kaum jemanden an Bord der Korvette, der im Bereich dimensionstheoretischer Überlegungen mehr zu sagen hatte. Das schwarze Haar war von vielen grausilbernen Strähnen durchzogen; ihr Gesicht mit den großen Augen hatte etwas unübersehbar Listiges. Aber meist waren Huldas Theorien versponnen und gingen an der Wirklichkeit vorbei. Sie betrieb jedoch ihr spezielles Wissenschaftsgebiet mit Hingabe und ohne sich von den Resultaten jemals entmutigen zu lassen.

»Abwarten.«

Minhester lehnte sich für einen Augenblick zurück, federte mit der Sessellehne und erkundigte sich bei Breiskoll:

»In etwa fünfzehn Minuten erreichen wir, wenn alle bisher aufgestellten Behauptungen stimmen, den seltsamen Schirm der Unsichtbarkeit. Riskieren wir es, durchzustoßen?«

»Oder versuchen wir es wenigstens«, schaltete sich Hulda ein. »Ich bin sicher, dass wir ernsthafte Schwierigkeiten haben werden.«

»Trotz aller Ungewissheiten«, antwortete Breiskoll nach einigen Sekunden des Nachdenkens, »werden wir es versuchen. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen in der Namenlosen Zone Intelligenzen finden. Schließlich haben wir ein klar definiertes Ziel.«

»Jede Information, die wir bekommen, hilft uns weiter!«

»Genau das wollte ich damit sagen«, gab Bjo zu. Er hatte sich entschlossen. Die unsichtbare Hülle um das Sieben-Planeten-System kam näher, und niemand wusste, welche Gefahren sich dahinter verbargen.

Bjo schrieb einen Text auf den Interkomschirm.

Verstanden, signalisierten die Buhrlos und schlossen die äußere Schleusenpforte.

Die Schutzschirme der FARTULOON bauten sich auf. Die Buhrlos, nunmehr wieder in die Bordoveralls gekleidet, kamen in die Zentrale.

Breiskoll schaltete den Weckruf ein und verständigte sämtliche Insassen des Schiffes von den Ereignissen, den Beobachtungen und dem Versuch, hinter der Drohung eines unbekannten Stückes Kosmos etwas zu entdecken, das den Solanern weiterhalf. Er verschwieg auch nicht, dass er ernsthafte Gefahren, zumindest jedoch Überraschungen verschiedener Art erwartete. Er registrierte ohne Verwunderung, dass die hoffnungslose Stimmung der letzten Tage plötzlich wie weggewischt war.

Als Gnygg in seiner witzigen Diktion versicherte, dass die Buhrlos insgesamt einige Dutzend Sterne in der näheren Entfernung festgestellt hatten, gab es in der FARTULOON sogar einige lachende Gesichter.

Dann unterbrach der Pilot.

»Ich schlage vor, wir gehen in Alarmbereitschaft. Es dauert weniger als dreihundert Sekunden, und dann werden wir die seltsame Schockfront berühren.«

»Du hast Recht«, antwortete Breiskoll und gab seine Anordnungen. Mit genau dreißig Prozent LG raste das Schiff durch völlige Finsternis auf eine Grenzschicht zu, die im gegenwärtigen Moment niemand an Bord sehen oder erkennen konnte. Höchstens erahnen konnte man diese gigantische Schutzkugel, und das vermochten auch nur die Buhrlos.
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Innerhalb weniger Minuten ging es förmlich wie ein Aufatmen durch das kleine Raumschiff.

Die Besatzungsmitglieder waren in den Kontursesseln angeschnallt. Die Sekunden vergingen, die unsichtbare Barriere kam näher und näher. Für jeden Solaner war es dasselbe, als rase er mit verbundenen Augen durch tiefe Nacht auf eine massive, schwarze Mauer los. Schweigend, voller Ungeduld, mit vibrierenden Nerven, warteten sie und blickten auf die Schirme. Totenstille herrschte im Schiff, niemand wagte zu sprechen. Nur das Glühen der Schutzschirme schuf eine schwache Zone der täuschenden Helligkeit. Die fünf Minuten waren vergangen, ohne Störung, ohne den geringsten Zwischenfall lief eine sechste, eine siebente durch.

Das Schiff wurde nicht einmal erschüttert.

Abermals dreißig Sekunden später erschien völlig unerwartet auf den Schirmen der optischen Bilderfassung die Sonne!

Hulda stieß einen kurzen Schrei aus und verkündete dann triumphierend:

»Wir sind durch!«

»Im Gegensatz zu deinen Theorien«, ächzte Jerge und wischte sich den Schweiß von seiner Stirn, »haben wir die Schockfront passiert, ohne dass das geringste passiert ist.«

»Eine der Eigenschaften, die ich nicht völlig in meine Berechnung einbeziehen konnte«, sagte Hulda kaltschnäuzig. »Wie auch? Ich hatte keine Informationen.«

Bjo musste wider Willen grinsen.

»Hier Ortung«, ertönte es aus den Lautsprechern. »Unsere Buhrlos haben richtig gesehen und richtig gezählt. Sieben Planeten und eine Handvoll Monde, also auf den ersten Blick ein herkömmliches System. Eresa-Eins ist eine gelbe Sonne vom – ebenfalls – herkömmlichen Typ. Das war die erste Analyse.«

Fast in jedem Raum des Schiffes waren die Interkome eingeschaltet. Die Ortung projizierte eine Reihe neuer Bilder. Die Bahnen und die Echos von Planeten und den größeren Monden erschien in farbiger, dreidimensionaler Wiedergabe. Die ersten Buchstaben- und Zahlengruppen tauchten neben den scharfen Echos auf.

»Langsam, Jerge«, sagte der Katzer. »Wir versuchen erst einmal, die allgemeine Lage zu analysieren.«

»Wir haben genügend Zeit.«

Wie zu erwarten war, zeigte sich der Unsichtbarkeitsschirm auch von innen nicht. Kein Gerät des Schiffes vermochte physikalische Einzelheiten festzustellen. Die FARTULOON war innerhalb eines seltsamen Universums abermals in einer Blase gefangen, die diesen winzigen Ausschnitt gegenüber dem Rest der Umgebung total abschirmte. Immerhin war es den Solanern jetzt möglich, sich auf den Anblick von Planeten und Monden vorzubereiten, wie sie es gewohnt waren. Die Besatzungsmitglieder versuchten, die Beklemmungen der Vergangenheit erfolgreich zu verdrängen.

»Ich weiß, dass jeder von uns voller Aufregung darauf wartet, was und wen wir in diesem System finden«, sagte schließlich der Pilot. »Es ist für mich sicher, dass selbst die schwierigsten Zwischenfälle weniger schlimm sein können als diese schauerliche Zeit des Wartens.«

»Bravo! Richtig! Gute Bemerkung! Auch meine Meinung!«, riefen die Besatzungsangehörigen über Interkom aus allen Teilen der Korvette.

»Überdies werde ich über den Kontakt mit den Planetariern herausfinden, welche dimensionsmechanische Eigentümlichkeit der verblüffende Schirm besitzt!«, rief Hulda herausfordernd in die Debatte.

»Ganz sicher wirst du das«, gab ihr Bjo mit unbewegtem Gesicht Recht. Die Aufregung, die sich unter den Raumfahrern rasend schnell ausbreitete, brachte selbst die Kranken auf die Beine. Die Stimmung war umgeschlagen. Als die Funkabteilung und die Ortung sich meldeten und bewiesen, dass energetische und funktechnische Aktivitäten nur auf dem zweiten und dritten Planeten des Eresa-Systems anzumessen waren, kam echte Spannung auf.

Insider kam in die Zentrale und grüßte, mit vier Händen lebhaft winkend.

»Haben die Ereser Raumfahrt?«, fragte er sofort.

»Wir konnten noch nichts herausfinden«, lautete die Antwort. »Es ist natürlich denkbar.«

Auf dem Modell der holografischen Darstellung befanden sich beide Planeten »hinter« der Sonne, gesehen von der Anfluggeraden der Korvette aus. Im gegenwärtigen Moment war Planet Zwei von Planet Drei siebzehn Lichtminuten entfernt. Von der Korvette trennten ihn mehr als sechzig Astronomische Einheiten.

»Langsamer, Jerge!«, meinte Insider und lehnte sich zu Minhesters Pult herunter. »Wenn Vorlan endlich einmal wach werden sollte, wird er dich rügen. Überdies brauchen wir Zeit, um möglichst viele Beobachtungen machen zu können.«

»Bin schon dabei«, entgegnete Jerge. Mit einem Viertel Lichtgeschwindigkeit flog das Schiff auf den unbekannten Planeten zu.

Breiskoll brauchte seine telepathischen Fähigkeiten nicht erst einzusetzen. Er merkte bereits jetzt, wenige Dutzend Minuten nach Durchfliegen der unsichtbaren Schockfront, dass jeder Solaner auf seinem Posten war, dass die gesamten Detektoren und Ortungseinrichtungen ununterbrochen liefen, und dass die unabhängige Positronik einen riesigen Datenstrom verarbeitete. Er sagte halblaut zu Insider und Minhester:

»Ich verschwinde für eine Stunde. Ich bin in meiner Kabine zu erreichen.«

»Geht in Ordnung. Ruh dich aus. Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«

»Genauso, wie ich mich fühle, Freunde. Bis gleich.«

Er brauchte Ruhe und Zurückgezogenheit. Er fühlte, wie ihn die innere Anspannung langsam verließ. Noch mehr als jeder andere hatte er sich zusammengenommen, beherrscht und versucht, Optimismus und eigene Überzeugung auszustrahlen. Jetzt, da diese Gefahr vorbei war, fühlte er sich wie ausgehöhlt.

Hinter ihm schloss sich zischend und klickend das Schott seiner Kabine. Er wünschte sich einen Augenblick lang, dass er seine Gedanken dem Arkoniden Atlan mitteilen und seinen Rat einholen könnte – er zuckte die Schultern und ließ sich auf die Liege fallen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich, so gut er es in seinem Zustand vermochte, auf das System von Planeten und Monden, die irgendwo dort vorn schwebten und sich drehten und ihre Bahnen beschrieben.

»Erst einmal«, flüsterte der Katzer in die Dunkelheit der Kabine hinein, »brauchen wir eine Unmenge Erkenntnisse über die Bewohner dieses Systems.«

Zuerst hatte Breiskoll den Eindruck eines riesigen, unvernünftigen Durcheinanders. Offensichtlich waren beide Planeten von einer Vielzahl verschiedener Völker bewohnt, oder von vielen politischen Gruppen. Es gab keine Eintracht, die Impulse, die nur er undeutlich auffing, waren undeutlich, zerfasert und hatten den bitteren Beigeschmack von drohenden oder stattfindenden kriegerischen Auseinandersetzungen.

Namenlose Zone!

Wie nannten sich die Bewohner dieses Systems? Lange forschte Bjo, richtete seine geistigen Rezeptoren auf die Planeten und »sah« eine Unzahl verschiedener Bilder.

Lautlos tauchte ein Begriff auf: Tirktreser.

Ein anderer: Tirk-Aon.

Damit meinten sie offensichtlich die Sonne, das Zentralgestirn.

Eine lautlose, gewaltige Woge kam durch den Weltraum und füllte augenblicklich das gesamte Spektrum von Breiskolls Empfindlichkeit aus. Eindeutig eine Demonstration von Milliarden Gehirnen, von denen jeder einzelne Verstand an nichts anderes als an Macht und Einfluss dachte.

Breiskoll stöhnte auf und murmelte:

»Auch das noch! Machtsüchtig ... alle sind sie süchtig nach Macht und Einfluss.«

Einer der Planeten hieß Tirk-Krit. Der andere schien den Namen Tirk-Tranga zu haben. Diese Begriffe geisterten ständig durch die drängende, intensive Flucht der Gedanken, die Bjo undeutlich auffangen konnte. Dann, ganz plötzlich und scharf, empfing der Katzer eine Information.

Aufregung! Erregung! Der Anflug eines fremden Schiffes war bemerkt worden!

Im selben Moment summte der Interkom.

Bjo öffnete die Augen, stemmte sich hoch und legte den Finger auf die Sensortaste.

»Federspiel hier. Hast du etwas herausfinden können?«, fragte der schwache Telepath.

»Es ist nicht sehr viel«, bekannte Bjo und schilderte, was er entdeckt hatte. Schweigend hörte Federspiel zu, dann meinte er:

»Ich bin sicher, dass du Recht hast. Meine Eindrücke sind gleichartig.«

Bjo gähnte und machte einige Lockerungsübungen.

»Ich gehe wieder in die Zentrale. Inzwischen sollten sie mehr Beobachtungen gemacht haben.«

Einige Minuten später setzte er sich in den Kommandantensessel. In der vergangenen Stunde waren die Spezialisten ununterbrochen damit beschäftigt gewesen, herauszufinden, in welches Abenteuer sich die Handvoll Solaner hineinwagte.

Einige Dinge standen mit Sicherheit fest.

Von beiden Planeten waren Raumschiffe gestartet. Sie bewegten sich binnen kurzer Zeit ebenso schnell wie die FARTULOON. Sie waren ein weiterer Beweis dafür, dass die Korvette bald nach ihrem Flug durch die Schutzblase geortet worden war.

Der Funkabteilung war es gelungen, sich in laufende Bildfunkprogramme einzuschalten. Bilder von Tirktresern waren gespeichert worden; man versuchte, die Sprache zu analysieren und die Translatoren zu programmieren.

Vorlan Brick rief Breiskoll zu:

»Wir nehmen an, dass die Tirktreser, obwohl sie untereinander zerstritten erscheinen, etwa unsere technischen Möglichkeiten haben. Der Standard dürfte gleich hoch sein. Das bedeutet, dass wir wenig Chancen haben.«

Insider meinte knapp:

»Weil sie, bei gleichen Möglichkeiten, weitaus zahlreicher sind als wir. Klar?«

»Klar. Der Computer schaffte es, wohl wegen der ständigen Wiederholungen, den Begriff die absolute Mauer zu übersetzen.«

Jedem war klar, ohne längeres Nachdenken, dass damit nur die imaginäre Hülle, jene Blase aus unbekannter Energie, gemeint sein konnte. Also, so schloss Bjo, war dieser Wall für die Tirktreser undurchdringbar.

»Wann werden uns die Schiffe gefährlich?«, wollte Vorlan wissen.

»In mehr als einer Stunde«, antwortete Brick, der mittlerweile wieder das Schiff steuerte. »Ich sehe noch keinen Grund, den Kurs zu ändern.«

Rechts auf den Schirmen, stark abgeblendet, befand sich die Sonne. Hin und wieder blinkte ein winziges Pünktchen auf. Die Raumschiffe der beiden Planeten flogen auf gekrümmten Kursen, die sich oberhalb und unterhalb der Ekliptik hinzogen, auf die FARTULOON zu.

Breiskoll ließ die Abbildung eines Tirktresers auf dem Bildschirm in Unbeweglichkeit erstarren und schaltete dann eine langsame, perspektivisch richtige Drehung des Bildes ein.

Bjo presste die Lippen aufeinander. Sein erster Eindruck war, dass die Planetarier keineswegs sonderlich freundlich und sympathisch wirkten.

Der Körper, zwischen eineinhalb und zwei Meter hoch, war schwarz und glänzte an den Gelenken und anderen Stellen in verschiedenen, schillernden Metalltönen. Zwei stämmige Beine, die fast humanoid wirkten, gingen in einen zylindrischen Rumpf über, aus dem im Abstand von neunzig Grad vier Arme hervorwuchsen, auch sie den menschlichen Armen ziemlich ähnlich. Die Finger waren länger und mit langen, dreieckigen Krallen bewehrt. Einen klar erkennbaren Kopf gab es nicht, aber das halbkugelige obere Ende des Rumpfes wurde von einem dichten Busch aus feinen Haaren oder einem unbekannten Gespinst gekrönt, einem schneeweißen Schopf, der nach allen Richtungen auseinanderfiel und bei jeder Bewegung federte und wippte.

Bjo musterte die Gestalt, die sich lautlos vor seinen Augen drehte. Im Augenblick interessierten ihn die Vorgänge innerhalb der Zentrale und die Menge der eintreffenden Meinungen und Neuigkeiten nicht. Er versuchte, durch Anwendung von Erfahrung und Vergleichen festzustellen, von welcher Art die Tirktreser sein würden.

Drei gelbe, teilweise blitzende Bänder teilten oberhalb und unterhalb der Schultergelenke den säulenartigen Rumpf.

Das obere Band bestand aus Sehzellen, mindestens fünfzehn Stück. Sie wirkten nur entfernt wie Augen mit Iris und Pupille, schienen mehr starre Linsen mit waagerechten Schutzhäuten zu sein. Vermutlich handelte es sich bei dem gitterartigen Band um ein Hörorgan, und beim dritten um Sprechöffnungen, die gleichzeitig der Nahrungsaufnahme dienten. Die Kleidung bestand aus einer Anzahl von röhrenförmigen Ringen, die locker an den Gliedmaßen anlagen und einander überlappten. Das fremdartige Wesen schien weiche Stiefel mit weiten Schäften zu tragen, an deren oberem Rand schachtelartige Behältnisse irgendwelche wichtigen Ausrüstungsteile zu enthalten schienen.

»He, Bjo! Reiß dich los! So schön sind unsere Gastgeber auch wieder nicht«, rief Vorlan. »Hier haben wir die ersten Aufnahmen der Raumschiffe!«

»Schon gut.«

Inzwischen hatte sich die Stimmung an Bord abermals geändert. Nachdem die Verzweiflung der Raumfahrer einer neuen Hoffnung Platz gemacht hatte, wuchs jetzt die Spannung. Erste Aufnahmen der Planeten, der Raumschiffe, andere, willkürlich aufgefangenen Bilder und Gestalten der seltsamen Wesen riefen eine Erregung hervor, die jeden Solaner erfüllte. Obwohl die Planetarier und die Raumfahrer vermutlich dieselben existentiellen Probleme hatten, würden sie es kaum erkennen.

»Fünfundzwanzig Schiffe. Letzte Zählung. Sie rasen auf uns zu!«, meldete die Ortung.

»Danke. Gibt es schon Kontaktversuche?«

»Noch nicht. Wir suchen noch nach Möglichkeiten.«

Die fünf innersten Planeten bewegten sich tatsächlich fast in einer einzigen Ebene. Die Monde beschrieben Bahnen, von denen niemand sagen konnte, dass sie exotisch waren. Die Tirktreser besaßen also die technischen Möglichkeiten, die FARTULOON mit Maßnahmen der Fernortung anzumessen. An diesem Punkt der Überlegungen angelangt, schaltete Breiskoll auf sämtliche Interkome und sagte laut:

»Breiskoll spricht. Für unser Vorgehen gilt folgendes: Offensichtlich sind wir seit langen Zeiten das erste Schiff, das durch die seltsame Barriere kommt. Das Schicksal dieses Volkes kennen wir nicht, aber wir müssen vorläufig an die schlechtestmögliche Lösung denken.

Für die Tirktreser stellt ein Schiff, das durch die Barriere fliegen kann, eine Sensation dar. Sie werden also alle scharf auf die FARTULOON sein.«

»Was ich verhindern werde!«, versicherte Vorlan. »Im angepassten Fluchtverhalten bin ich Meister.«

»Bekannt!«

Bjo führte weiter aus, den Blick auf den Schirm gerichtet, der die Bewegungen der fremden Raumschiffe zeigte:

»Andererseits wissen wir bereits, dass auf den Planeten politische Uneinigkeit besteht. Wir werden also, falls überhaupt, nicht mit einer zentralen Stelle verhandeln können. Natürlich werden wir versuchen, einen friedlichen Kontakt herzustellen.

Ich ordne an, dass die Schutzschirme eingeschaltet bleiben, dass wir die Geschütze bemannen, ruhig bleiben und versuchen, jedem bewaffneten Konflikt auszuweichen. Ob auf den anderen sieben Planeten ebenfalls Tirktreser leben, wissen wir auch noch nicht.«

Federspiel hob die Hand und meinte, um alle Zweifel auszuschalten:

»Wir suchen keinen Kampf, sondern Informationen. Überdies rechne ich damit, dass uns Atlan sucht, und dass früher oder später die SOL hier aufkreuzt.«

»Optimist!«, rief Fyorenza Ingemar. Federspiel machte eine lässige Handbewegung und deutete dann auf den Zentralschirm.

»Erster Kontakt!«, sagte er scharf.

»Endlich!«

Die Funkabteilung hatte einen gestochen scharfen Bild- und Tonkanal schalten können. Die Geräusche, die in einer Steuerzentrale eines jeden Raumschiffs herrschten, zusammen mit seltsam fauchenden und pfeifenden Lauten, durchsetzt von rhythmischem Murmeln, schlugen an das Ohr der Solaner. Sie blickten die Tirktreser an, die Planetarier starrten in das Innere der FARTULOON-Zentrale.

Federspiel stieß ein kurzes, nervöses Gelächter aus und fragte in die Runde:

»Es wird nicht möglich sein, ihren Gesichtsausdruck zu deuten – wo ist das Gesicht?«

Einige Augen der Tirktreser öffneten und schlossen sich abwechselnd. Es war ein äußerst verwirrender Eindruck. Der Bordrechner zeigte an, dass er die Translatoren eingeschaltet hatte, gleichzeitig schrieb er aus, dass der Wortschatz noch äußerst gering war.

Etwa zehn Planetarier saßen in hochlehnigen Sesseln, hatten sich mit weißen, gekreuzten Gurten angeschnallt und schienen Rüstungen und Waffen zu tragen.

Breiskoll, dem theatralische Gesten seit jeher ein Gräuel gewesen waren, stellte sich vor die Linsen, blickte die Steuerkanzelbesatzung eines der heranrasenden Raumschiffe an, wobei er Schwierigkeiten hatte, weil er sich nicht entscheiden konnte, in welches Auge er schauen sollte, hob die Hand und erklärte langsam:

»Wir kommen in Frieden. Wir wollen keinen Kampf. Wir werden Fragen stellen. Ihr werdet Fragen stellen. Ihr und wir wollen Fragen beantworten.«

Schon der erste Blick und der damit verbundene telepathische Eindruck, so vage er auch blieb, sagten ihm, dass hier mit Sicherheit ein rauer Ton herrschen würde.

Stockend begann die Bordpositronik mit der Übersetzung und beendete sie eine Kleinigkeit flüssiger.

»Sage irgend etwas zum ersten Mal oder, beim High Sideryt, auch zum letzten Mal«, murmelte Insider respektlos, »und du wirst unsterblich!«

»Ich habe es nicht vor«, zischte Bjo und hörte, wie die Fremden zu ihm sprachen, und wie die Positronik, einen Hauch schneller, zurückübersetzte.

»Ihr Fremden im wunderbaren Schiff. Ihr gekommen seid durch die absolute Mäuerlichkeit.«

»So ist es. Es war ein Zufall. Wir wurden hierher verschlagen«, berichtigte der Katzer. »Wir wollen mit dem Herrscher des Planetensystems sprechen.«

Das Fauchen und Zischen wurde lauter und durchdringender. Die Solaner begannen zu verstehen, dass es sich um die pfeifenden Atemgeräusche der Tirktreser handelte. Dann ertönte eine Art knatterndes Prusten. Vermutlich war es das tirktresische Äquivalent eines kernigen Gelächters. Federspiel zuckte irritiert zusammen und murmelte:

»Du solltest deine lobenswerte Taktik ändern, Katzer!«

»Danke für den Hinweis«, sagte Bjo leise und fuhr lauter fort: »Wir finden wenig Erheiterndes ...« Er besann sich und wählte eine einfachere Sprache.

»Warum lacht ihr? Wir meinen, was wir sagen. Habt ihr keinen Herrscher? Keine Regierung? Nix Parlament?«

Alle Raumfahrer verfolgten diesen seltsamen, in seiner Art aber keineswegs neuen, holprigen Dialog mit uneingeschränkter Spannung. Vorlan flog, ohne dass es die Solaner merkten, ein behutsames Ausweichmanöver, weil zwei der fremden Schiffe der Korvette verdächtig näher gekommen waren.

Endlich sprach der Tirktreser, den eine silbern schimmernde Rüstung bedeckte. Seine Worte klangen knarrend und scharf. Die Übersetzung lautete:

»Ihr seid willkommen. Auf zwei Planeten sind dreißig Völker. Ebensoviel Regierungen. Ihr lasst uns in euer wunderbares Schiff?«

»Später«, sagte Bjo und verarbeitete die nunmehr exakte Information. »Wir wissen nichts von euch.«

Die Begleitgeräusche, mit denen die Tirktreser sprachen, waren einigermaßen entnervend.

»Wir wissen auch nichts von euch!«

»Wir sind nur ein kleines, hilfloses Schiff. Ihr habt viele Schiffe. Wir fürchten uns«, erklärte Breiskoll.

Er versuchte intensiv, zu espern, was die anderen wirklich dachten. Es war schwierig; er traf auf die Ausstrahlungen einer völlig fremden Mentalität. Nicht nur fremd – sie waren aufgeregt, fast hysterisch angesichts des Raumschiffs, das die Isolation durchbrochen hatte, die ultimate Grenze für ein raumfahrendes Volk. Sie schienen die FARTULOON für die einzige, ausschließliche Rettung aus ihrer Lage zu betrachten, die wenig beneidenswert war. Ihre Gedanken waren einerseits völlig klar und auf das Ziel gerichtet, andererseits wirr und panisch vor Sorge, ein anderes Schiff, eine andere Regierung könnte ihnen zuvorkommen. Bjo fühlte tief in sich, dass ihn die Flut dieser Gedanken krank machte, als habe er zuviel getrunken und würde nun mit einem schauerlichen Kater kämpfen. Er ahnte und erkannte endlose Schwierigkeiten auf einer höheren Ebene.

»Keine Furcht. Schließt euch uns an. Wir sind Krieger und Raumfahrer von Agarch Morn Saurga. Wir sind seine Varannen.«

»Äußerst erhellend«, brummte Insider. »Klatsch-hurrah. Wir sind zur Zielgruppe geworden. Sie reißen sich förmlich um unsere Freundschaft. Aus diesem Grund fliege ich mittlerweile das dritte Ausweichmanöver.«

»Verstanden«, wandte sich Bjo an ihn. »Ich versuche etwas ...«

Laut und deutlich sprach er in die Mikrophone:

»Jeder von euch will unser Schiff. Das ist gegen unsere Absichten. Was kann Agarch Morn Saurga bieten, was fünfundzwanzig andere Herrscher nicht bieten können?«

Vorlan schrie in die Richtung der Mikros:

»Wie heißt du, tapferer Raumkapitän?«

Mittlerweile arbeitete die Bordpositronik mit einem größeren Wortschatz und dementsprechend schneller. Bjo warf einen langen Blick auf den Bildschirm, der das Äußere des Raumschiffs zeigte. Dieses Schiff war in größere Nähe gekommen; mit den Insassen sprachen die Solaner gerade.

»Ich bin Varanne Trangor.«

»Was bedeutet ›Varanne‹?«

»Gefolgsam. Krieger. Leibeigener. Kämpfer. Ein Mann, der sein Wort gegeben hat.«

»Wir verstehen.«

Die Erklärung, vom Rechner übersetzt, sagte uns, dass die Männer (?), die Agarch Morn Saurga gehorchten, mehr waren als Söldner oder einfache Raumfahrer. Saurga, sagte sich Federspiel, war das Wort für eine uralte terranische Bedeutung. Es bedeutete Sorge. Zufälligkeit? Höchstwahrscheinlich. Aber die Bedeutung war erkannt worden und setzte sich fest.

Bjo fragte, kaum dass die Übersetzung verklungen war:

»Kommt ihr von Tirk-Krit oder von Tirk-Tranga?«

Aufgeregt schüttelten sich die Kopfbüschel der Raumfahrer. Ihre Rüstungen klirrten. Ihre langen Finger führten nervöse, komplizierte Bewegungen aus. Sie schienen verwundert zu sein, die Kommandanten, Astrogatoren und Techniker, dass die Fremden diese Namen kannten. Das ließ auf weitaus tiefere, weitgehende Informationen schließen. Woher hatten die Eindringlinge dieses Wissen?

Bjo und Federspiel konnten sie förmlich denken hören.

»Wir sind von Tirk-Tranga, dem dritten Planeten«, sagte Trangor.

»Und was schlägst du uns vor?«

»Es gibt nur zwei oder drei Alternativen. Ich nenne die, von der Morn Saurga will, dass sie existiert. Landet auf dem fünften Planeten. In der Wildnis. Dorthin kommen kaum andere Schiffe.«

»Warum?«

»Weil dort der Agarch euer Schiff betreten kann, ohne von seinen unzähligen Gegnern belästigt zu werden.«

»Was haben wir davon?«

»Den Schutz und die Unterstützung des mächtigsten von mehr als zwei Dutzend Herrschern.«

Bjo Breiskoll grinste kalt und stellte die nächste Frage. Langsam begannen die Solaner zu begreifen, dass sie sich in gefährliches Gebiet vorgewagt hatten – ohne es zu wollen, ohne es zu ahnen. Mehr als zwei Dutzend Herrscher! Augenscheinlich waren die Varannen des Morn Saurga die entschlossensten Raumfahrer mit den schnellsten Schiffen.

Breiskoll antwortete bedächtig:

»Wir ziehen es vor, abzuwarten. Wir sind nicht daran interessiert, zu kämpfen. Wir wollen nicht Streitobjekt zwischen vielen Rivalen sein.«

»Ihr seid ein einzelnes Schiff«, stellte Trangor lakonisch fest.

»Aber wir sind nicht wehrlos«, gab Breiskoll zurück. »Vorlan. Zeige es ihnen.«

Er schaltete die Mikrophone ab, drehte den Kopf zur Seite und murmelte:

»Sucht, ohne viel zu reden, einen unbewohnten Planeten. Wir fliegen zunächst dorthin. Mittlerweile gibt es mir zu viele Schiffe in diesem Teil des Systems.«

»Ich werde jedenfalls nicht zum fünften Planeten fliegen«, versicherte Vorlan Brick leise. »Versuchen wir also einen Rundflug. Verdammt! Warum haben wir ausgerechnet dieses chaotische System finden müssen.«

Serbal Gnygg warf ein:

»Wenigstens brauchen wir uns jetzt um Abwechslung und Aufregung keine Sorgen mehr zu machen.«

Vorlan bewies, dass sein Ruf als Spitzenpilot zutreffend war. Die FARTULOON nahm Fahrt auf, schoss auf einen Verband von vier Schiffen zu und zog dicht vor ihnen nach oben weg.

Die Schiffe der Tirktreser waren kantige, mittelgroße Flugkörper, deren eckige Kanzeln vor Antennen, Projektoren und nadelförmigen Vorsprüngen starrten. Antriebselemente waren an langen, rechteckigen Auslegern befestigt. Hinter den winzigen Bullaugen, die sich in unregelmäßigen Reihen über die Flanken der etwa fünfzig Meter langen Raumschiffe erstreckten, schimmerte helles Licht.

Die Korvette raste davon, schlug einen Zickzackkurs ein und näherte sich der Sonne Tirk-Aon.

»Wahrscheinlich werden die Tirktreser wie rasend darum kämpfen, unser Schiff zu erbeuten«, sagte Eresa Teppelhoff mit verschlossener Miene. »Es wäre die einzige Möglichkeit, die Isolation zu durchbrechen.«

»Wir können natürlich flüchten ...«, meinte Breiskoll.

»Etwa wieder hinaus in die sonnenlose Dunkelheit?«, rief Insider protestierend. »Niemals! Nicht mit mir!«

»Ich habe nicht die Absicht, mich zurückzuziehen, ohne dass wir nicht genügend Informationen gesammelt hätten«, versprach Bjo. »Aber sie werden uns natürlich kreuz und quer durch das System jagen.«

»Wir sind schneller!«, stellte Vorlan fest.

Inzwischen zeigten die Echos der Ortungsschirme an, dass fünfunddreißig Tirktreser-Raumschiffe die FARTULOON verfolgt hatten. Sie schwenkten in die neue Richtung herum, nachdem die Korvette in rasender Geschwindigkeit ausgewichen war. Einige der Schiffe reagierten vergleichsweise blitzschnell, und auch die Geschwindigkeit war beachtlich.

»Fürs erste sind wir außer Gefahr!«, stellte Vorlan fest. »Bjo! Schau auf die Heckschirme!«

Die Solaner drehten sich herum. Auf den Bildschirmen der Panoramagalerie, die dorthin wiesen, woher das Schiff gekommen war, also auf die Masse der Verfolger, zuckten langgezogene Feuerstrahlen auf. Zwei Schiffe lieferten sich einen Kampf. Sie hatten Schutzschirme projiziert, die jeweils nur Teile der Schiffe schützten.

Die Strahlschüsse trafen auf die Schirme und erzeugten vielfarbige Explosionen. Ein Teil eines Schiffes wurde getroffen, und glühende Trümmer, Funken und Gasschleier schwebten lautlos nach allen Seiten.

Federspiel schaltete sich wieder in die Verbindung zwischen der Korvette und dem Raumschiff Trangors ein.

»Warum kämpft ihr gegeneinander?«, fragte er und zeigte auf die Bildschirme, die einen erbitterten Kampf wiedergaben. Inzwischen beteiligten sich vier Schiffe an der Auseinandersetzung. Aber sie blieben hartnäckig auf Kurs, wurden schneller und ließen nicht davon ab, die Korvette zu verfolgen.

»Jeder will Kontakt mit euch!«, war die Antwort des Tirktresers, der mit den Teilen seiner Rüstung klirrte und rasselte.

»Eine merkwürdige Art, unsere Freundschaft zu erwerben«, erklärte Erik Teppelhoff. »Sie schlagen sich tatsächlich unseretwegen.«

»Wir müssen uns verstecken!«, schlug Bjo leise vor. »Möglichst an einem Ort, wo wir unbehelligt die Tirktreser befragen können.«

Vorlan setzte gleichmäßig die Geschwindigkeit hinauf. Noch war er unsicher, ob er eine kurze Linearetappe fliegen sollte. Auf den Schirmen sahen die Solaner, dass eines der kämpfenden Schiffe brannte und rauchte und im Zickzack davonraste, einen Schweif schwefelgelben Rauch hinter sich herschleppend.

»Warum greift ihr uns nicht an?«, fragte Fyorenza provozierend.

»Wir sind daran interessiert, mit euch zu sprechen und das fabelhafte Schiff unversehrt zu sehen.«

»Das bedeutet, dass ihr uns in einem günstigen Augenblick überfallen werdet?«, wollte Breiskoll wissen.

»Höchstwahrscheinlich. Noch hat Agarch Morn Saurga keinen Befehl zum Kampf gegeben.«

Bjo Breiskoll wusste genau, dass der Tirktreser-Kommandant nicht im mindesten scherzte oder sarkastisch sein wollte.

»Ich habe mich nicht verhört?«, erkundigte er sich dennoch.

»Du hast richtig verstanden.«

In dieser Sekunde glitt das Schiff aus dem Normalraum hinaus und führte eine Linearetappe durch und befand sich plötzlich am gegenüberliegenden Rand des Planetensystems. Aber die Funkverbindung zwischen dem Schiff des Agarchen und der Korvette bestand nach wie vor. Bjo Breiskoll beschloss, seinen tirktresischen Kollegen gegenüber die Wahrheit auszusprechen.

»Hör gut zu«, sagte er und registrierte zufrieden, dass der Bordrechner mittlerweile beide Übersetzungen gut beherrschte, »Kommandant Trangor. Wir brauchen Informationen über euch und eure Geschichte. Wir lassen es nicht zu, dass unser Schiff von euch übernommen wird, ganz gleich, von wem. Wir werden uns in diesem Fall zu wehren wissen.

Überdies verschwinden wir jetzt.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, schaltete er die Verbindung ab. Die Korvette beschrieb einen weit ausgezogenen Viertelkreis und jagte auf den Standort des sechsten Planeten zu.

Auf seiner Bahn um Tirk-Aon befand sich diese Welt am weitesten von allen anderen Planeten entfernt; eine zufällige Konstellation, die den Solanern einen Fluchtpunkt eröffnete.

»Vorlan!«

»Ja? Du willst, dass ich dorthin eine Linearetappe fliege?«

»Nichts anderes. Schnell! Wir müssen einige Tage Vorsprung haben. Wir brauchen ein gutes Versteck.«

»Einverstanden.«

Sekunden danach erschien die Korvette in unmittelbarer Nähe des Planeten ohne Namen, der an sechster Stelle seine Bahn um die gelbe Sonne des Systems zog. Noch ließ Vorlan die Schutzschirme eingeschaltet. Die Ortungsspezialisten versuchten, schnellstmöglich die Oberfläche des Planeten abzutasten.

»Tiefer! Der Tiefflug stellt einen bestimmten Ortungsschutz dar.«

Der sechste Planet, wie alle Welten außer Tirk-Tranga und Tirk-Krit, hatte keine energetischen Echos ausgesandt. Möglicherweise war er bewohnt, aber hier gab es keine großen Städte und offensichtlich, laut Analyse, keine Raumhäfen. Die Korvette glitt, stark abgebremst, in die ersten hauchdünnen Schichten der Atmosphäre hinein und schlug einen hohen Orbit ein.

»Freunde«, sagte Breiskoll nachdenklich. »Wir werden es verdammt schwer haben. Immerhin können wir binnen kurzer Zeit nach draußen flüchten. Das wollen wir natürlich nicht.«

»Beruhige dich«, versuchte Federspiel ihn zu trösten. »Vorläufig hat die FARTULOON sich ganz gut versteckt.«

Die Korvette war über der Nachtseite des Planeten eingetaucht. Auf den Schirmen wechselten, sobald sich die Sonne hinter der gewaltigen Krümmung des Planeten hochschob, rasend schnell die Bilder im normaloptischen Bereich. Es zeigte sich eine wilde, zerklüftete Welt voller tiefhängender Wolken, mit seltsam geformten Meeren, zwischen denen die Kontinente langgezogen und voller zerrissener Buchten hingelagert waren. Immer wieder tauchten spitzkegelige Vulkane auf, die schwarze Rauchwolken ausstießen. Tiefe Spalten durchzogen die Landmassen.

Die Luft entsprach, bis auf geringfügige Unterschiede in der Zusammensetzung der Edelgasanteile, dem Gemisch der Bordanlage. Als weit voraus die Ortung eine winzige Siedlung feststellte, war es für die Solaner sicher, dass die Tirktreser die gleiche Luft atmeten wie die Besatzung der Korvette.

Ein Problem weniger.

Die FARTULOON flog einen weiten Kreis, und unter ihr lag die ungewöhnliche Landschaft. Flüsse hatten in Jahrmillionen tiefe Betten in die Berge eingeschnitten und riesige Schluchten zurückgelassen. Auf terrassenartigen Felsvorsprüngen voller dichter Wälder befanden sich einzelne Bauwerke.

»Wie hoch sind die Energieemissionen?«

»Sie sind denkbar gering. Einige Funkantennen senden mit wenig Kapazität. Es scheint eine Kolonie oder dergleichen zu sein. Wenigstens an dieser Stelle«, meldeten die Fachleute von den Funkpulten. »Aber eines ist sicher: der Planet ist kein Zentrum wie Welt Nummer Zwei und Drei. Vielleicht wären wir auf einem anderen Planeten noch sicherer – aber hier sollten wir uns erst einmal verstecken.«

»Möglichst in der Nähe unserer exotischen Freunde«, unterstrich Eresa diese Mitteilung.

Zweimal hatte die Korvette, langsam tiefer sinkend und noch immer im Schutz der Schirme, die auffällige Geländeformation umrundet. Pausenlos erschienen Aufnahmen, Vergrößerungen und Falschfarbenanalysen. Der Bordrechner zählte siebzig kleinere Gebäude aus. Offensichtlich gab es an dieser Stelle des Systems keine kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen den einzelnen Völkern; es wurde vermutet, dass hier irgendwelche Ausgestoßene oder eine Gruppe Wissenschaftler siedelten – oder vielleicht sogar sah man unter dem Schiff so etwas wie eine vergessene Stadt.

»Wir könnten hier sogar landen«, brummte Vorlan nach einer Weile. »Wir wollen uns mit den Eingeborenen ja nur unterhalten.«

Bjo richtete seine geistigen Fühler nach unten und konnte weder Aufregung noch aggressive Gedanken espern. Nach einigen Minuten meinte er:

»Ich habe nichts dagegen. Du denkst daran, dass wir notfalls blitzschnell starten müssen?«

Vorwurfsvoll knurrte der Pilot:

»Ich denke an alles, was das Schiff betrifft. Rüstet ihr schon einmal eine Expedition aus! Mit eingeschalteten Translatoren.«

»Danke für den guten Rat«, schnappte Breiskoll zurück.

Er nickte Vorlan zu, drehte die Faust und deutete mit dem Daumen abwärts. Vorlan grinste und drosselte die Triebwerksleistung. Ganz langsam sank die FARTULOON der Schlucht entgegen und driftete in der Morgensonne schräg auf die Bauwerke auf der untersten Ebene der treppenförmigen Schluchtränder zu. Die Außenmikrophone übertrugen nur das Rauschen des Wassers tief unten, das Fauchen des Windes und das Summen der Antigravtriebwerke. Sonst keinen Laut.

»Eine Idylle!«, kicherte Gnygg. Aber es war ein aufgeregtes, nervöses Lachen, das seine innere Angespanntheit verriet.

»Möglicherweise eine gefährliche Idylle«, konterte Federspiel. »Die Varannen von Agarch Morn Saurga werden uns ununterbrochen suchen. Ich bin überzeugt, dass sie die gefährlichsten Krieger sind.«

Breiskoll war derselben Überzeugung und wünschte sich in diesen Augenblicken sehr weit weg; am besten in den Hangar der SOL zurück. Er war für diese Art Risikounternehmen, sagte er sich ehrlicherweise, nicht unbedingt der richtige Mann. Mit etwas Glück, und wenn er seine Erfahrung ausspielte, würden sie wohl den Aufenthalt in der Namenlosen Zone überleben.

Mit halb zusammengekniffenen Augen studierte er die Bildschirme. Er sah Bäume, dicht zusammen stehend, die wie merkwürdige Farnwedel aussahen, dazwischen die kantigen Mauern und die spitzkegeligen Dächer von einfachen Häusern ohne Fenster.

Wieder esperte er.

Lethargie! In den einzelnen Hütten lebten zwar Dutzende Tirktreser, aber sie schienen jede Aggressivität völlig abgelegt zu haben, von denen ihre Artgenossen auf den beiden Planeten und in den Raumschiffen erfüllt waren.

»Achtung. Wir setzen gleich auf«, sagte Vorlan. »Wieder einmal eine Meisterleistung der Brickschen Landetechnik.«

Aus den Türen einiger Häuser kamen langsam Tirktreser heraus und blickten – obwohl man entsprechende Körperhaltungen nicht eindeutig definieren und schon gar nicht aus ihren Augenbewegungen ersehen konnte – auf das landende Raumschiff. Sie zeigten wenig Begeisterung oder Aufregung.

»Ich kann nicht sagen, dass ich aus den Tirktresern schlau werde«, bekannte Bjo Breiskoll. »Nicht einmal mit meinen Fähigkeiten kann ich euch sagen, warum sie sich so und nicht anders verhalten.«

»Das erwartet auch niemand von dir«, versuchte Fyorenza die übereinstimmende Meinung der anderen Solaner auszudrücken. Bjo nickte ihr dankbar zu.

Ununterbrochen glitten die misstrauischen Blicke der Solaner über die Vielzahl der Bildschirme. Sie suchten jeden Quadratmeter der Schluchtwände ab, versuchten zu erkennen, was vor den Hütten und zwischen ihnen vorging, musterten die riesigen Vorhänge von dickstämmigen Pflanzen, die über die Klippen und Vorsprünge herunterhingen und vom Wassernebel der herunterstürzenden Bäche oder Quellen befeuchtet wurden.

Meter um Meter sank die Korvette zwischen den Felswänden abwärts, auf eine schneeweiße Kiesfläche zu. Sie befand sich dort, wo eine Vielzahl von Wegen und Treppen, teilweise natürlich, teilweise aus dem Fels gehauen, und zwar vor sehr langer Zeit, zusammenliefen.

»Ende!«, bemerkte Vorlan.

Die großen Tellerelemente der Landestützen gruben sich tief in den aufknirschenden Kies. Die Korvette federte kurz ein und kam zur Ruhe. Der Kommandant der Korvette drehte seinen Sessel herum und blickte in die gespannten Gesichter der etwa zwanzig Solaner, die sich in der Zentrale befanden.

»Niemand weiß«, sagte Bjo gepresst, »wie viel Zeit wir haben. Jeder von uns weiß, dass wir nichts anderes als Informationen brauchen. Wir schwärmen aus, nehmen jede Einzelheit auf Band auf und verschwinden, so schnell es geht.«

Vorlan, der langsam und methodisch einzelne Schalter in die Nullstellung kippte, warf ein:

»Zur nächsten Sonne. Und nicht einer von uns verlässt das Schiff, ohne dass die Ortung jeden Eindringling rechtzeitig bemerkt.«

Targ Janka, der Diensthabende in der kleinen Ortungsstation, murmelte eine Verwünschung und sagte dann, mit einer Stimme, die vor Aufregung rau war:

»Dieser halbierte, kleinwüchsige Zwilling sollte seine Zunge hüten. Wir wissen durchaus, was von uns abhängt.«

»Patsch-uuh!«, machte Insider. »Keinen Streit an Bord. Jeder tut seine Pflicht. Und noch niemals hat ein Scherz die Lage verschlechtert, Janka.«

»Wir starren jedenfalls mit tränenden Augen ununterbrochen auf unsere Geräte und Anzeigen«, rief Targ.

»Ruhe!«, meinte Federspiel scharf. »Wer auch immer versucht, mit den Eingeborenen zu verhandeln, sollte jederzeit bereit sein, ins Schiff zurückzurasen und den Schnellstart mitzuerleben. Wer geht nach draußen, Bjo?«

»Insider, ich, du, Federspiel, und dazu mindestens ein Dutzend der geeigneten Wissenschaftler. Das Ziel ist klar.«

»Und hoffentlich auch der Umfang der Ausrüstung«, erklärte Vorlan. »Ich bleibe hier sitzen, und wenn ihr drei Tage braucht. Einverstanden, Herr Kommandant?«

»Genauso machen wir es. In zehn Minuten in der Gleiterschleuse Vier, verstanden?«

»Ja. Mit voller Ausrüstung.«

Die Felswände waren von der Hülle der FARTULOON weniger als jeweils vierzig Meter entfernt. Vorlan desaktivierte die Triebwerke. Ihre Energie war leicht zu orten; leichter jedenfalls als der Metallkörper der Korvette. Das Schiff war von der Oberfläche, also von den Rändern der zerklüfteten Schlucht, etwa zweihundert Meter entfernt. Hier unten war es noch weitaus dunkler als dort oben, wo die hochsteigende Sonne mehr und mehr die Schatten verkürzte. Eine Schleuse öffnete sich, eine zweite, und überall an Bord zogen die Solaner die Kampfanzüge an, befestigten die frisch programmierten Translatoren an den Handgelenken und prüften die Ladungsanzeigen ihrer Waffen.

Es war ein kühler, unschuldiger Morgen über diesem Planeten, als die Solaner nacheinander aus der Schleuse schwebten, ihre Flugaggregate schalteten und sternförmig auf die einzelnen Häuser, Hütten und Plätze zuschwebten.

Die Aufgabe, die sie sich gestellt hatten, war alles andere als leicht und einfach.

Schweigend und regungslos warteten die Tirktreser auf sie.
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Zusammen mit etwa vierzig Solanern waren Vorlan Brick und Jerge Minhester in der Korvette geblieben. Vorlan hatte die Schutzschirme ausgeschaltet, und die Ortung suchte die langgezogene Öffnung der Schlucht mit ihren Antennen und Sensoren ab. Auf den Bildschirmen der Galerie sahen die Besatzungsmitglieder jetzt, im helleren Licht, die Umgebung. Die Felswände leuchteten in allen Farben. Von der Flusssohle drangen langgezogene Nebelschwaden herauf. Die Tirktreser wohnten zwischen Bäumen voller farbiger Früchte. Sie hatten Gärten angelegt, das Wasser, das über die Felsen herunterrieselte, war in kleinen Aquädukten und Reservoirs gefasst worden. Wasserräder drehten sich schnell, an deren Achsen seltsame Geräte angebracht waren. Drähte, die an Isolatoren befestigt waren, zweigten von den Stromerzeugern ab und verteilten sich im Wirrwarr der Häuser und Hütten. Aus etwa einem Dutzend Kamine kam dünner, fahlgrauer Rauch.

»Es wirkt auf mich nicht gerade wie ein beschauliches Plätzchen«, meinte Jerge und schaltete einen Schirm nach dem anderen auf immer stärkere Vergrößerung. Er kontrollierte sorgfältig jeden Quadratmeter der Umgebung. Für die Tirktreser schien er sich nicht zu interessieren.

»Aus diesem Grund sind auch die Feuerleitstände nach wie vor bemannt«, antwortete Vorlan und klopfte auf die beiden Waffen, die er am Gürtel trug.

Jerge aktivierte den Minikom und fragte:

»Bjo? Alles in Ordnung bei euch?«

Die Antwort kam sofort, knapp und scharf.

»Ja. Wir haben zahme Zeitgenossen getroffen. Habt ihr die Bilder?«

»Wir sehen euch gut.«

Breiskoll stand im Zentrum einer Gruppe von sieben Tirktresern. Sie waren, einschließlich der wippenden Kopfbüsche, genauso groß wie er und Federspiel. Bjo esperte keinerlei Aggressionen.

»Wie viele Tirktreser leben hier?«, fragte Federspiel neben ihm. Die Translatoren arbeiteten fast hundertprozentig zuverlässig.

»Es sind etwa dreihundert. Woher kommt ihr? Noch niemals in der letzten Vergangenheit haben uns fremde Wesen besucht.«

Eresa Teppelhoff berichtete, warum und auf welche Weise sie hierher gelangt waren.

»Der Planet heißt Krit-Nerim«, bekamen die Solaner zu hören. Jedes Wort wurde übertragen und im Bordrechner gespeichert. »Wir sind die Vergessenen Wissenschaftler. Einst gab es hier eine kleine Kolonie, eine Forschungsstation.«

»Seit wann leben die Tirktreser dieses Tirk-Aon-Systems schon innerhalb der absoluten Mauer?«, wollte Federspiel wissen.

Immer wieder schlossen und öffneten sich die großen Augen, die sich in Brusthöhe der exotischen Körper befanden. Die Blicke richteten sich auf die schimmernde Außenhülle und die stabilen Landestützen der Korvette.

»Das ist in Jahrhunderten nicht mehr auszudrücken. Es ist sehr lange her.«

»Wo lebt ihr?«

»In einem Weltraum voller Sterne und Planeten, voller ferner Gasschleier und Galaxien.«

»Also in einem normalen Universum. Wisst ihr, wo das war?«

»Unser Name wird euch nichts sagen«, erklärte der Sprecher. »Wie heißt du?«

Breiskoll und Federspiel nannten ihre Namen. Das fauchende Atmen der Tirktreser mischte sich mit den Stimmen der Solaner und mit den harten, knarrenden Organen der schwarzen Wesen.

»Ich bin Donte Tirk Anarth. Du glaubst uns nicht, Bjo?«

Bjo nickte mit dem Kopf und antwortete:

»Doch. Ich glaube euch jedes Wort. Auf welche Weise kamt ihr in diesen Weltraum, den wir die Namenlose Zone nennen?«

»Ein guter Name. Ein unerklärlicher Umstand verschlug uns hierher. Das gesamte System, mitsamt der Sonne und den Monden.«

»Ihr habt keine Vorstellungen, wann das geschah?«

»Nein. Es liegt in der Dämmerung der Geschichte.«

»Und warum seid ihr derart uneinig?«

Breiskoll berichtete von dem Zwischenfall während der Verfolgung des eigenen Schiffes. Die Tirktreser gestikulierten aufgeregt mit den vier Armen. Sie schienen noch nicht begriffen zu haben, dass zwischen den zweiarmigen Solanern ein grünhäutiges Wesen mit vier Armen stand und auch Fragen stellte.

»Das waren wir immer. Ehrgeiz und Machtstreben zeichnet fast jeden Tirktreser aus.«

»Was wisst ihr von der absoluten Mauer?«, wollte Gnygg wissen.

Die Morgensonne schickte ihre Strahlen schräg durch den gewaltigen Schacht der Schlucht. Die Farben des Gesteins traten leuchtend hervor. Ein Windstoß fuhr durch den tiefen Riss und erzeugte an den Felsvorsprüngen und zwischen den Pfeilern aus Stein jaulende und winselnde Geräusche.

»Sie entstand damals, als wir versetzt wurden, als das Sonnensystem unserer Urahnen hier auftauchte. Hier, was das genau bedeutet, weiß keiner von uns. Nur die kollektive Erinnerung sagt, dass wir einst nicht in der Barriere der absoluten Mauer gefangen waren. Unsere Schiffe konnten andere Sonnen und Planeten besuchen.«

»Wir können euch sagen, wie der Weltraum außerhalb der Mauer aussieht«, meinte Erik. Die anderen Solaner gingen zwischen den Hütten hin und her und richteten die Optiken der Aufnahmegeräte auf alles, was sie als sehenswert erachteten.

»Wie ist es dort, woher ihr kommt?«

Federspiel und Breiskoll berichteten in kurzen Sätzen, was sie seit dem Passieren des Nabels erlebt hatten. Dann antwortete ihnen Tirk Anarth:

»Die absolute Mauer verhindert, dass eines unserer Schiffe in die unfassbare Dunkelheit außerhalb der äußersten Planetenbahn vordringen kann. Die Mauer stößt alles ab.«

»Wenn man sie von innen zu durchstoßen versucht«, korrigierte Federspiel.

»Etwas anderes kennen und wissen wir nicht. Ihr aber seid hindurchgekommen, ohne dass etwas passiert ist?«

»Genauso war es.«

»Und seit dieser Zeit kämpfen wir Tirktreser gegeneinander. Die Aggression richtet sich nach innen. Früher soll das anders gewesen sein. Die Raumschiffe besuchten andere Sternenvölker. Und auch die Emulatoren sind verschwunden.«

»Wer?«

»Die Emulatoren. Es waren Männer mit Macht. Sie besaßen das geschichtliche Wissen, und sie konnten die schlimmsten Kämpfe und Kriege verhindern.«

»Sie konnten tatsächlich die absolute Mauer passieren und das System verlassen?«, fragte die Buhrlofrau.

Tirk Anarth machte die Geste lebhafter Zustimmung, indem er die Krallen von vier Händen gegeneinander klicken ließ.

»So sagen es die Legenden und die Sagen. Vielleicht gibt es heute noch einen Emulator. Vielleicht auch nicht. Hier, auf Krit-Nerim, lebt er mit Sicherheit nicht – das würden wir wissen.«

Von den rund dreihundert Tirktresern hier in der Schlucht drohte keinerlei Gefahr. Verglichen mit ihren Artgenossen waren sie auf wohltuende Weise degeneriert. Sie waren friedlich und schienen nicht einmal Waffen zu besitzen. Ihre Kinder, vollkommene, kleine Abbildungen der Eltern, liefen zwischen den Raumfahrern hin und her und waren laut und neugierig wie alle Kinder eines jeden Planeten. Breiskoll wandte sich an Federspiel und sagte so laut, dass es jeder verstehen konnte:

»Also würde uns einer der legendären Emulatoren sagen können, was wirklich geschehen ist. Eine Macht, die durchaus mit Hidden-X oder Anti-ES zu vergleichen ist, hat die Tirktreser hierher geschleudert.«

»Vermutlich nicht nur die Tirktreser. Wir dürfen annehmen«, sinnierte Federspiel, »dass sich in der Namenlosen Zone eine Unzahl solcher Systeme mit jeweils anderen Völkern befindet.«

»Jeder sichtbare Buhrlo-Stern ein System von wild kämpfenden Planetariern«, rief Eresa kopfschüttelnd. »Eine Vorstellung, die mich entsetzt.«

»Ihr habt durch euer Auftauchen unser Weltbild erweitert«, bestätigte Tirk Anarth. »Können wir euch helfen? Was können wir für euch tun?«

»Uns die politische Lage der Planeten erklären«, sagte Insider.

Sie erfuhren, dass es mehr als zwei Dutzend miteinander rivalisierender Staaten auf zwei Planeten gab. Jede dieser Parteien besaß Raumschiffe und Stützpunkte auf den unbesiedelten Planeten und auf einigen Monden. Von den kämpfenden Parteien waren die Varannen des Agarch Morn Saurga die rücksichtslosesten, aber auch die besten Kämpfer.

»Eines fernen Tages wird der Agarch die Macht über das ganze System haben. Nehmt euch vor ihm in acht!«

»Warum? Wegen des Schiffes?«

»Ja. Er wird alles daransetzen, euer Raumschiff zu kapern. Es ist für ihn der absolute Machtbeweis. Damit kann er die Planeten verlassen und andere Sonnen anfliegen.«

»Er wird keine finden, denn nur wir haben Mittel, die Sterne in der Finsternis zu finden.«

»Das wisst ihr. Er weiß es nicht. Und er wird euch nicht glauben.«

»Auch richtig.«

Eine kleine Gruppe Solaner verabschiedete sich von den Tirktresern und bewegte sich in die Richtung der offenen Polschleuse. Sie hatten es nicht eilig, aber es schien in dieser Ansiedlung nichts Interessantes mehr zu geben.

»Dennoch ist es so«, sagte Bjo Breiskoll langsam und in tiefes Nachdenken versunken, »dass der gesamte Kosmos, die riesengroße Schöpfung, darauf programmiert ist, Leben hervorzubringen – normales Leben, bizarres, unverständliches oder solches, das in seiner Art schwer zu begreifen ist. Wie zum Beispiel eine Rasse von Tirktresern, die sich gegenseitig bekämpfen, obwohl es sinnlos und verlustreich und tödlich ist. Ich verstehe das einfach nicht ...«

Durch das Summen und Jaulen des Windes drangen plötzlich fremdartige Geräusche. Zunächst dachten die Raumfahrer, dass die Tirktreser lauter atmen würden, aber dann, als sie sich herumdrehten, sahen sie die Gleiter.

Sie kamen von rechts und links, schwangen sich von der Sohle der nebelverhüllten Schlucht hoch und griffen an, sobald sie die Solaner sahen.

Insider rannte los und schrie:

»Vorsicht! Zurück ins Schiff! Wehrt euch!«

Die Raumfahrer waren nur eine oder zwei Sekunden lang überrascht. Bjo und Insider feuerten bereits auf die ersten Gleiter. Alle rannten auf das Schiff zu, duckten sich, wichen den blendenden Strahlen aus und schossen aus Blastern und Schockwaffen.

»Schneller!«

Die Solaner innerhalb des Schiffes hatten die angreifenden Tirktreser auch gesehen. Die etwa fünfzehn flachen Gleiter waren mit je fünf Tirktresern in metallisch schimmernden Rüstungen bemannt. Als die Angreifer die engen Spalten der Schlucht hinter sich gelassen hatten, schwärmten die Maschinen aus und versuchten, aus allen Richtungen anzufliegen. Einige Raumfahrer erreichten die Schleuse, gingen dort in Deckung und schossen gezielt.

Die Projektoren der Korvette schwangen herum, pendelten sich auf die Ziele ein und begannen zu schießen.

Ein einzelner Gleiter raste in verwegenem Zickzack auf das Schiff zu. Breiskoll, Federspiel und Insider, die nebeneinander durch den Kies rannten, warfen sich zu Boden und schossen, während sich der Bug immer mehr näherte, trotz der schweren Einschläge und der flammenden Brände.

Eine zweite Gruppe Solaner zog sich, nach allen Seiten wild schießend, die Rampe aufwärts zurück in die Polschleuse. Bjo sprang auf und rannte weiter. Zufällig drehte er sich halb herum und sah, dass die Tirktreser, mit denen er eben gesprochen hatte, in den Häusern verschwunden waren.

Einige von ihnen tauchten wieder auf, hielten Waffen in den Armen und schossen damit – auf ihre eigenen Artgenossen!

»Ins Schiff!«

Zwei Solaner sprangen an Bjo vorbei und verschwanden im Innern des Schiffes. Ein Gleiter, vom Schiffsgeschütz getroffen, brannte mit langen Flammen und hüllte sich in schwarzen, fetten Rauch. Er streifte eine Landestütze, wurde zur Seite geschleudert und verschwand in einer abwärts führenden Kurve zwischen den Felswänden.

Die Tirktreser hielten mit jeweils zwei Händen Strahlwaffen mit langen, dicken Läufen. Sie schossen sehr gut, aber bisher hatten sie einige Solaner nur verletzen können. Wieder retteten sich einige Raumfahrer, deren Kampfanzüge an einigen Stellen rauchten und schwelten, ins Schiff.

Insider hatte zwei Strahler in den Händen, packte jede Waffe mit beiden Händen und schoss gezielt auf die beiden Gleiter, die sich dem Schiff am meisten genähert hatten. Zwischen den Landestützen rannten Tirktreser auf die Schleuse zu. Einer von ihnen stolperte in den peitschenden Strahl einer Schockwaffe hinein.

Eine Gruppe der Angreifer starb, als ihre Gleiter zwischen dem Schiff und der Siedlung durch das Geröll pflügte. Rücksichtslos schossen die scheinbar friedlichen Tirktreser aus den offenen Türen ihrer Häuser und töteten die Varannen.

Bjo hechtete in die Schleuse hinein. Hinter ihm dröhnten zwei Gleiter ins Schiff, machten auf der Rampe förmlich einen Satz und krachten zusammen.

»Verdammt! Starte endlich!«, schrie Bjo.

Vorlan hatte, als er die ersten Zeichen des Angriffs bemerkte, die Maschinen gestartet. Jetzt gab er volle Energie auf die Triebwerke, auch ohne den Befehl Breiskolls.

Die Raumfahrer richteten ihre Schockwaffen auf die Tirktreser und schossen. Zwei der Angreifer waren verwundet oder tot. Sie kippten langsam aus den Sitzen. Das Schiff vibrierte und hob langsam ab, glitt zwischen den Felswänden in die Höhe und erschien in dem Augenblick, an dem Vorlan die Schutzschirme aktivierte und die Landestützen einzog, an der Oberfläche.

Die letzten Strahlschüsse der Tirktreser schlugen in die Wände der Schleuse ein. Dann rührte sich keiner der neun Angreifer mehr.

Bjo wischte sich Schweiß und Ruß aus dem Gesicht und sagte, während er seine Waffe entsicherte:

»Das war mir eine Lehre! Wir gehen kein Risiko mehr ein. Aber immerhin haben wir Gefangene.«

Er ging an den Interkom, schaltete sich in die Zentrale und sagte:

»Vorlan! Jerge! Wir brauchen Ruhe. Bringe das Schiff meinetwegen in den Ortungsschutz der Sonne!«

Vorlan gab aufgeregt zurück:

»Ich werde die Korvette erst einmal via Linearetappe an den Rand des Systems bringen. Es dauert einige Stunden, bis sie uns entdecken, und ebenso lange, bis sie uns erreichen.«

»Einverstanden. Nur weg von hier.«

Die Korvette beschleunigte, die Ortung konnte jetzt drei Raumschiffe im Orbit anmessen. Vorlan ging auf einen Kurs, der es den Angreifern fast unmöglich machte, ihm schnell zu folgen. Die Schutzschirme glühten intensiv, als die FARTULOON aus den Restschichten der Lufthülle in den freien Raum hinausschoss und die Linearetappe einleitete.
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Die schmorenden und brennenden Maschinenteile der Gleiter waren mit Bordgeräten und durch Löschrobots in dicke Schaumschichten eingehüllt worden. Die Medorobots und ein Mediziner hatten festgestellt, dass drei der Tirktreser tot waren; die Wunden aus den Strahlwaffen der Siedler waren tödlich gewesen.

Sechs Angreifer waren bewusstlos aus den halb zertrümmerten Gleitern gezogen worden. Sie wurden blitzschnell entwaffnet und durch den Antigravschacht nach oben gebracht, in den breiten Korridor unmittelbar vor der Zentrale.

Es bereitete nicht sehr viel Mühe, die vier Arme zu fesseln. Der Medorobot griff nicht ein; niemand wusste, ob der Metabolismus der Tirktreser das Präparat gegen die Wirkung der Lähmwaffen vertrug.

»Das war knapp«, sagte Vorlan, als die Korvette wieder in der Dunkelheit weit jenseits der Sonne schwebte. »Für die nächste Zeit haben wir Ruhe.«

»Ganz eindeutig. Sie wollen unser Schiff. Um jeden Preis. Sind es die Varannen von Agarch Morn Saurga?«, fragte sich Federspiel laut.

»Wahrscheinlich. Wir werden es erfahren, wenn sie wieder bei Bewusstsein sind«, gab Vorlan zurück.

Die Solaner, die sich bei dem Angriff ein paar Verstauchungen, ein gebrochenes Handgelenk und eine Menge Brandwunden zugezogen hatten, wurden von der Krankenstation versorgt. Die Raumfahrer wussten, dass das Verhängnis haarscharf am Schiff vorbeigegangen war.

Bjo setzte sich, einen Becher Kaffee in der Hand, neben Minhester.

»Ich bin nicht sicher«, sagte er, »ob wir nicht dieses System verlassen sollten. Eigentlich wäre es logisch.«

Eresa schüttelte den Kopf.

»Wir brauchen Informationen. Von den wenigen Kämpfern werden wir nicht viel erfahren. Ich weiß allerdings auch nicht, ob wir tatsächlich nach dem legendären Emulator suchen sollen.«

»Wir wissen im Grund nichts über die Tirktreser, und schon gar nichts über ihre Motivation!«, schränkte Gnygg ein.

»Und nichts über die Emulatoren.«

Insider schlug vor:

»Warten wir erst einmal ab, was uns die Gefangenen sagen. Wenn es Leute dieses Morn Saurga sind, können sie zumindest erklären, warum sie ohne Not und Sinn kämpfen.«

»Gut. Warten wir. Nachher können wir entscheiden, was zu tun ist. Ich bin unverändert skeptisch«, schloss Breiskoll.

Zumindest hatten die Solaner zwei unterschiedliche Tirktreser-Völker kennen gelernt. Die plötzlich ausbrechende Wut, mit der die bisher friedfertigen Tirktreser auf ihre Artgenossen gefeuert und nicht wenige von ihnen getötet hatten, erschreckte ihn noch jetzt. Ein seltsames Volk – obwohl diese rasende Angriffslust für die Solaner nichts Neues mehr war.

Die Korvette, die sich etwa entlang der Bahn des siebten, äußersten Planeten langsam in einer Kreisbahn bewegte, wurde von den Schiffen der Tirktreser nicht angegriffen. Die Raumschiffe suchten im Innern des Planetensystems nach dem Eindringling.

Einige Stunden später fingen die regungslosen Körper der gefangenen Tirktreser an, zu zittern und sich zu bewegen.

»Möglicherweise finde ich heraus, was die Tirks zu meiner Dimensionstheorie beisteuern können«, meinte Hulda Huld voller Erwartung.
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Funkabteilung, Steuerstand, Ortung und Feuerleitstände blieben besetzt. In der Zentrale versammelten sich die Raumfahrer um die gefesselten Varannen.

Bis auf Jerge und Federspiel hatte jeder Solaner mindestens die Hand an dem Griff seiner Waffe. Schweigend, aber nervös musterten sie die Krieger, die noch in ihren seltsamen Rüstungen steckten.

»Ihr habt uns überfallen, ohne Warnung. Und ohne Grund!«, eröffnete Breiskoll das Verhör. Die Augen innerhalb des kranzförmigen Organbands zwinkerten aufgeregt.

»Wir sind Varannen. Wir gehorchen den Befehlen.«

Die Solaner hörten auf das metallische Quäken der Translatoren. Das Zischen und Fauchen der Atemgeräusche erfüllte die Zentrale. Der Tirktreser hatte die Antwort in völlig selbstverständlichem Tonfall gegeben.

»Wer ist euer Herrscher?«

»Der mächtige Agarch Morn Saurga«, war die Antwort, die mehr oder weniger von jedem Solaner erwartet worden war.

»Also derjenige, der befohlen hat, dass eines seiner Schiffe uns vor mehr als einem Tag angreifen soll.«

»Warum?«

»Der Agarch will dein Schiff, Solaner.«

»Wozu? Und was will er außerhalb der absoluten Mauer?«

»Das wissen wir nicht«, sagte ein anderer. »Wir sind Krieger. Unser Lebenszweck ist Kampf. Gegen wen auch immer.«

»Seit wann kämpfen die Völker in eurem System so wütend gegeneinander?«

»Seit unsere Sagen und Legenden existieren.«

Die Tirktreser berichteten den Raumfahrern dasselbe wie die Siedler in der Schlucht. Früher wären die Planetarier in einem normalen Universum gewesen, in grauer Vorzeit habe eine unbekannte Macht sie hierher versetzt, und seit dieser Zeit tobten die Kämpfe. Jeder gegen jeden, und es gab nur noch einen einzigen Emulator auf dem dritten Planeten. Falls überhaupt jemand innerhalb von Milliarden Tirktresern geschichtliche Daten hätte, dann dieser Mann.

»Auf dem dritten Planeten, sagt ihr?«

»Auf unserer Hauptwelt. Dort, wo Morn Saurga residiert.«

»Ich bezweifle«, sagte Erik Teppelhoff, »dass wir noch viel mehr erfahren. Versuchen wir, ein anderes System zu finden, Bjo. Dank unserer Augen finden wir bald eine Sonne.«

Bjo nickte langsam. Er war fast dazu entschlossen. Er wandte sich wieder an die Krieger, die nicht den Eindruck machten, als wären sie von Furcht erfüllt.

»Wir werden euch auf einem eurer Planeten absetzen. Dann verlassen wir dieses Sonnensystem.«

»Das ist eure Sache. Bringt uns nach Tirk-Tranga.«

»Aus einem bestimmten Grund?«

»Dort ist unser Schiff gestartet. Unsere Heimat. Und auf Tranga werden wir schnell von unseren Fesseln befreit und können weiterkämpfen, auch gegen euch.«

Bjo versuchte, zu erkennen, ob die Varannen blufften. Er war nicht erstaunt, als er esperte, dass sie nichts weniger als die Wahrheit sagten. Sie dachten, fühlten und empfanden nichts anderes, sie logen nicht. Für sie war das alles selbstverständlich. Er war einigermaßen ratlos. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es besser sei, das Tirk-Aon-System so schnell wie möglich und auf dem kürzesten Weg zu verlassen. Er gähnte, rieb sich die Müdigkeit aus den Augen und sagte über die Schulter:

»Freunde! Sperrt die Gefangenen in einzelne Kabinen und stellt aktivierte Kampfroboter vor die Schotte. Wir denken uns etwas aus.«

Die Solaner brachten die Gefangenen aus der Zentrale. Schweigend schauten die anderen einander in die Augen.

»Jetzt haben wir eine Reihe derartig niederdrückender Tage hinter uns – mit diesem Ergebnis!«, stöhnte Eresa.

»Es passt mir auch nicht«, gab Breiskoll zu. »Ich brauche ein paar Stunden Schlaf. Sind Schiffe im Anflug?«

»Zwei Stück«, erwiderte Insider. »Wir werden entsprechende Absetzmanöver fliegen. Lege dich ruhig aufs Ohr.«

Grußlos marschierte Bjo aus der Zentrale. Er brauchte den Schlaf wirklich. Minuten später schlief er tief und fest.

 

*

 

Träumte er?

Oder waren die vagen Gedanken, die sich in sein Bewusstsein einfädelten, tatsächlich eine Folgeerscheinung seiner telepathischen Fähigkeit? Breiskoll bewegte sich unruhig und versuchte, richtig zu reagieren.

Er, der in der Lage war, innerhalb eines breiten Spektrums kosmische Zusammenhänge zu erahnen und Lebenszeichen aufzufangen, spürte etwas. Noch waren die schwachen, tastend wispernden Impulse nicht in sein Bewusstsein eingedrungen und klar zu verstehen. Er »sah« zwei Planeten, erkannte darauf die Zeugnisse des seltsamen Lebens, das die Tirktreser führten, und aus der Tiefe des Weltalls kam ein undeutlicher Gedanke.

Es war kein klarer Gedanke, sondern eine Empfindung, eine Frage.

Ihr sucht den Emulator?

Noch immer schwankte der Katzer zwischen Traum und Wachen. Aber die lautlose Botschaft hatte sich in ihm festgesetzt. Er öffnete die Augen und zwinkerte in der Dunkelheit seiner ruhigen Kabine.

Ich suche ein Wesen, das uns Antworten gibt!, dachte er und versuchte, seine Gedanken in jene Richtung zu steuern, aus der er den fremden Impuls zu spüren meinte.

Es wird schwer sein, mich zu finden.

Diesmal wusste Bjo, dass er nicht träumte. Der undeutliche Dialog fand also wirklich statt.

Warum?

Ich bin nicht frei. Aber ich bin kein ... Phantom.

»Verdammt!«, sagte Bjo krächzend vor Müdigkeit. »Das habe ich nicht erwartet. Das ändert meine Absicht.«

Wieder konzentrierte er sich auf den schwierigen Versuch, weiterhin mit dem Rätselwesen zu diskutieren.

Wo bist du?

Bjo legte dieselbe Eindringlichkeit, die er spürte, in diesen fragenden Gedanken. Es war wichtig, unendlich wichtig für die SOL und die FARTULOON, die Geschichte dieser Namenlosen Zone kennen zu lernen. Er spürte, wie seine fragenden Gedanken spurlos versickerten und verschwanden. Der Emulator antwortete nicht mehr.

Wo können wir dich finden?

Nach einer viel zu langen Zeit glaubte Bjo eine Antwort zu spüren. Das »planetare Wispern« war undeutlich und nicht mehr als ein Hauch.

Sucht nicht nach mir.

Bjo blieb liegen, dachte schweigend nach und kontrollierte sich misstrauisch und lange. Aber dann war er schließlich sicher, dass er weder geträumt noch sich falsche, seinen Wünschen entsprungene Vorstellungen gemacht hatte. Er empfand in diesen Minuten die Verantwortung den Insassen der Korvette und den Frauen und Männern der verschollenen SOL gegenüber als schwer und bedrückend. Einen Fehler hatten sie aus Sorglosigkeit bereits gemacht. Einen zweiten durfte er nicht mehr riskieren. Er musste damit rechnen, dass jedes einzelne Raumschiff der beiden Planeten mittlerweile hinter der FARTULOON her war, und dass die Tirktreser tatsächlich alles tun würden, um das Schiff zu erbeuten.

Und niemand gab ihm einen diskreten, brauchbaren Hinweis.

»Ich weiß, was wir tun werden«, sagte Bjo und schlief zwei Stunden lang weiter.

Dann erst erschien er wieder, ausgeschlafen und vor Entschlossenheit und Kraft förmlich vibrierend.

»Wir fliegen nach Tirk-Tranga, Freunde!«

Jerge Minhester, der Vorlan Brick abgelöst hatte, drehte sich langsam mit seinem Sessel herum und murmelte voller Verblüffung:

»Tatsächlich? Dann wirf einmal einen Blick auf den Ortungsschirm. Die Echos dort sind keine Sterne – es sind Tirktreser-Raumschiffe.«


5.

 

Der dritte Planet drehte sich mit dem Hauptteil seiner Inseln und Landmassen dem ersten Sonnenlicht entgegen.

Schatten wuchsen zwischen den Hügeln der Landschaft, die sich um die Flächenstadt auf Tirk-Tranga erstreckte. Nebel stieg von den Kanälen und den schmalen Wasserläufen auf. In den Stallungen grunzten die Thargs. Als der feuerrote Riesenball der Aon über dem Horizont schwebte, heulte die Sirene auf.

Überall aus den langgestreckten, kantigen Gebäuden mit den runden Ecktürmen kamen Krieger. Sie rannten hinüber zu den Eingangsschächten, die zu den Waschräumen, den Magazinen und den Esssälen führten.

Die Türme der vielen kleinen Raumhäfen, die im Osten des Landes lagen, strahlten auf, als die rotgelben Sonnenstrahlen ihre Schäfte, die blitzenden Fenster und die vielen Schalen und Stacheln der Antennen traf.

Die Sirene schwieg.

Überall im Land, über das Agarch Morn Saurga herrschte, heulten die Sirenen zur selben Zeit, und jetzt verhallte das kreischende, wimmernde Heulen. Der Tag der Krieger hatte begonnen – ein neuer Tag, an dem die Krieger, ihre Frauen und Kinder sich den Anforderungen des Kampfes unterordneten.

In den Werften, die halb im Boden des Planeten, halb darüber erbaut waren, wurden Raumschiffe repariert, neue Schiffe auf Kiel gelegt und die Maschinen und Geräte hergestellt. Eine Kolonne rückte aus, um in den Feldern und den pseudoautomatischen Gewächshäusern zu arbeiten. Frauen und Kinder gingen in die Fabriken, zurück in die Wohneinheiten und in die Schulen. Eine Gruppe der Varannen rannte in einem langsamen, kräftesparenden Trab hinüber zu den Stallungen. Auf halbem Weg wurden sie von den dröhnenden Schallwellen eingeholt, die aus den nächstgelegenen Lautsprechern drangen; aus allen Lautsprechern in diesem Land, das sich zwischen dem Meer und den Inseln erstreckte bis zum Gebirge.

»Es spricht euer Agarch, Varannen!«

Einige Millionen Tirktreser hörten zu. Sie blieben stehen, hoben die vier Arme und lauschten. Es war nicht sehr häufig, dass der Agarch zu allen sprach.

»Agarch Morn Saurga.

Ich wende mich an meine überaus tapferen Krieger. Folgendes wird in den kommenden Tagen geschehen: wir haben mit unseren Raumschiffen einen fremden Eindringling entdeckt. Er kam unbeschädigt durch die absolute Mauer. Er wurde angegriffen, weil uns das Schiff die Garantie gibt, dass wir, meine Krieger und ich, euer Agarch, mit diesem fremden Schiff die Mauer durchstoßen und wie in der Vorzeit andere Sterne und Planeten anfliegen werden. Krieger aus euren Reihen, tapfere Männer, überfielen das Schiff, das sich als ehrlicher, harter Feind erwies. Sie konnten es nicht kapern, sondern wurden gefangen genommen.

Ich ahne, aber das ist nicht sicher, dass dieses fremde, kugelförmige Raumschiff auf dem dritten Planeten landen wird. Alle meine Schiffe sind im Raum und verfolgen es. Bald wird es in unserer Nähe sein. Mein Befehl lautet:

Greift es mit allen Mitteln an. Es geht um mehr als um das Leben. Es geht um die Zukunft. Wir müssen es erbeuten, ohne dass das Schiff Schaden nimmt. Es sind Fremde, harte Krieger, und ihr Schiff ist ein würdiger Gegner. Setzt alles daran, was immer auch passieren mag, dieses Schiff unbeschädigt zu erobern.«

Ein Gongschlag hallte über das Land hinweg, die Stimme schwieg. Die Tirktreser bewegten sich wieder und gingen ihren Arbeiten nach.

Tirk-Tranga, ein riesiger, fruchtbarer Planet, in sieben Staaten aufgesplittert, richtete riesige Antennen ins All.

Nicht nur diese Geräte stellten fest, dass etwa zweihundert Raumschiffe den Fremden hetzten. Aber er schlug Haken, verschwand hier und tauchte an ganz anderer Stelle, weit entfernt, wieder auf. Das vermochten die Verfolger nicht.

Und deswegen kämpften sie, wenn immer es sinnvoll erschien, gegeneinander – sie mussten dieses Schiff haben, das einer weitaus höheren Technologie entstammte. Aber sie gönnten es nicht den anderen, ihren Gegnern vom eigenen oder dem zweiten Planeten.

Kurz vor dem höchsten Sonnenstand erschien am Himmel über Tirk-Tranga ein funkelnder Blitz. Die Planetarier kannten den Effekt; es konnte nur ein Raumschiff sein.

Diesmal aber waren sie gewarnt und vorbereitet.

Der funkelnde Punkt glitt geräuschlos heran, beschrieb einen Kreis und glitt tiefer. Mehrmals donnerte der Unterschallknall über die Uferzonen. Dann senkte sich das Raumschiff hinter die Silhouette der bewaldeten Hügel jenseits des großen Binnensees.

Die Ortungsabteilungen benachrichtigten Agarch Morn Saurga davon, dass der Fremde gelandet war.
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An Bord der FARTULOON herrschte unverkennbar höchste Nervosität. Keiner der Insassen schlief. Alle Stationen waren bemannt, die Geschütze blieben feuerbereit. Die Ortung hatte ein Stück Gelände für die Landung ausgesucht, das unbewohnt war. Es befanden sich keinerlei Bauwerke hier, nur ein paar riesige Felder am Ende einer schmalen Straße. Keine fünfhundert Meter jenseits einer Wildnis aus Dünen und Nadelgewächsen befand sich das Ufer des Meeres.

»Das muss rasend schnell gehen, Vorlan«, sagte Bjo unterdrückt. »Alles klar?«

Serbal Gnygg, der ebenfalls im Kampfanzug steckte, antwortete aus der unteren Polschleuse:

»Die Toten, die Gefangenen und die Roboter sind hier. Wir brauchen nur wenige Minuten.«

»Der Emulator wird sich wohl nicht zeigen«, sagte Federspiel. Er versuchte, mit einem kleinen Scherz die verkrampfte Stimmung aufzulockern. Bjo hatte ihnen alles über seinen seltsamen Wachtraum berichtet, und gleich ihm waren sie der Meinung, dass diese seltsame Kommunikation etwas zu bedeuten hatte. Also gab es doch jene seltsamen Wesen, die den Solanern Auskunft geben konnten.

Vorlan presste seinen Zeigefinger kurz auf den Alarmknopf und sagte unüberhörbar deutlich:

»Ich lande in sechs Minuten. Ich schalte die Rampe und die Schleusentore, noch ehe wir aufsetzen!«

»Verstanden.«

Vorlan landete die Korvette mit maschinenhafter Schnelligkeit. Jede seiner Schaltungen wurde von der hochwertigen Positronik unterstützt. Das Raumschiff beschrieb einen Kreis, letzte Ortungen wurden zur Sicherheit durchgeführt, dann sank das kugelförmige Objekt schräg abwärts, auf die leere Landschaft zu. Zischend fuhren die Landestützen aus; die Auflageteller klappten in die Endstellung. Einige Sektoren der Schutzschirme wurden desaktiviert.

Die innere Schleusenpforte glitt auf.

Sämtliche Beleuchtungskörper im Schleusenraum schalteten sich ein, als die breite Rampe sich summend aus dem Unterschiff hervorzuschieben begann. Die Roboter packten die dicke Plastikfolie, in die man die toten Tirktreser eingeschweißt hatte, und die Maschinen warteten auf das nächste Kommando.

Mit einem kaum merklichen Ruck setzte die FARTULOON auf. Die Landestützen federten schwach ein. Aus der Zentrale kam das Kommando Breiskolls:

»Los! Alles wie abgesprochen. Und so schnell wie möglich.«

Die Vorderkante der Rampe berührte das hochgewachsene Gras unterhalb des Schiffes. Die äußere Tür der Schleuse zog sich summend zurück. Die Roboter hoben die Leichname auf und schwebten nacheinander aus der Schleuse, auf die Rampe und über die Platte hinunter auf den Boden des Planeten. Insider sagte zu den Tirktresern, die während der letzten halben Stunde alle Prozeduren schweigend und nahezu regungslos über sich ergehen hatten lassen:

»Bewegt euch. Ihr habt verdammt viel Glück gehabt, dass wir euch auf eurer Heimat ausgesetzt haben. Schnell.«

Die Solaner stießen die Tirktreser nicht gerade sanft durch die Schleuse und ins Freie. Insider, Gnygg und ein paar andere hatten die Schockwaffen gezogen und versuchten, die Soldaten mit den stämmigen Beinen und den klirrenden Rüstungen zu größerer Schnelligkeit anzutreiben. Die Roboter hatten sich etwa hundertfünfzig Meter weit entfernt, legten die Toten ins Gras und kamen summend und mit leise knackenden Gelenken zurück.

Insider stand am Rand der schrägen Rampe, hielt die Waffe schussbereit und blickte sich um. Eben verließ der erste Tirktreser den Bereich des Schiffes, und in dem Moment, als seine Stiefel den Boden des Planeten berührten, rannte er wie rasend geradeaus, auf eine Gruppe aus Büschen und Nadelbäumen zu.

Das Gras und die langen, schwankenden Rohrpflanzen peitschten hin und her, als die anderen Tirktreser in der gleichen Geschwindigkeit davon spurteten, ohne etwas zu sagen oder sich auch nur umzudrehen.

Auch an anderen Stellen bewegten sich die Gräser.

An mindestens fünfzig Stellen öffneten sich irgendwelche hervorragend getarnten Platten.

Das gesamte Stück Land schien schlagartig zu gefährlichem Leben zu erwachen. Aus allen Richtungen dröhnten Schüsse auf. Insider wurde, noch ehe er ein Ziel ins Auge fassen konnte, von zwei Schockwaffen getroffen und kippte langsam zurück in die Schleuse.

Bewaffnete, schwer gerüstete Tirktreser galoppierten auf vierbeinigen Tieren, tief in die Sättel gebeugt, auf die Rampe zu. Zwei Solaner brachen genau auf der Schnittlinie zwischen Rampe und Schott zusammen. Die Projektoren der FARTULOON donnerten auf und feuerten auf die Ziele, die sich rasend schnell bewegten. Die Detonationen rissen tiefe Krater, setzten die Gräser in Brand und warfen gewaltige Säulen aus Erdreich, Steintrümmern und Staub in die Höhe.

Breiskolls Anordnungen dröhnten ungehört aus den Lautsprechern. Zwei Tirktreser galoppierten die Rampe hinauf und in die Schleuse hinein.

Ein Roboter, der genügend umfangreich programmiert war, schob sich summend durch die Masse der Körper, zurück ins Schiff. Er warf einen Reiter samt dem kreischenden Reittier um, hob einen der bewusstlosen Solaner auf und drängte sich in den Schleusenraum. Hinter ihm rannten zehn oder mehr Tirktreser über den schwarzen Belag und schossen aus den langläufigen Schockwaffen auf jeden Solaner, der sich bewegte.

Binnen weniger Minuten umgab ein dichter Ring berittener Varannen das Schiff. Sie zwangen die aufgeregten, entfernt pferdeähnlichen Tiere zur Ruhe. Die Projektormündungen der Waffen deuteten ausnahmslos auf die Öffnung der Schleuse.

Innerhalb dieses Ringes drangen ununterbrochen aus den Bodenöffnungen weitere Infanteristen.

Sie drangen ungehindert ein. Im Schleusenraum lagen etwa ein Dutzend bewusstloser Solaner, unter ihnen Gnygg und Insider. Die Schiffsgeschütze hatten ihren Beschuss eingestellt.

Breiskoll schwieg erschüttert und verwünschte seine eigene Gutmütigkeit. Er wusste, dass mehr als zehn Kameraden sich in der Gewalt der Tirktreser befanden.

Jerge Minhester wusste, dass er sich schnell entschließen musste. Ein vager Plan geisterte durch seinen Überlegungen.

»Wir müssen das Beste daraus machen, Bjo«, stieß er hervor. »Saurga wird das Schiff übernehmen.«

»Er darf es nicht bekommen!«

Erik und Eresa schossen in kurzen Abständen durch beide Antigravschächte auf jeden Tirktreser, der sich in der hell ausgeleuchteten Bodenöffnung zeigte. Vorlan hatte die Energieversorgung der Röhren abgeschaltet.

»Er hat es schon«, sagte Jerge finster. »Aber ich werde ihm seinen Sieg nicht leicht machen.«

Mit zwei Sprüngen war er am Terminal der Positronik, betätigte einige Schaltungen und sagte dann in die Mikros:

»Schiffsführung an Bordpositronik. Das Schiff wird durch den Gegner in kurzer Zeit übernommen. Wenn das gelingt, sterben wir Solaner. Dies wiederum kollidiert mit den allgemeinen Robotgesetzen. Du darfst also keine einzige, wirklich wichtige Schaltung durchführen. Sämtliche strategische Operationen müssen solange sabotiert werden, bis wir wieder an den Hebeln sitzen. Hast du den vollen Umfang dieses Problems begriffen und verinnerlicht?«

»Voll verstanden. Der Gegner der Solaner wird das Schiff nicht starten und bewegen können. Ich kann exakt zwischen Solanern und Fremden unterscheiden.«

Die Tirktreser waren zu zahlreich. Die Solaner machten kaum Anstalten, sich zu wehren. Sie zogen sich von Deck zu Deck bis zur Zentrale zurück. Sie wollten vermeiden, dass das Schiff zerstört und Raumfahrer verletzt oder getötet wurden – und die Tirktreser drangen beharrlich, aber vorsichtig in die Richtung der Zentrale vor. Sie handelten aus ein und demselben Grund zurückhaltend.

Noch war kein Varanne in der Zentrale. Die Solaner waren – noch – unter sich.

»Die Täuschung war vollkommen«, sagte Jerge und löschte die letzten Antworten der Bordpositronik von den Schirmen. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Was hätten wir tun sollen? Die Tirktreser aus der Schleuse werfen?«

»Wenn wir einen Gleiter oder meinetwegen die Jet FAR geopfert hätten ...«

Vorlan winkte ab.

»Vergiss es. In wenigen Minuten wird der legendäre Morn Saurga hier eintreffen.«

»Und wir gehen in Gefangenschaft.«

»Schon möglich. Aber bis dahin habe ich jeden Regler, der etwas mit der Steuerung der Korvette zu tun hat, bis zur Unkenntlichkeit verstellt und verschaltet.«

»Das rettet uns auch nicht.«

»Abwarten.«

Tiefe Enttäuschung und die Sorge um die Freunde lähmten vorübergehend die Raumfahrer, aber sie sahen auf den Schirmen der Interkome, dass die Tirktreser mit den Bewusstlosen ebenso fair umgingen, wie die Solaner mit den Varannen des Agarchen.

»Sie werden uns einsperren«, sagte Vorlan zu seinen Kameraden. Inzwischen drängten sich knapp fünfundvierzig Solaner in der Zentrale zusammen. Jeder hatte begriffen, dass ihre einzige letzte Chance ein unzerstörtes Raumschiff war und blieb.

Die Bildschirme zeigten eine Veränderung des Geschehens außerhalb der Korvette an.

Inzwischen waren aus unzähligen Öffnungen im Boden Tausende schwer bewaffneter Varannen hervorgekommen.

Über der FARTULOON schwebten vier Raumschiffe in großer Höhe. Gleiter und Maschinen, die Helikoptern glichen, zogen ihre engeren und weiteren Kurven um das Kugelschiff. Von Westen näherte sich ein Schwarm schwarzer, schwerer Fluggeräte. Langsam bildete sich in der Masse der Varannen eine breite Gasse. Die ersten Gleiter landeten unmittelbar neben dem Schatten der Korvette.

Die Solaner, die sich in der Zentrale befanden, hatten auf Insiders Rat ihre Waffen versteckt. Sie wählten jede Art von Versteck, die auch nur ein wenig Hoffnung darauf versprach, dass die Strahler und Schockwaffen nicht gefunden werden konnten.

»Falls der Herrscher irgendwelche Wissenschaftler beschäftigt«, meinte nach einigen Sekunden Breiskoll, »so müssen wir mit ihnen reden.«

»Einverstanden. Ich weiß, dass wir nicht lange in der Klemme steckenbleiben werden«, rief Jerge. »Nur wir können die Korvette steuern.«

»Noch etwas«, brummte Bjo. »Auch Saurga kann nicht tun, was er will, denn er hat irgendwelche sechs Gruppen oder mehr, schon jetzt, als persönliche Feinde.«

»Immerhin greifen sie ihn nicht an, ehe er das Schiff betritt.«

Die Armada der schwer bewaffneten Gleiter landete offensichtlich nach einem zeremoniellen Rhythmus. Die berittenen Varannen versammelten sich in achtungsvollem Abstand um einen der größten und prächtigsten Gleiter. Sie fingen begeistert zu schreien an, als sich ein einzelner Tirktreser aus dem Gleiter stemmte, mit allen vier gepanzerten Armen winkte und dann, von einer Art Leibgarde umgeben, schnell auf die Rampe der Korvette zulief.

Im gleichen Augenblick stürmten die bewaffneten Varannen durch beide Schotte in die Zentrale hinein.

Breiskoll holte tief Luft und schrie durch den Lärm und das Klirren von Waffen und Rüstungen:

»Wir ergeben uns! Wir wehren uns nicht. Ihr wollt das Schiff – hier ist es.«

Die Varannen waren kampferprobt und schnell. Je zwei oder drei warfen sich auf den nächsten Solaner, rissen seine Arme auf den Rücken und fesselten ihn. Sie schafften Frauen und Männer in wahrhaft atemberaubender Schnelligkeit aus der Zentrale.

»He! Bekommen wir nicht einmal eine Antwort?«, rief Jerge und riskierte es, die erhobenen Arme um wenige Zentimeter herunterzunehmen. Aus den Translatoren kam die raue Antwort:

»Agarch Morn Saurga wird über euch bestimmen. Wer ist für das Schiff verantwortlich?«

»Ich«, sagte Bjo, gleichzeitig kam ein Tirktreser auf ihn zu und zeigte mit den Fingern zweier Hände auf ihn.

»Er. Sie nennen ihn Breiskoll oder Bjo«, kam es durch das vielfache Zischen und das Gemurmel aus den Translatoren.

Bjo sah ein, dass er recht daran getan hatte, die Tirktreser nicht zu unterschätzen. Unter den Varannen befanden sich bereits wieder die ehemaligen Gefangenen.

»Warum ist der Schacht, in dem man aufwärts und abwärts schweben kann, nicht in Betrieb?«

Jerge, der gerade abgedrängt und gefesselt wurde, erklärte laut, fast in fröhlichem Tonfall:

»Aus Gründen, die wir nur eurem Anführer erklären werden.«

»Ihr braucht nicht lange darauf zu warten.«

Bis jetzt war die Prophezeiung Breiskolls noch nicht eingetroffen. In diesem Teil des Landes herrschte der Agarch anscheinend unangefochten. Er und seine Krieger wurden nicht angegriffen. Vermutlich besaß er vorläufig noch einen Informationsvorsprung. Er wurde bis zur Rampe eskortiert, grüßte seine Männer und betrat das Schiff. Hinter ihm kamen, ebenfalls im Schutz einiger Krieger, zwei Tirktreser. Sie sahen ganz anders aus, als die gepanzerten Varannen.

Ihre Kopfbüsche waren nicht weiß, sondern dunkelgrau mit bräunlichen Streifen. Sie trugen keine Rüstung, sondern Kleidung, die aus einer Vielzahl dünner Hemden zu bestehen schien, an denen breite, farbige Bänder hingen. Die Bewegungen waren langsamer und weniger exakt und zielgenau als die der Krieger.

Der Agarch drehte seinen Arm in einer komplizierten Bewegung, und eine seiner Mundöffnungen öffnete sich:

»Kommt mit mir, ich werde euren Rat brauchen.«

»Wir geben ihn schnell und gern«, erklärte Cahon Kirt Costar.

Die Tirktreser bewegten sich durch das System von schmalen Rampen, Treppen und Korridoren bis hinauf in die Schleuse. Die meisten Solaner waren in einzelne Kabinen gesperrt worden, vor denen Varannen standen, kerzengerade, die Waffen in drei Händen. Die Varannen grüßten ihren Herrscher und die zwei ältesten Wissenschaftler mit der Hand des vierten Armes und atmeten erregter und lauter.

Wie sich nach wenigen Sekunden zeigte, wusste Morn Saurga genau, was er zu tun hatte.

»Cahon Kirt Costar«, sagte er und musterte gleichzeitig Breiskoll, Jerge und Federspiel, die neben Vorlan standen, »und Traser Cert Shantor, meine Chefwissenschaftler, werden mir mit eurer Hilfe zeigen, wie dieses Schiff geführt wird. Ich bin, wie ihr vermutlich wisst, der Agarch.«

Der Varanne, der neben Morn Saurga stand, trug auf der Brust einen Kasten, der aussah wie ein Funkgerät. An einem Oberarm, mit dem Gerät durch eine Kabelspirale verbunden, war ein Kontrollinstrument wie ein Minikom festgeklammert.

»Das haben wir inzwischen gemerkt«, sagte Breiskoll. »Wir sind in deine Falle gegangen.«

Der Agarch knarrte:

»Meine Falle, das war es. Aber ich versuche, als erster Tirktreser, die Barriere der absoluten Mauer zu durchbrechen. Ich wage dieses Risiko für alle Einwohner dieses Systems.«

»Nachdem du den Erfolg gehabt und damit deine Gegner zur Bedeutungslosigkeit verurteilt hast«, schränkte Jerge ein. »Dir und deinen Wissenschaftlern muss ich sagen, obwohl ihr faire Kämpfer seid, dass ihr die FARTULOON nicht steuern könnt – schon gar nicht durch die Barriere.«

Der Adjutant berührte den Agarch am Oberarmgelenk.

»Agarch! Angreifer.«

Der Agarch bewegte sich nicht. Aber eines seiner vielen Augen oder mehrere davon blickten aufmerksam auf den Bildschirm. Der Schirm hatte sich im Vorderteil des Nachrichtengeräts eingeschaltet und zeigte Farblinien, blinkende Punkte unterschiedlicher Helligkeit und rasend aufeinanderfolgende Gruppen von Ziffern und Zahlen – jedenfalls mussten es die Solaner so sehen.

»Ihr werdet deshalb nicht getötet«, erklärte der Agarch, »weil ich euch vielleicht brauche.«

»Eine Überlegung von großer Klugheit«, bemerkte Bjo. Die Menge der Tirktreser machte ihre Art nicht verständlicher. Ihre Reaktionen waren mit menschlichen Vergleichen nicht zu erklären.

»So ist es. Geht daran, das Schiff zu untersuchen. Nicht so sehr seine Inneneinrichtung, sondern das Verfahren der Steuerung und Lenkung und der Waffen«, erwiderte scheinbar ungerührt der Agarch und zeigte auf Costar und Shantor.

»Augenblicklich.«

Morn Saurga machte nicht einmal den Versuch, die Translatoren abschalten zu lassen. Er fühlte sich stark und unangreifbar. Der Adjutant sagte aufgeregt:

»Unsere Raumschiffe und die Luftgleiter werden von starken Verbänden angegriffen. Irgendwelche besonderen Befehle?«

»Schlagt sie zurück, bis wir mit dem Schiff im Weltraum sind. Dann entwickeln wir dieselbe Taktik wie die ... Solaner nennt ihr euch, nicht wahr?«

»Wir nennen uns nicht nur so, wir haben auch alle schlechten Eigenarten von Solanern«, antwortete Jerge bissig, aber mit regungslosem Gesicht.

»Mir scheint, deine Streitmacht bekommt jetzt echte Schwierigkeiten, Agarch.«

Auch Jerge machte sich keinerlei Illusionen darüber, welches Schicksal sie erwartete. Der Umstand, dass die Varannen des Agarch von den planetaren Rivalen angegriffen wurden, verschaffte den Solanern vielleicht eine echte Chance.

Jerge zeigte mit seinen gefesselten Händen auf die Bildschirme, dann trat er zwei Schritte zur Seite und legte mehrere Schalter an seinem Pult um.

Im gleichen Augenblick übertrugen die Lautsprecher den dröhnenden Lärm, der von den Außenmikrophonen übertragen wurde. Das Heulen der kreisenden Raumschiffe, die Schallknalle, den Donner der Geschütze hoch in der Atmosphäre, dazu das Geschrei der Reittiere und die Flüche der Varannen. Hin und wieder kreischte pfeifend ein Gleiter über die Ebene. Die Detonationen von feindlichen Bomben in bedrohlicher Nähe des Raumschiffes verwüsteten das Land, zerfetzten unterplanetarische Bauten und wirbelten die zerrissenen Körper von Tirktresern durch den Rauch und die Staubfahnen.

»Sieht nicht gut aus!«, meinte Breiskoll.

Die zwei Tirktreser, die der Agarch als Wissenschaftler bezeichnet hatte, konzentrierten sich auf den Versuch, das Schiff in ihre Hände zu bekommen. Tirktreser, die sich als Raumschiffspiloten bezeichneten, kamen hinzu. Scheinbar ungerührt sahen die wenigen Solaner zu, wie die Varannen die einzelnen Hebel bewegten, Schaltungen ausprobierten und versuchten, festzustellen, ob sie die Korvette starten und technisch beherrschen konnten. Natürlich lösten sie eine Serie verschiedener Reaktionen aus. Schotte öffneten und schlossen sich, Bildschirme schalteten sich ein und aus, und endlich starteten sie die Triebwerke, ohne es gewollt zu haben.

»Immerhin!«, sagte Breiskoll, ohne zu zeigen, dass er beunruhigt war, »ihr habt mindestens schon zwei Prozent aller notwendigen Schaltungen betätigt. Es kann sich nur noch um einige Tage handeln, dann könnt ihr wegfliegen.«

Agarch Morn Saurga bewies wieder einmal, dass er ebenso klug wie rücksichtslos war.

»Dieses Schiff wird von Bordrechenmaschinen gesteuert!«

Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Die Worte gingen unter im Lärmen und Krachen, das aus den Lautsprechern drang. Kirt Costar und Cert Shantor hatten, ohne es zu merken, die Regler in Maximalstellung gezogen. Auch das pfeifende Atmen der Tirktreser war einige Augenblicke lang nicht mehr zu hören.

»Der Bordrechner ist einzig und allein dazu entwickelt«, sagte Bjo, die winzige Chance sofort packend, »uns Solanern zu gehorchen. Niemand sonst kann die Rechner bedienen. Eine Kodierung.«

»Ich verstehe!«, bemerkte der Agarch.

Ob es nur die Truppen eines einzelnen rivalisierenden Volkes waren oder mehrere Streitkräfte, die Varannen des Morn Saurga gerieten in Bedrängnis. Noch hatten die Wissenschaftler es nicht geschafft, die Schirmfeldprojektoren abzuschalten. Die Bordpositronik beherrschte noch immer die wichtigsten Schaltungen und verhinderte programmgemäß, dass die Tirktreser die Korvette in ihre Gewalt bekamen. Rund um die FARTULOON herrschten Chaos und Zerstörung.

»Agarch«, warnte drängend sein Vertrauter. »Wir werden verlieren! Sie kommen näher, und es sieht schlecht aus.«

»Ich weiß.«

Morn Saurga entschloss sich in beängstigender Schnelligkeit. Er stieß eine Reihe von Befehlen aus. Die Wissenschaftler blieben zwischen den Schaltpulten und Sesseln stehen. Etwa ein Dutzend Varannen stürmten aus der Schleuse. Der Verbindungsoffizier sprach laut in sein Nachrichtengerät. Vor dem Schiff versuchten sich die Krieger zu formieren. Die Gleiter schwebten langsam näher, zwischen ihnen schlugen die Strahlschüsse und die Bomben ein. Saurga wandte sich an Breiskoll:

»Wir schlagen den Angriff zurück. Ich lasse eine Besatzung hier. Ihr werdet nicht flüchten können.«

»Nein. Wir starten nicht«, versprach Breiskoll. »Wir sehen erst einmal zu, wie sie dich und deine Varannen vernichtend schlagen.«

»Ich komme zurück!«

Bjo nickte nur.

Ein Großteil der Varannen verließ in größter Eile die Korvette. Die gefangenen Solaner wurden in den Kabinen weiterhin bewacht. Aber als Jerge die Antigravschächte wieder aktivierte, durften die Solaner endlich die bewusstlosen Kameraden in die Zentrale zurückholen. Jerge und Bjo nutzten die Gelegenheit, um mit Hilfe der Medorobots ihren Freunden die wichtigen Gegeninjektionen zu geben.

Die Schutzschirme der FARTULOON waren während der letzten zwei oder mehr Stunden Dutzende Male getroffen worden. Jeder Einschlag und jeder Treffer war von ihnen abgefangen worden. Wenigstens war die Korvette im Kampf der Tirktreser gegeneinander nicht beschädigt worden – ein schwacher Trost.

»Costar!«, sagte Vorlan laut. »Du bist Wissenschaftler. Du musst erkennen, dass ihr wenig Möglichkeiten habt, wenigstens mit uns.«

»Unser Agarch gibt die Befehle. Wir gehorchen. Ist es wirklich wahr, dass ihr die Mauer passiert habt, wie die letzten Emulatoren?«

Wachsam standen die Varannen da, hörten zu, griffen aber nicht ein. Jede Art von Handeln und Kämpfen erschien ihnen willkommen, aber vom Reden oder darüber hinaus jeder Art von Diskussion schienen sie als perfekte Soldaten nicht das geringste zu halten.

»Wir kamen von draußen und konnten ungehindert in euer System einfliegen«, sagte Hulda. »Hätten wir geahnt, dass hier jeder gegen jeden kämpft, hätten wir es bleiben lassen.«

»Wir können nicht anders. Euch ist klar, dass jeder von uns das Sonnensystem verlassen will.«

»Warum bittet ihr uns nicht einfach, es mit einigen von euch zu versuchen?«

Breiskoll ignorierte die Waffen, die sich noch immer auf jeden einzelnen Raumfahrer richteten. Die Varannen standen regungslos da und schienen jede Bewegung genau zu registrieren.

»Das liegt nicht in unserer Macht. Wir gehorchen. Kampf ist unser Leben.«

Der Agarch war aus dem Schiff gerannt, hatte sich in seinen Gleiter geschwungen und führte den Angriff seiner Leute an. Aus allen Winkeln rannten die Überlebenden heran. Berittene galoppierten hin und her. Die Gleiter formierten sich zu einer Reihe, drangen langsam vor und feuerten aus sämtlichen Geschützen. Die Reiter bildeten einen weit auseinandergezogenen Halbkreis und setzten die Geschwindigkeit ihres Angriffs oder ihrer Verteidigung herauf. Von Osten jagten einige Raumschiffe heran und schossen auf jene Gegner, die aus dem Westen gekommen waren. Wenigstens wirkte diese barbarische Kampfweise auf die Solaner so und nicht anders. Bjo musste zugeben, dass das Beispiel des entschlossenen Saurga seine Männer mitriss.

»Mit dem Kampf verkürzt ihr erstens euer Leben«, warf Insider ächzend ein und zog sich an einem Kontursessel hoch, »und zweitens das Leben von vielen anderen Tirktresern. Ich sehe nur wenig Sinn in einem solchen ewigen Kampf.«

»Selbst wenn wir Wissenschaftler das Vorgehen der Varannen nicht immer gutheißen«, lautete die überraschende Auskunft, »so ist es doch letzten Endes für unser Volk. Alle Kämpfe machen uns mächtiger.«

»Mächtiger – wofür?«

»Diese Frage könnte euch nur ein Emulator beantworten.«

»Hoffnungslos!«, murmelte Federspiel und ließ sich in einen Sessel fallen.

Die Explosionen und die schweren Einschläge verlagerten sich vom Schiff weg in westliche Richtung. Nur rauchende und brennende Gleiter lagen im schwelenden Gras, tote Varannen und tote Reittiere. Der Boden war von Hunderten Kratern aufgerissen, aus denen Rauchschwaden hochstiegen. Der Donner der Raumschiffsgeschütze und der Gleiterwaffen wurde leiser, blieb aber unverändert über Schiff und Landschaft.

Leise fragte Vorlan:

»Hast du eine Idee, Bjo?«

»Sofort, wenn die Varannen aus dem Schiff sind«, brummte der Katzer. Er rief den Varannen zu:

»Warum seid ihr nicht dort draußen und helft eurem Herrscher?«

»Er hat es uns so befohlen«, drang es aus den Translatoren.

Die Handvoll Solaner, die mehr oder weniger frei in der Zentrale standen und saßen, sahen weiterhin in steigender Unruhe zu, wie die Wissenschaftler und die Raumfahrer der Tirktreser versuchten, die Steuerung der Korvette zu entschlüsseln. Wieder gelang es ihnen, eine Reihe von Funktionen zu erkennen. Aber sofort führte die Bordpositronik Gegenschaltungen aus. Das Warten auf die Unmöglichkeit, irgend etwas tun zu können, zerrte an den Nerven der Solaner. Bjo zermarterte sein Hirn, aber ihm fiel absolut nichts ein. Von allen Seiten, aus allen Richtungen drang ein unaufhörlicher Strom von wütenden, aggressiven Impulsen auf ihn ein. Er kam zu dem Schluss, dass offensichtlich jeder einzelne Tirktreser in diesem Sonnensystem von negativen Gedanken erfüllt, unaufhörlich zum Kampf bereit und von unüberbietbarer Rücksichtslosigkeit war.

Aus dem Antigravschacht schwebte ein Varanne hoch und betrat die Zentrale. Er trug ein ähnliches Kommunikationsgerät wie der Adjutant des Agarch.

»Ich habe eine Nachricht«, sagte er. »Der Agarch kämpft. Er treibt seinen Gegner in die Flucht. Es wird in kurzer Zeit zu Ende sein.«

»Was?«

»Der Kampf. Wir bleiben Sieger.«

»Im System der Sonne Tirk-Aon gibt es nur Sieger«, schloss Federspiel und legte den Kopf auf die Unterarme.

Ereignislos verging Stunde um Stunde.
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Die Tirktreser, die sich in der Polschleuse und im unteren Teil der Korvette befanden, wurden von einem Boten abberufen.

Etwa drei Dutzend Varannen gehorchten augenblicklich. Sie schwangen sich in die Sättel der aufgeregten Reittiere und galoppierten in einer langen Reihe davon, auf eine uneinsehbare Stelle hinter den Hügeln zu. Ein Gleiter, besetzt mit Bewaffneten, folgte ihnen.

»Was hat das jetzt zu bedeuten?«, fragte Breiskoll laut und hob seine gefesselten Arme.

»Befehl des Herrschers.«

Die Bordpositronik – das bemerkten Jerge und Vorlan gerade jetzt – hatte sämtliche Interkome der Korvette aktiviert. Das bedeutete, dass die gefangenen Solaner in ihren Kabinen die Vorgänge innerhalb der Zentrale optisch und akustisch miterleben konnten.

»Es wird mittlerweile Abend«, sagte Insider in einem Ton, als spräche er nur, damit es nicht so langweilig war.

»Sicher auch auf Befehl des Herrschers«, schnappte Hulda. »Wie weit seid ihr mit den Entdeckungen der Steuerung?«

Die Wissenschaftler kamen näher und blieben fauchend und pfeifend vor den Raumfahrern stehen.

»Wir haben jeden Hebel bewegt, der zu bewegen war. Mehr kann man nicht tun, um dieses Schiff zu steuern.«

Das stimmte. Sie hatten Terminals aktiviert, die Ortungsschilder richtig gedeutet, die Triebwerke aufheulen und, umkoordiniert, die Antigravprojektoren hochfahren lassen. Schwere Vibrationen waren durch die Korvette gegangen, und nur die ausgleichenden Schaltungen der Positronik hatten die FARTULOON davor bewahrt, umzukippen. Es war alles trostlos und eine Qual für die Solaner.

»Nein. Aber man kann die richtigen Hebel und so weiter in der richtigen Reihenfolge bedienen«, gab Vorlan zurück. »Dann, o Wunder, verwandelt sich dieses stählerne Denkmal in ein flugtüchtiges Raumschiff.«

Die wütenden Kämpfe hatten sich mit Anbruch der Dunkelheit in die westlichen Teile des Landes verlagert. Dort zuckten die Blitze der Geschützstrahlen weiterhin in großer Anzahl, und der Donner rollte unverändert durch die Luft. Eine Gruppe von Tirktresern in auffallend weißen Rüstungen kam auf die Korvette zugaloppiert.

Die Varannen im Schiff und in der Zentrale wurden unruhig. Aus dem Nachrichtengerät kamen aufgeregte Befehle. Die Translatoren machten die Texte verständlich.

»Das hat etwas zu bedeuten!«, flüsterte Insider seinen Freunden zu. »Ich kann nicht sagen, dass es mir gefällt.«

»Nichts von allem gefällt mir«, wisperte Vorlan zurück. Ihr Wortwechsel ging im aufgeregten Pfeifen und in den Worten der Tirktreser unter. Noch konnte kein Solaner riskieren, die versteckten Waffen hervorzureißen und einen Überraschungsangriff zu versuchen.

Wieder verließen einige Varannen die Zentrale.

Die Wissenschaftler blieben, zusammen mit rund einem Dutzend Bewaffneter, in der Hauptzentrale zurück. Ein Gleiter, gefolgt von Reiterei, näherte sich, diesmal aus südlicher Richtung, also mehr oder weniger parallel zum Meeresufer.

Vorlan, Bjo und Insider wechselten schweigende Blicke. Ihre Verzweiflung nahm zu. Obwohl die Tirktreser hatten einsehen müssen, dass die Korvette für sie nicht steuerbar blieb, zogen sie nicht die erwarteten Konsequenzen daraus. Was hatte dieser Wechsel in der Bewachung zu bedeuten? Vorsichtig esperte Bjo – er spürte unverändert scharfe Angriffslust und in zunehmendem Maße Unsicherheit und Verwirrung.

Sechs Varannen wurden von zehn anderen Tirktresern ersetzt. Die neu Eingetroffenen schrien die Varannen an und trieben sie aus der Zentrale. Die Krieger, die trotz ihrer hellen Rüstungen weitaus entschlossener wirkten und offensichtlich auch mehr Informationen besaßen, ließen erkennen, dass sie beauftragt worden waren, die Gefangenen zu befreien.

Genau das geschah.

Den Solanern in der Zentrale und in deren unmittelbarer Nähe wurden die Fesseln abgenommen.

Ein Teil der Solaner, die man in die Kabinen gesperrt hatte, wurde freigelassen. Die Wachen zogen ab. Aber noch immer drohten die Waffen: es war sinnlos, das Schiff starten zu wollen.

»Seid ihr Varannen des Morn Saurga?«, wollte Insider wissen und rieb die Gelenke seiner vier Arme.

»Wir wurden geschickt, um euch zu befreien.«

»Von wem?«

»Von einem mächtigen Herrscher. Es ist besser, nicht darüber zu reden, solange sich noch Varannen im Schiff befinden.«

»Ich verstehe nichts.«

»Ihr werdet bald alles verstanden haben.«

Bjo gab über Interkom den anderen Besatzungsmitgliedern einige Verhaltensregeln. Es dauerte rund eine Stunde, dann war der Wechsel beendet. Im Schiff befanden sich nach einer ungenauen Zählung rund eineinhalb Dutzend jener Krieger in den auffallenden Rüstungen. Und die beiden Wissenschaftler. Die Schlacht schien sich auf einen anderen Bezirk des Planeten verlagert zu haben. Man hörte und sah nichts mehr.

Die letzten Varannen wurden von einigen Gleitern abgeholt und verschwanden mit den Flugapparaten hinter den Hügeln. Einer der Krieger in der Zentrale sagte:

»Bereitet das Schiff zum Start vor. Wir haben euch befreit.«

»Wer seid ihr?«

»Wir sind die Vertrauten des Emulators. Man nennt uns die ›Gesandten des einzigen Emulators‹. Versteht ihr jetzt, was das alles bedeutet?«

Bjo stieß einen langgezogenen Seufzer aus und deutete auf den Pilotensitz. Sofort nahm Vorlan Platz, beseitigte die Unordnung in den Schaltungen und aktivierte den Bordpositronik-Terminal. Dem Gesichtsausdruck des Brick-Zwillings konnten die Solaner entnehmen, dass er unverändert misstrauisch blieb.

»Wir dürfen starten? Ihr kennt das Risiko?«, fragte er.

»Wir kennen es. Wartet noch, bis unser Vorgesetzter kommt. Dann starten wir.«

»Wohin?«

»Das sollt ihr Verc they Xom fragen.«

Bjo zog die Schultern hoch, hob den Kopf und versuchte, auf dem Bildschirm der Panoramagalerie zu sehen, was draußen vorfiel. Es gab nicht einmal Scheinwerfer. Im Westen war noch ein Teil der Sonne zu sehen, die hinter dunklen Wolken sank. Es konnten durchaus die Rauchwolken der Kämpfe sein.

»Ortung? Irgendwelche Beobachtungen?«

»Nichts, außer einigen Raumschiffen, die in engen Orbits um Tirk-Tranga kreisen. Wir sollten starten. Nichts spricht dagegen.«

»Die Tirktreser verlangen, dass wir warten.«

»Du musst entscheiden, Bjo.«

Schnell und systematisch bereitete Vorlan Brick die Korvette für einen Schnellstart vor. Die Solaner überlegten, wie sie die wenigen Tirktreser ausschalten konnten. Aber ein einziger Schuss in der Zentrale konnte in dem unvermeidlichen Kampf wertvolle Anlagen beschädigen oder zerstören. Bei dem Glück, das die Besatzung der Korvette bisher gehabt hatte, würde natürlich ein Teil zerstört werden, der den Start verhinderte. Schließlich sagte der Chefpilot:

»Die FARTULOON ist startklar. Wir können jederzeit abheben.«

»Es dauert nicht mehr lange. Dort, der Gleiter«, rief ein Tirktreser und deutete mit zwei Armen auf die Panoramagalerie.

Von Süden näherten sich lautlos grelle Scheinwerfer. Die Ortung bestätigte, noch ehe die Übersetzung beendet war, dass es sich um einen einzelnen Flugapparat in der Größe eines Gleiters handelte.

Die Maschine landete zwischen den Kratern und den aschebedeckten Flächen. Ein Tirktreser kletterte hinaus und lief auf die hell beleuchtete Rampe zu. Schnell schaltete Gnygg die Linsen der Schleuse auf die Schirme der Zentrale.

»Ist das euer Chef?«, fragte er.

»Es ist soweit. Er sagt euch alles, was wir nicht erklären dürfen.«

»Hoffentlich.«

Für die Solaner war es nahezu unmöglich, einen Tirktreser vom anderen zu unterscheiden. Die beiden Wissenschaftler allerdings, mit ihren farblich veränderten Schöpfen und der fleckigen Haut waren leicht zu erkennen, aber der Krieger oder Gesandte des einzigen Emulators konnte ein beliebiger Planetarier sein. Seine schneeweiße Rüstung mit schwarzen Verzierungen und golden schimmernden Rändern zeichnete ihn jedenfalls als bedeutend aus. Er trug keine Waffen und bewegte sich, als kenne er das Raumschiff. Er schwang sich in den Antigravschacht und tauchte wenig später in der Zentrale auf. Die Krieger grüßten und senkten die Mündungen ihrer Waffen. Der Tirktreser ging auf Bjo zu und sagte halblaut und mit vergleichsweise angenehmer Stimme:

»Dies sind meine Getreuen. Es war nicht leicht, die Varannen von Agarch Morn Saurga aus dem Schiff zu locken. Nun bin ich da, und ihr könnt starten. Die Gefahr ist noch nicht vorbei. Saurgas Krieger sind tapfer, und seine militärischen Mittel scheinen unerschöpflich.«

Breiskoll hatte genügend Zeit gehabt, sich zu überlegen, welche Entscheidung zu treffen war. Die Korvette war dank ihrer Überlegenheit im Weltraum am sichersten. Also gab er den Startbefehl. Die Rampe zog sich zurück, die Schleuse schloss sich, und während das Schiff startete, bauten sich die Schutzschirme auf. Mit Höchstwerten ließ Vorlan die FARTULOON hochsteigen, zog die Landestützen ein und steuerte das Schiff auf eine Position zu, an der sich keine Raumschiffe der Planetarier befanden.

Die Wissenschaftler hatten in schweigender Konzentration jeden einzelnen Handgriff des Piloten beobachtet.

Sicher würden sie, wenn auch mit Fehlern, das Schiff steuern können. Die Positronik würde es ihnen allerdings unmöglich machen. Jetzt kamen die beiden fremden Wesen von den Pulten zurück und gingen an den »Gesandten« vorbei auf einen freien Platz in der Zentrale zurück.

Die FARTULOON jagte davon, durchstieß die Lufthülle, ohne angegriffen zu werden.

Aber kaum befand sich das Schiff im Weltraum, meldete die Ortung, dass sich zunächst zwei, dann vier, schließlich fünfzehn feindliche Raumschiffe auf den Kurs drehten und Fahrt aufnahmen.

»Wie nicht anders zu erwarten – wir werden verfolgt!«, brummte Vorlan.

Der erste, erfolgversprechende Schritt war getan worden. Die Korvette befand sich im Schutz der Schirme und in rasendem Flug wieder im Weltraum. Jetzt war es an der Zeit, sich um die Fremden im Schiff zu kümmern. Dass es tatsächlich Gesandte des einzigen Emulators waren – diese Möglichkeit bestand zwar, war aber fragwürdig.

»Vorlan! Du bringst, wenn nichts anderes sich dazwischenschieben sollte, die Korvette mit einigen Linearetappen bis dicht vor die Innenwand der Barriere. Klar?«

»Genau das hatte ich vor, Bjo.«

Siebzehn Tirktreser, davon nur einer erkennbar unbewaffnet, kontrollierten das Geschehen in der Zentrale. Bisher hatten die Solaner offenbar nichts getan, um den Zorn der Planetarier hervorzurufen. Soweit möglich, ging das normale Bordleben weiter, gekennzeichnet allerdings durch erhöhte Nervosität und das schweigende Warten auf eine plötzliche Aktion, eine Überraschung oder einen Zwischenfall, der die Situation völlig veränderte.

 

*

 

Die erste Linearetappe endete.

Die FARTULOON bewegte sich jetzt etwa auf der Bahn des fünften Planeten. Bisher hatten die Tirktreser nichts anderes getan, als den Raumfahrern zuzusehen. Sie blieben unverändert wachsam. Plötzlich bewegte sich einer der Wissenschaftler, sprang zwischen den Sesseln hervor und fuchtelte erregt mit seinen vier Armen vor dem Gesandten herum.

»Du bist es nicht!«, schrie er.

»Ich bin they Xom!«, erklärte ungerührt der Planetarier. Erik und Eresa bückten sich, öffneten mit den Stiefeln die Verschlüsse einiger Klappen und sahen die Waffen in den Verstecken. Sie wagten aber noch nicht, die Strahler zu packen.

»Wir erkennen dich!«, dröhnte die Stimme des anderen Wissenschaftlers. Er blieb neben seinem Kollegen stehen. Die Szene bekam etwas Unwirkliches, Bizarres.

»Deine Verkleidung ist fast perfekt«, erfuhren die Solaner. »Du hast uns getäuscht. Du hast deine Männer und uns aber nur eine Zeitlang täuschen können.«

»Ihr habt beim Kontakt mit den Fremden gelitten. Was sollen diese Vorwürfe?«

Einige Arme der beiden Wissenschaftler zeigten auf Bjo und seine Kameraden.

»Das ist in Wirklichkeit der Agarch.«

Die Teppelhoff-Geschwister konnten unbemerkt die Waffen aus dem Versteck holen und schoben sie in die Hüfttaschen der Bordkombination. Voller Spannung verfolgten sie das Geschehen. Die Soldaten hatten ihre Strahler wieder feuerbereit auf die Solaner und das Steuerpult gerichtet.

»Der Agarch?«, rief Jerge verblüfft. »Seid ihr sicher, Costar und Shantor?«

»Ganz sicher.«

»Das bedeutet, dass Morn Saurga äußerst listig vorgegangen ist. Er hat, nachdem er das Schiff nicht starten konnte, uns eine zweite Falle gestellt. Und wir sind ein zweites Mal voll in die Falle gelaufen – habe ich Recht?«

Allerdings war ihnen in diesem Fall keine andere Möglichkeit offengestanden.

»So ist es. Niemand kennt den Emulator. Niemand! Nicht einmal die wenigen Wissenschaftler. Es gibt keine Gesandten! Wir haben uns ebenso täuschen lassen.«

»Ich täusche niemanden«, behauptete der Tirktreser. »Ich will nur, dass die befreiten Gefangenen uns zeigen, dass die absolute Mauer zu durchbrechen ist. Das werdet ihr doch tun?«

Federspiel zeigte kurz auf die Waffen und antwortete abschätzig:

»Bleibt uns etwas anderes übrig?«

»Nichts – außer einem Versuch, uns zu überwältigen. Nicht empfehlenswert.«

Jetzt sprachen beide Wissenschaftler gleichzeitig. Sie waren aufgeregt und schienen mehr zu wissen als der Agarch; ob er es nun wirklich war oder nicht.

»Agarch! Wir haben seit unendlich vielen Jahren geforscht und Versuche unternommen. Kein Schiff kann die Barriere durchstoßen ...«

»... keines unserer Schiffe. Sie werden zerstört, die Besatzungen sterben. Es ist für jeden Tirktreser tödlich, gegen die absolute Mauer anzurennen oder anzufliegen. Wenn du das doch einsehen würdest. Nur die Fremden können kommen und gehen, wie sie wollen.«

»Ich werde es dennoch versuchen.«

»Nur dann, wenn es die Solaner wollen.«

Bjo sagte sich, dass es auch für die Solaner riskant sein konnte. Immerhin waren Tirktreser an Bord. Als die Wissenschaftler versuchten, den einzelnen abzudrängen, gab er den Kriegern einen knappen Wink und stieß ein einziges Wort hervor.

Zwei Schüsse dröhnten auf.

Die Wissenschaftler zuckten zusammen und kippten nach vorn um. Noch ehe ihre Körper den Boden berührten, wurden sie von den Kriegern aufgefangen und aus der Zentrale gezerrt. Die Solaner bemerkten, dass die Tirktreser die Lähmwaffen benutzt hatten.

Jerge Minhester, der scheinbar entspannt gegen die Kante eines Pultes lehnte, sagte nach einer Weile im Ton des Überzeugtseins:

»Ich bin der Meinung deiner Wissenschaftler. Du bist natürlich der Agarch Morn Saurga. Deine Getreuen haben kampflos die Varannen ersetzt, und sie haben uns zum Start überredet. Natürlich starteten wir. Was willst du wirklich, Saurga?«

Als er Breiskoll anblickte, bemerkte er, dass der Telepath die Augen geschlossen hatte und sich innerlich verkrampft hatte.

Was hatte das schon wieder zu bedeuten?

Jerge fühlte, wie er knapp davor war, durchzudrehen. Er nahm sich zusammen – noch immer! – wie seit Anfang dieses verrückten, gefährlichen und irrationalen Fluges in das Planetensystem der rücksichtslosen Tirktreser. Mehr als fünfundsechzig Jahre lang hatte Minhester, selbst unter den schlimmsten Verhältnissen an Bord der SOL, Raumschiffe gesteuert und dabei alles mögliche erlebt, aber nie die Kontrolle verloren. Dieser Flug aber überforderte ihn fast.

Hoffentlich erfuhr Bjo gerade jetzt etwas Positives.

Woher eigentlich? Sprach etwa wieder diese Flüsterstimme aus den unbekannten Tiefen des Systems zu ihm?

»Bjo!«, flüsterte er eindringlich.

Breiskoll stand da wie versteinert.

Die telepathische Stimme sprach wieder zu ihm. Sie war noch weniger leicht zu hören, und schon gar nicht gelang es ihm, sie zu lokalisieren.

Ich bin der wahre, wirkliche Emulator dieses Systems.

Bjo wusste, dass diese unhörbare Nachricht von demselben Wesen stammte, mit dem er vor einigen Tagen »gesprochen« hatte. Wieder würde sich der Besitzer dieser Stimme verweigern. Aber diesmal hatte er ihn, Bjo, gesucht und mitten in der Auseinandersetzung mit den Aggressoren gefunden.

Ich höre, dachte Bjo konzentriert. Was willst du mir sagen?

Ich muss dich warnen.

Warnen? Wovor? Vor den Tirktresern?

Vor jenen, die sich als meine Gesandten ausgeben. Ich habe dir keine Helfer geschickt.

Bjo lachte innerlich; es war ein verzweifeltes, völlig humorloses Gelächter.

Ich habe auch keine erwartet. Trotzdem ließen wir uns von Agarch Morn Saurga bluffen.

Ich weiß auch nicht, was wirklich geschieht.

Noch weniger wissen wir, dachte Breiskoll.

Ich weiß aber mit Sicherheit, sprach die unhörbare Stimme, dass die Tirktreser planen, euch zu vernichten, auszunützen, zu versklaven oder sonst etwas zu tun, was für euch schlimme Nachteile bringt.

Bjo sagte lautlos:

Wir werden uns zu wehren wissen. Wie können wir dir danken, Emulator ohne Namen und Wohnsitz!

Bjo vermeinte, ein zurückhaltendes Lachen zu hören.

Es kann sein, dass wir uns an anderer Stelle, zu anderer Zeit sprechen oder verstehen können. Versucht, aus eurer Lage das Beste zu machen!

Genau das versuchen wir seit Tagen vergebens!

Bjo spürte, dass der Kontakt abriss.

Er holte tief Luft, öffnete die Augen und sah sich in der Zentrale um. Er richtete seinen Blick auf den einzelnen Tirktreser und wünschte sich wieder einmal, dass die Planetarier so etwas Ähnliches wie wechselnde und deutbare Gesichtsveränderungen zeigen würden, etwa wie die Solaner. Dann sagte er entschlossen:

»Du, Agarch, willst durch die absolute Mauer hindurch?«

»Nicht anderes wollen wir.«

»Wir haben dasselbe vor. Wir wollen nichts anderes, als dieses Sonnensystem zu verlassen. Mit oder ohne euch. Wenn es stimmt, dass ihr bei diesem Versuch sterbt, so ist es ein tragisches Ende eurer Versuche.«

Die FARTULOON raste, fast dreiviertel lichtschnell, etwa auf der Ebene der Ekliptik dahin, auf das absolute Dunkel und damit auf die Innenseite der gigantischen Kugel zu. Jeder an Bord wusste das.

Zwei Dutzend Raumschiffe von zwei Planeten und aus mehr als zehn verschiedenen Staaten verfolgten die FARTULOON. Während die Kommandanten der Raumschiffe versuchten, den Fremdling einzuholen, kämpften sie gegen die Schiffe der anderen Nationen. Raketen rasten flammend hin und her, die Blitze der Geschütze schlugen in die Wände der dahinjagenden Schiffe, Flammen, Detonationen und Rauchwolken zeichneten sich gegen das schwache Licht von Tirk-Aon ab.

»Einverstanden«, sagte Bjo in kalter Entschlossenheit. »Ihr wolltet, dass wir fliehen. Das tun wir. Entspannt euch und seht gut zu, was geschieht.«

Er ignorierte die schwache Reaktion des Agarch und die kaum feststellbare seiner Krieger. Er berührte nacheinander einige Schalter und sagte in ein Mikrophon:

»Feuerleitstellen. Jedes Schiff, das uns zu nahe kommen sollte, wird beschossen. Das ist ein Befehl.«

»Wir haben verstanden. Feuererlaubnis?«

»Hiermit erteilt.«

Das Risiko, die so genannte absolute Mauer von innen nach außen zu durchfliegen, schätzten ausnahmslos alle Solaner derart gering ein, dass sie sich darüber keine Gedanken machten. Vorlan war bereit, die nächste Linearetappe sofort einzuleiten. Die Projektoren der Korvette schwenkten herum, die Zieloptiken suchten die verfolgenden Schiffe und peilten sich auf deren Bugpartien ein. Minhester wandte sich an Breiskoll und sagte in kaltem Ton:

»Um es populär auszudrücken, Freund Bjo – ich habe die Schnauze voll.«

Vorlan lachte grob und erwiderte:

»Ich nicht weniger. Drehen wir ab? Oder zeigen wir es diesen Tirktresern?«

»Frage Morn Saurga. Wir halten uns beide Möglichkeiten offen.«

Zwei Schiffe hatten sich genähert. In den Schutzschirmen der Korvette öffneten sich zwei Strukturlücken. Jedes Geschütz feuerte zweimal und vernichtete in grellen Detonationen die Steuer- und Antriebskanzeln der gegnerischen Raumer. Dann jagte die FARTULOON schräg davon, sich unaufhaltsam der unsichtbaren Grenze nähernd.

Der Agarch – niemand zweifelte mehr daran, dass es wirklich Saurga war – sagte schnarrend, mit seiner bekannten Stimme:

»Entweder ihr fliegt freiwillig durch die absolute Mauer, oder wir erschießen bei jeder Weigerung einen von euch.«

»Keinen Aufwand!«, meinte Federspiel und winkte ab. »In jedem Fall fliegen wir durch die Mauer.«

Die unaufhörliche Machtdemonstration von Morn Saurga war ihnen zuviel geworden. Die Drohung wirkte nicht mehr, oder anders: sie wirkte inzwischen fast lächerlich. Aber unverändert gab es in der Zentrale mindestens fünfzehn Waffen, von denen sich die Solaner bedroht fühlten. Die Korvette flog wieder geradeaus und ließ den Pulk der Raumschiffe, die sich entlang der letzten Flugbahn ein wütendes Gefecht lieferten, weit hinter sich. Vorlan meldete sich.

»Noch zwei Stunden bei normalem Flug bis zur Barriere.«

»Ihr habt es gehört«, rief Gnygg. »Noch könnt ihr umkehren, wenn die Angst eure vier Hände zittern lässt.«

»Geradeaus weiter!«, beharrte Morn Saurga. Seine Krieger riefen wild durcheinander:

»Bringt uns durch die absolute Mauer! Endlich wieder einmal Sterne sehen, andere Galaxien, Nebel und einen richtigen Weltraum. Alle Sagen und Träume werden wahr.«

»Besonders die Albträume«, erklärte Insider. »Dort draußen ist nichts anderes als absolute, schauerliche Finsternis. Aber das glaubt ihr alle nicht.«

»Nein.«

Die Tirktreser, das wurde jetzt deutlich, hatten sich in einen kollektiven Traum hineingesteigert. Sie glaubten ihren Legenden. Sie waren nur durch die Wirklichkeit zu überzeugen. Für ihren Traum würden sie buchstäblich alles tun. Und Unzählige waren dafür gestorben im Lauf vieler Jahre. Es war eine Tragödie planetaren Ausmaßes, und die Tirktreser waren nicht allein daran schuld, sondern die Verantwortung dafür trug ein unbekanntes Wesen mit unbekannten Machtmitteln.

Federspiel fragte:

»Wollt ihr die Wahrheit schnell oder langsamer kennen lernen, Saurga?«

»Wir haben so unendlich lange gewartet – schnell!«

Die Ortung projizierte die Entfernungswerte auf die Bildschirme. Sie waren so genau wie möglich. Da es sich um messbare Parameter handelte, konnten sie nicht hundertprozentig exakt sein. Minhester schlug vor:

»Eine kurze Linearetappe, Bjo?«

»Einverstanden. Unter einer Bedingung – die Tirktreser sichern ihre verdammten Waffen und stellen sie in eine Ecke. Wir haben nicht vor, euch in unserem kostbaren Schiff zu überfallen.«

»Tut, was er sagt«, ordnete der Agarch an.

Einige Sekunden vergingen. Wieder verschwand die FARTULOON von den Ortungsschirmen der Planetenstationen und der Raumschiffe. Und das Schiff tauchte einige Lichtminuten vor der Barriere auf. Für die Verfolger war es wieder einmal nicht mehr erreichbar.

Die Tirktreser-Raumschiffe würden ohnehin vor der »Mauer« abdrehen, voller Furcht, vernichtet zu werden.

»Noch drei Minuten. Oder zwei – oder vier«, meldeten Ortung und Vorlan gleichzeitig.

Die Tirktreser schienen zu ahnen, dass der entscheidende Moment kurz bevorstand. Sie drängten sich um Saurga zusammen und bildeten einen Block nahe dem Sicherheitsschott der Zentrale. Ihre Finger zitterten unkontrolliert. Ihre Haarbüsche drückten vibrierend und raschelnd noch mehr die Erregung aus. Keiner sprach, nur ihre Atemorgane arbeiteten mit durchdringendem Pfeifen und Keuchen. Die Sekunden rasten förmlich über die Felder der Digitalziffern. Dutzende verschiedener Lichter blinkten und veränderten ihre Farbintensität. Auch der Solaner bemächtigte sich eine Spannung, die ihresgleichen suchte.

Breiskoll holte Luft und wollte etwas sagen, als das Schiff die unsichtbare Grenze durchstieß.

Eine Sekunde, die plötzlich unendlich lange zu sein schien, verging.

Die Bildschirme zeigten: absolute Schwärze. Dann eine Art Lichtblitz. Dann wieder: Dunkelheit, Schwärze – NICHTS.

Im gleichen Moment gellte ein Schrei durch die FARTULOON. Es war aus vielen Lauten zusammengesetzt, aus Erwartung, Entladung der Spannung, Enttäuschung, Todesfurcht und dem Ausdruck von Wesen, die wussten, dass sie unendlich viel gewagt und alles verloren hatten. Dazu kamen: Wut, Schmerz, Enttäuschung und ... Frieden.

Die Tirktreser schwankten hin und her. Ziellos bewegten sich ihre Arme. Rüstungen und Körper erstarrten innerhalb von Sekundenbruchteilen, es wurden fingerbreite Risse und Falten sichtbar, und dann lösten sich die Finger, die Haare der Kopfbüsche, die Augen, Ohren und Münder auf, verwandelten sich in Staub und fielen, als sei der Staub schwer wie Blei, lautlos nach unten. Es dauerte keine fünf Sekunden (die Positronik filmte diesen Vorgang vom Anfang bis Ende), und jeder Tirktreser hatte sich in ein rundes Häufchen hellgrauer, schwerer Asche verwandelt.

»Gerettet«, schluchzte Eresa auf, schlug die Hände vor ihr Gesicht und rannte aus der Zentrale. Breiskoll sank zusammen, fing sich wieder und sagte mit rauer Stimme:

»Für uns alle erst einmal eine Pause. Wir suchen weiter. Und in solche Fallen tappen wir nicht mehr, Freunde.«

Serbal Gnygg meinte in tödlichem Ernst:

»Wir haben ein System entdeckt und verlassen, deren Bewohner eine abscheuliche Moral haben. Vielleicht finden wir in der Namenlosen Zone auch Wesen, die friedlicher sind.«

»Oder einen Emulator!«, stöhnte Breiskoll. »Vorlan. Übernimmst du für eine Wache das Schiff?«

»Klar. Gern.«

»Und nachdem wir wieder alle ausgeschlafen sind«, versicherte Gnygg, »werden wir Buhrlos eine zweite Sonne suchen und finden. Eine Sonne mit friedlichen Planeten.«

»Das hofft jeder von uns.«

Niemand bemerkte den seltsamen Gesichtsausdruck der Dimensionstheoretikerin. Hulda Huld schien sämtliche Aufregungen bisher überstanden zu haben. Jetzt, als sie sich abwandte und die Aschehaufen der einstigen Tirktreser betrachtete, trat ein seltsamer Ausdruck in ihr Gesicht. Hätte Bjo nicht ebenso wie die Mehrzahl der Raumfahrer unter dem Schock der letzten Sekunde gelitten, und hätte er auch nur einen einzigen geistigen Fühler ausgestreckt, wäre er tödlich erschrocken. So aber verließ die kleine, nunmehr scharfgesichtige Frau die Zentrale und zog sich in ihre Kabine zurück. Ihre Gedanken waren von eiskalter Entschlossenheit. Sie wartete auf ihre Stunde. Sie würde kommen – früher oder später.

Die Korvette jagte durch die wesenlose Düsternis davon.

Und nicht eines der Probleme war gelöst. Keine einzige Frage war beantwortet.

Und, dachte Breiskoll bitter, auch die Emulatoren scheinen Hirngespinste zu sein.

Er war, wie die meisten Raumfahrer, viel zu erschöpft, um sich tiefergehende Gedanken zu machen.

Er hätte dies besser tun sollen.

 

ENDE

 

Im nächsten Atlan-Band geht es weiter mit den Abenteuern der FARTULOON. Peter Griese schildert die Ereignisse auf der Welt der Negativen. Sein Roman erscheint unter dem Titel:

 

JENSEITS DER SCHOCKFRONT
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Es geschah im April 3808. Die endgültige Auseinandersetzung zwischen den Kräften des Positiven, hauptsächlich repräsentiert durch Atlan und die Solaner, und zwischen Anti-ES und seinen unfreiwilligen Helfern, vollzog sich in Bars-2-Bars, der künstlich geschaffenen Doppelgalaxis.

Dieser Entscheidungskampf geht überraschend aus. Die von den Kosmokraten veranlasste Verbannung von Anti-ES wird gegenstandslos, denn aus Wöbbeking und Anti-ES entsteht ein neues Superwesen, das hinfort auf der Seite des Positiven agieren wird.

Die neue Sachlage ist äußerst tröstlich, zumal die Chance besteht, dass in Bars-2-Bars nun endgültig der Friede einkehrt. Für Atlan jedoch ist die Situation alles andere als rosig. Der Besitz der Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst, ohne die er nicht den Auftrag der Kosmokraten erfüllen kann, wird ihm nun ausgerechnet durch Chybrain vorenthalten. Ob er es will oder nicht, der Arkonide wird verpflichtet, die Namenlose Zone aufzusuchen und sich mit deren Rätseln und Schrecken auseinanderzusetzen.

In diesen Bereich ist auch das SOL-Beiboot FARTULOON verschlagen worden. Die Korvette unter dem Kommando von Bjo Breiskoll gerät in das System der Jakater, auf die Welt der Negativen. In nahezu aussichtsloser Lage erfolgt dann die Versetzung JENSEITS DER SCHOCKFRONT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Sythorn – Emulator der Jakater.

Hulda Huld – Die Dimensionstheoretikerin dreht durch.

Bjo Breiskoll – Kommandant der FARTULOON.

Insider – Der Extra bleibt energisch.

Tyma und Horazz – Ein junges Liebespaar.


Prolog

 

Ich bin Sythorn, der Emulator meines Volkes, der Jakater.

Ich bin dazu verdammt, ein theoretisch endloses Leben zu führen, denn eine Kraft erhält mich, die ich selbst nicht verstehe. Es ist die gleiche Kraft, der ich meine Entstehung verdanke. Sie erwächst aus den bösen Wünschen und Gefühlen der Wesen meines Volkes. Aus einigen Milliarden Negativ-Bewusstseinsinhalten hat sich ein winziges Fragment abgelöst. Alle Bruchteile zusammen bilden die Kraft meiner Zeugung und Existenz.

Es ist eine fragwürdige Existenz, die nur davon lebt, der letzte Rest des Guten zu sein. Es ist die Existenz eines Emulators, eines Wesens, das gezwungen ist, das Positive zu verkörpern und zu erhalten.

Es steckt wohl eine Laune der Natur hinter meiner Existenz, denn objektiv betrachtet entbehrt sie eines tieferen Sinns. Was soll ein einzelner erwachsener Jakater gegen die erdrückende Übermacht von all den bösen Seelen ausrichten?

Irgendwann werde ich mich töten, so wie es meine Vorgänger gemacht haben. Ich weiß, dass ich das kann. Und ich werde durch meinen Tod eine der bösen Seelen mitnehmen. Mehr kann ich nicht tun, denn so schreiben es die unbegreiflichen Gesetze meines Daseins vor. Mehr haben auch meine Vorgänger nicht erreicht. Vielleicht hatten auch sie schon die Hoffnung, die auch mir bleibt. Nach meinem Tod wird ein neuer Emulator entstehen und den Weg in die Festung finden. Oder er sucht sich einen anderen Wirkungsort. Ich kann nur hoffen, dass dies ein Emulator sein wird, der mehr Kraft besitzt als ich, einer, dem es gelingt, die Macht des Negativen zu brechen. Mir ist das nie gelungen, und in der restlichen Spanne meines Lebens wird es mir auch nicht mehr gelingen.

Ich bin so alt, dass ich meine Jahre nicht mehr zählen kann. Vielleicht wäre es richtiger gewesen, schon früher den Tod zu suchen. Aber da war immer der tiefe Wunsch, mit dem Jak-System die Schockfront zu durchbrechen und der Namenlosen Zone zu entfliehen. Der Wille dazu ist noch heute vorhanden, aber einen Weg zu realisieren, was mir die Träume befehlen, gibt es nicht.

Ich habe also versagt. Das mag daran liegen, dass ich selbst Methoden verwendet habe, die eigentlich in das Umfeld des Negativen gehören. Aber was hätte ich anders tun sollen?

Besteht meine Aufgabe nur darin, das ewige Ungleichgewicht zwischen Gut und Böse in meinem Volk zu überwachen? Das wäre sinnlos, denn die negativen Kräfte werden stets überwiegen.

Tarack, mein erster Leibroboter, schwebt in meiner Nähe. Er bringt die tägliche Menge an Nahrungsstoffen, die er in mein Peripheriesystem einfließen lässt. Während der Nahrungsaufnahme spüre ich die neuen Impulse. Sie kommen von weit draußen, von jenseits der Schockfront. Sie eilen ihrem Zeitpunkt des tatsächlichen Erscheinens voraus, so dass noch genügend Freiheit bleibt, sich darauf einzustellen.

Tarack wartet, denn er weiß, dass ich ihn stets in ein kurzes Gespräch verwickle.

»Neuigkeiten?«, frage ich ihn knapp.

»Die Macht des Bösen zerbröckelt mehr und mehr. Deine Maßnahmen zeigen die langersehnten Erfolge. Natürlich wird es noch eine Weile dauern, bis sich eine durchgreifende Änderung ergibt.«

Er lügt, das weiß ich, obwohl er auch die Wahrheit sagt. Die bösen Mächte werden beständig reduziert. Dieser Vorgang verläuft jedoch so behutsam, dass ein Ende noch gar nicht absehbar ist. Tarack will mich nur trösten und aufmuntern. Er stammt von einem der früheren Emulatoren her, und der hat ihm diesen Geist eingegeben.

Ich gebe keine Antwort, denn plötzlich erreicht mich ein weiterer Impuls aus der nahen Zukunft. Sein Inhalt ist sehr deutlich, viel deutlicher als der jenes Doppelimpulses, der von jenseits der Schockfront kam. Es liegt auf der Hand, dass alle Impulse miteinander in Verbindung stehen.

Es ist besser, sage ich mir, Tarack und die anderen Maschinenhelfer frühzeitig über das zu informieren, was auf sie zukommt.

»Tarack«, sage ich langsam. »Eine Veränderung nähert sich der Welt der Jakater. Ich spüre sie weit außerhalb der Schockfront unseres Sonnensystems. Auch vernahm ich einen weiteren Informationsimpuls, der für euch Roboter von großer Wichtigkeit ist.«

»Was besagt es, Emulator?«

»Ich werde in den nächsten Tagen meinen Tod herbeiführen!«


1.

 

Der zentrale Antigravschacht der FARTULOON lag im Halbdunkel. Nur die schwache Nachtbeleuchtung war eingeschaltet, und das war gerade soviel Licht, dass Bjo Breiskoll die Wände und den Einstieg erkennen konnte. Bei seiner stark ausgeprägten Fähigkeit, auch bei Nacht etwas zu sehen, hatte er keine Orientierungsschwierigkeiten.

Es war eine künstliche Nacht, die die 60-Meter-Korvette erlebte. Eine wirkliche Nacht gab es für die 60 Mann der Besatzung höchst selten. Sie alle waren an das Leben in der SOL gewöhnt, wo SENECAS Zeitgeber bestimmten, wann Tag und wann Nacht war. Aber die SOL war weit entfernt – unendlich weit, im wahrsten Sinn des Wortes. Die FARTULOON befand sich nun seit gut einem Monat vollkommen abgeschnitten von der SOL in einem Raumgebiet, über das man nur wenig wusste und das man die Namenlose Zone nannte. Nach allem, was man bisher festgestellt hatte, gab es keinen Weg zurück in das heimatliche Universum.

Bjo ließ sich durch die Feststellung nicht entmutigen, denn schließlich war man von dort gekommen. Und ein universelles Gesetz des Kosmos besagte, dass jeder Vorgang umkehrbar war.

Andererseits war es nicht zu vermeiden, dass die Stimmung an Bord auf einem Nullpunkt angekommen war. Es war nicht nur die Isolation von der SOL und dem gewohnten Raum, die das bewirkte. Vor allem war es die scheinbar trostlose Leere der Namenlosen Zone. Für normale Solaner gab es hier weder etwas mit den Augen zu sehen, noch etwas mit den Normal- oder Hyperortungen zu entdecken.

Und dennoch gab es hier Sterne, wie die drei Buhrlos Serbal Gnygg und die Geschwister Erik und Eresa Teppelhoff bewiesen hatten. Es war eine unbegreifliche Tatsache, dass die Buhrlos Sterne sahen. Die Weltraummenschen, die durch eine Laune der Natur dem Vakuum angepasst waren, sie allein waren in der Lage, die so genannten Schockfronten zu erkennen, hinter denen sich Sonnen und Planeten verbargen.

Sie hatten vor wenigen Tagen einen solchen Planeten aufgesucht und denkbar schlechte Erfahrungen gemacht. Mit Mühe und Glück war man dem System der Tirktreser entkommen. Die Erfahrungen, die Bjo dabei gewonnen hatte, waren auch nicht erbaulich. Das dort lebende Volk war alles andere als ein interessantes Objekt, um der FARTULOON den Rückweg zur SOL zu zeigen. Es war noch ärmer dran als die 60 Solaner, denn kein Tirktreser war in der Lage, jene unsichtbar machende Wand zu durchdringen. Andererseits hatte dieser Punkt den Solanern keine Schwierigkeiten bereitet, nachdem das System von den Buhrlos entdeckt worden war. Das war eine Tatsache, für die es keine ausreichende Erklärung gab.

Teppelhoff-Effekt, so hatten die Wissenschaftler der FARTULOON die entdeckte besondere Fähigkeit der Buhrlos genannt. Warum die Gläsernen dazu in der Lage waren, hatten sie jedoch auch nicht sagen können.

Bjo Breiskoll betrat den Antigravschacht, und automatisch flammte die normale Beleuchtung auf. Der Sog nach oben stellte sich ein und trug den Katzer langsam in die Höhe. Bjo hatte keine Eile. Jerge Minhester versah mit Vorlan Brick den Wachdienst in der Zentrale, und eine Flugetappe war erst für den folgenden Tag vorgesehen. Die FARTULOON stand relativ bewegungslos im Raum.

Nach den üblen Erfahrungen bei den Tirktresern hatte Bjo davon abgesehen, aufs Geratewohl weiter Sonnen anzufliegen. Auch die Positronik der Korvette hatte davor gewarnt, denn allem Anschein nach gab es in der Namenlosen Zone nur kriegerische und verdorbene Völker, die durch den ungeklärten Mechanismus der Schockfronten daran gehindert wurden, ihre Heimatsysteme zu verlassen.

Wenn Breiskoll seine empfindlichen Mutantensinne öffnete, so spürte er die Leere der Namenlosen Zone als eisige Kälte, die ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen wollte. In der Nähe der Welten hinter den Schockfronten spürte er jedoch noch etwas anderes. Er konnte es nicht genau beschreiben, aber es war einfach etwas grundsätzlich Schlechtes oder Negatives.

Er sprach nur mit Federspiel über diese Empfindungen, denn bei den Nichtmutanten würde er mehr Unruhe erzeugen als Verständnis gewinnen. Für ihn als Kommandanten waren diese Wahrnehmungen aber Grund genug, diese Schockfronten nicht zu durchqueren.

Seit diesen niederschmetternden Erkenntnissen konzentrierte sich Bjo ganz darauf, etwas Positives zu empfangen. Bislang war das noch nicht gelungen, obwohl man die Nähe von über zehn Sonnen aufgesucht hatte, die durch den Teppelhoff-Effekt ausgemacht worden waren.

Auch jetzt beachtete der Katzer nur diese Wahrnehmungen, die jedoch im Augenblick nur schwach zu empfangen waren. Das mochte daran liegen, dass man zu weit von dem nächsten Sonnensystem entfernt war, oder aber daran, dass seine Mutantenfähigkeit Schwankungen unterlag.

Bei den Tirktresern waren kurzzeitig ein paar positive Impulse aufgetreten. Breiskoll hatte sie aber nur schwach wahrgenommen, ohne daraus auf den Herkunftsort schließen zu können. Wenn er jedoch dem Glauben schenken würde, was er dort erfahren hatte, dann entstammten diese positiven Gedanken einem Tirktreser, der den seltsamen Titel Emulator trug. Was sich wirklich hinter dieser Bezeichnung verbarg, war ein Rätsel geblieben, und es würde wahrscheinlich auch immer eins bleiben, denn das Eresa-Eins-System würde die FARTULOON bestimmt nicht mehr anfliegen.

Noch immer auf die Wahrnehmungen seiner kosmischen Empfindungen konzentriert, sprang Bjo Breiskoll aus dem Antigravschacht. Er schritt auf das Schott zur Hauptzentrale zu, das sich automatisch öffnete. Helles Licht flutete ihm entgegen.

Dass der Kommandantensessel und auch der des Piloten leer waren, bedeutete während der Ruhepause nichts Ungewöhnliches. Als aber ein dumpfer Ruf an seine Ohren drang, war Bjo sofort hellwach. Er schnellte herum und sah dicht vor sich das Gesicht der Dimensionstheoretikerin Hulda Huld.

Im gleichen Moment traf ihn etwas Hartes auf den Hinterkopf und raubte ihm die Sinne.

 

*

 

Hulda Huld stand breitbeinig vor Bjo Breiskoll, als dieser erwachte.

Die Solanerin war etwa 100 Jahre alt. Bei der durchschnittlichen Lebenserwartung von etwa 200 Jahren stand sie somit in der Blüte ihres Lebens. Dennoch wirkte sie wesentlich älter.

Der Katzer musterte sie stumm, und die Dimensionstheoretikerin konnte sich ausmalen, dass er jetzt ihre Gedanken durchforschte. Ihre Abwehrkraft gegen die telepathischen Fähigkeiten des Mutanten waren nur schwach.

»Du kannst ruhig in meinen Gedanken schnüffeln, Bjo«, sagte sie. »Es wird nichts an den Tatsachen ändern und auch nicht daran, dass ich das Kommando an mich reißen musste.«

Breiskoll schloss langsam die Augen. Eine andere Reaktion zeigte er nicht.

Hulda strich sich über die altertümlichen Kleider, die sie angelegt hatte. Überhaupt sah sie sehr ungewohnt aus. Ihre Haare hatte sie pechschwarz gefärbt. Die Gesichtshaut war weiß gepudert, so dass sie einen krassen Gegensatz zu der Umrahmung bildeten. Woher sie die alten Kleider bekommen hatte, war unergründlich. Bjo wusste, dass es solche seltsamen Fetzen normalerweise nicht an Bord der FARTULOON gab. Vielleicht hatte sie ein Haushaltsroboter nach Huldas verrückten Plänen angefertigt.

»Du kannst ruhig schweigen, Breiskoll«, stieß sie empört hervor. »Lass deine Leute ruhig in Unwissenheit. Ich werde sie schon aufklären. Wie du siehst, oder nicht siehst, weil du die Augen vor meiner Macht verschließt, haben sich bereits zwölf Besatzungsmitglieder auf meine Seite gestellt. Weitere werden folgen, wenn ich ihnen meinen Rettungsplan unterbreitet habe.«

Der Katzer öffnete die Augen. Bewegen konnte er sich nicht, denn er war kunstgerecht an die Rücklehne eines Kontursessels gefesselt.

Jerge Minhester, der erfahrene Raumfahrer, der als sein offizieller Stellvertreter an Bord galt, war ebenfalls gefesselt. Der Vierundachtzigjährige warf Breiskoll einen bedauernden Blick zu. Der Mutant brauchte nicht die Gedanken des Solaners zu lesen, um zu erfahren, dass dieser auch überrascht und überwältigt worden war.

Auch Vorlan Brick hatte das gleiche Schicksal ereilt. Alle anderen Personen in der Zentrale bewegten sich frei. Außer Hulda Huld waren es acht Männer der Besatzung. Sie hielten ihre Waffen in den Händen und warteten darauf, dass Hulda Huld etwas sagte.

»Du vermisst sicher deine Busenfreunde Federspiel und Insider.« Die Frau lachte überheblich. »Sie wurden in ihren Kabinen überwältigt. Meine Leute bewachen sie. Wenn wir wieder in der SOL sind, bekommt ihr eure Freiheit zurück. Dann dürft ihr euch bei mir bedanken, weil ich euch aus der Gefangenschaft der Namenlosen Zone befreit habe.«

»Du bist eine verrückte Ziege!«, fauchte Vorlan Brick wütend. »Du bist übergeschnappt, und damit bist du noch schlimmer als mein kleiner Bruder Uster. Das will schon etwas sagen!«

»Spar dir deinen Atem, Pilot!« Die Dimensionstheoretikerin fuchtelte mit ihrem Kombistrahler vor seinem Gesicht herum. »Du wirst ihn noch brauchen.«

Sie schritt mit gewichtigen Schritten in der Zentrale auf und ab. Dabei warf sie ihren drei Gefangenen undefinierbare Blicke zu.

Als Bjo Breiskoll seine Scheu überwand und sich in ihre Gedanken einschaltete, erlebte er ein Durcheinander von Gefühlen, Wünschen und Vorstellungen. Klare Feststellungen über Huldas Motive konnte er nicht auf Anhieb treffen. Angewidert kehrte er zu sich selbst zurück.

»Rück endlich mit deinen Plänen heraus«, verlangte er. »Andernfalls gebe ich der Positronik die Anweisung, die Roboter auf dich und deine Helfer zu hetzen. Dass sie auf mich hört, ist dir wohl klar.«

»Pah! Die FARTULOON-Positronik fürchte ich nicht. Sie ist informiert. Sie weiß, dass Jerge Minhester im gleichen Moment stirbt, wenn sie etwas gegen mich unternimmt.«

Breiskoll erkannte, dass die Frau es ernst meinte. Er schwieg.

»Du hast als Kommandant versagt, Breiskoll!« Anklagend streckte Hulda ihren freien Arm auf den Katzer aus. »Dein größter Fehler war, dass du nicht auf meine wissenschaftliche Kapazität vertrauen wolltest. Deshalb kann ich gar nicht anders handeln.«

Allmählich begriff der Mutant, was die Solanerin wollte. Am Vortag hatte Minhester ihm berichtet, dass Hulda einen Plan entwickelt hatte, wie man der Namenlosen Zone entkommen könne. Die einhellige Meinung aller Fachleute und auch die der Bordpositronik war gewesen, diesen Plan als puren Unsinn zu betrachten. Bjo hatte sich daher gar nicht um die Einzelheiten gekümmert.

Hulda war dafür bekannt, dass sie bisweilen geniale Einfälle hatte. Auch als Dimensionstheoretikerin leistete sie Überdurchschnittliches. Allerdings produzierte sie auch oft Irrtümer und falsche Theorien. Das hatte ihr mit Recht den Ruf eingebracht, schrullig und versponnen zu sein.

Die Solanerin galt andererseits als liebenswürdig und harmlos. Dass sie jetzt plötzlich diesen Wandel vollzogen hatte, konnte nur einen Grund haben. Sie kam seelisch mit der absoluten Trennung von der SOL und den fragwürdigen Chancen, je wieder zu ihr zurückkehren zu können, nicht zurecht. Aus den gleichen Gründen hatte sie sicher auch so schnell Anhänger gefunden, die ihr bereitwillig folgten.

Erneut tastete sich Breiskoll in Huldas Bewusstsein. Er suchte etwas Bestimmtes, und er fand es.

Hulda war erfüllt von einem bösen Willen. In ihrem Bewusstsein war etwas vorhanden, das Hass und Verwirrung in gleichem Maß ausdrückte. Ein Gefühl war in ihr freigelegt worden, das bislang in ihrem Unterbewusstsein geschlummert hatte.

Hulda Huld war brandgefährlich, das erkannte Bjo. Er würde sich danach richten müssen.

Die Gedanken der Frau waren ein Gemisch aus wissenschaftlichen Spinnereien, eiskalter Logik und purer Angst. Wenn sich nicht bald etwas Entscheidendes tat, würde sie entweder vollends überschnappen oder zusammenbrechen.

Breiskoll legte in erster Linie Wert darauf, dass es zu keinem sinnlosen Blutvergießen kam. Er musste also vorerst nachgeben. Die Situation war schon schlimm genug, denn der Irrflug durch die Namenlose Zone hatte nicht nur an ihren Nerven gezehrt. Er hatte auch kein konkretes Ergebnis gebracht. Man war abgeschnitten, und man würde es wohl noch eine Weile bleiben.

Hulda Huld konnte er kein Vertrauen schenken, auch wenn sie offensichtlich bemüht war, gerade diese Hürde überwinden zu wollen.

»Ich bin zu einem Einlenken bereit, Hulda«, erklärte er ehrlich. »Du solltest uns mitteilen, was du beabsichtigst.«

»Eine List, nicht wahr?« Die Solanerin blinzelte misstrauisch und strich sich fahrig eine dicke Haarsträhne aus der Stirn. »Aber egal. Ihr sollt erfahren, wie der Rettungsplan aussieht, der meinem genialen Gehirn entsprungen ist.«

Sie holte tief Luft und lehnte sich auf die Konsole des Pilotenpults.

»Die Eigenschaften der Dimension Namenlose Zone sind nur mir bekannt. Ihr werdet daher den tieferen Sinn meiner Ausführungen nicht verstehen können. Es steht jedoch fest, dass ihr, insbesondere du, Bjo Breiskoll, und du, Jerge Minhester, es nicht geschafft habt, die FARTULOON aus diesem Gefängnis zurück zur SOL zu führen. Ihr habt Wochen vergeudet und uns zudem noch bei den Tirktresern in große Gefahr gebracht. Kein anderes System, das durch den Teppelhoff-Effekt noch entdeckt wird, darf angeflogen werden. Die Namenlose Zone ist durch und durch verdorben. Sie stellt eine permanente Gefahr dar, und sie ist kein Platz für rechtschaffene Solaner. Auch die Untersuchung des morgen vorgesehenen Systems wird nicht stattfinden. Statt dessen werden wir direkt zurück zur SOL starten.«

»Interessant«, sagte der Katzer. »Und wie soll das möglich sein?«

»Da die Namenlose Zone eine implizite Doppeldimension besitzt, können wir ihr nur entfliehen, wenn wir im doppelten technischen Sinn reagieren.«

»Ich verstehe kein Wort«, maulte Minhester. »Was ist eine implizite Doppeldimension?«

»Ich sagte doch schon, dass ihr meine Theorien nicht verstehen könnt. Findet euch einfach damit ab, dass es so ist, wie ich es sage. In der Praxis wird die Rettung so geschehen. Wir aktivieren alle Antriebssysteme gleichzeitig, also das Lineartriebwerk und das Ferntriebwerk. Zusätzlich wird die Eigengravitation neutralisiert. Durch diese Multikonzentration der energetischen Komponenten durchstoßen wir jedes Dimensionshindernis und damit auch die Barrieren der Namenlosen Zone.«

»So einfach ist das also!« Jerge Minhester schüttelte ablehnend den Kopf.

»Ich kann dir zwar nicht sagen«, erklärte Bjo Breiskoll, »was dann genau passiert. Es steht aber fest, dass du die FARTULOON aufs höchste Maß gefährdest und dass wir durch diese Tat niemals der Namenlosen Zone entkommen können.«

»Laiengeschwätz!«, stieß Hulda verärgert hervor. »Ich werde euch eines Besseren belehren.«

Sie winkte ihren Leuten.

»Schafft Breiskoll und Brick hinaus, und bewacht sie gut. Jerge Minhester wird als Pilot fungieren, wenn der Zeitpunkt der Rettung gekommen ist. Zuvor will ich zu den anderen sprechen, damit sie wissen, wem sie ihre Rettung aus der Namenlosen Zone zu verdanken haben.«

»Wahnsinn«, murmelte der Katzer, als man ihn aus der Zentrale trug.


2.

 

Sie trafen sich zur verabredeten Zeit auf der kleinen Lichtung des Vyea-Waldes, etwa 25 Kilometer von der Stadt Vyra-Jak entfernt. Diesmal war es mehr als das übliche Treffen der jugendlichen Jakater, denn eine bedeutsame Entscheidung war zu fällen. Auch ein paar Angehörige der anderen Gruppen waren zugegen, um zu berichten, was man dort erfahren hatte.

Eigentlich drehte sich aber alles um Horazz. Und damit auch um die sechzehnjährige Freundin des jungen Jakaters. Jeder wusste das. Einige waren mit Horazz' grundsätzlichen Plänen nicht einverstanden, insbesondere die Jüngeren. Für sie war es noch selbstverständlich, dass ein Siebzehnjähriger seine Gruppe verließ, um irgendwo in der Einsamkeit den Wandel zu vollziehen und danach in die Gemeinschaft der Erwachsenen aufgenommen zu werden.

Tyma, wie der Rufname von Horazz' Freundin lautete, war schon anwesend. Sie hockte neben der etwas jüngeren Nolare auf einem Baumstamm und betrachtete mitfühlend deren zerkratztes Gesicht.

Nolare sah die Blicke der Älteren, aber sie äußerte sich nicht.

»Wer war das?«, fragte Tyma schließlich und deutete auf die noch offenen Wunden. »Das sieht nach Kratzspuren aus.«

»Onkel Redant«, seufzte das Mädchen. »Vielleicht erinnerst du dich an ihn. Er erwischte Monno und mich mit ein paar anderen Männern, als wir das Beerenfeld am Uxberg besuchten. Dir ist klar, was er wollte. Es kam zu einem Kampf, den wir verloren hätten, wenn nicht welche von Tammans Gruppe zufällig erschienen wären. Redant und die anderen ergriffen die Flucht, bevor etwas passierte.«

»Dann hast du ja noch einmal Glück gehabt.« Tyma legte eine Hand auf Nolares Schulter. »Es ist eine schlimme Zeit für uns Mädchen.«

»Manchmal wünsche ich mir den Wandel direkt herbei. Ich glaube, dass mir dann die Nachstellungen nichts mehr ausmachen werden.«

»Ein schwacher Trost!« Tymas Hand zuckte bei Nolares Äußerung zurück, und ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Wahrscheinlich wirst du dann den Männern nachstellen.«

»Vorher bist du dran, Tyma. Du bist älter. In zwei Jahren wirst du dich dem Wandel unterwerfen müssen. Ich werde noch erleben, wie du zu einer verdorbenen und niederträchtigen Hyäne wirst. Vielleicht entpuppst du dich zu einer Jakaterfleischfresserin.«

»Hör auf!«, verlangte Tyma energisch. »Ich hoffe immer noch, dass es gelingt, eine Wende in dem natürlichen Ablauf zu erzielen.«

»Du glaubst tatsächlich, dass Horazz es schaffen wird? Das ich nicht lache! Er ist zwar über seinen siebzehnten Geburtstag hinaus bei unserer Gruppe geblieben, aber das haben schon andere versucht. Sie sind alle gescheitert. Es gibt keinen Sythorn. Es gibt keine Änderung im Wandel. Es geht alles seinen Weg, und niemand kann es ändern.«

Tyma gab keine Antwort, denn einen Gegenbeweis besaß weder sie noch einer der anderen Jugendlichen. Alles, was sie zusammenschweißte, war eine kleine Hoffnung, denn ihr Dasein war alles andere als angenehm.

Jakat, ihr Heimatplanet, war eigentlich ein fruchtbare und schöne Welt. Die blassgelbe Sonne Jak sandte ihre Strahlen auf eine weitgehend unberührte Natur und ließ Pflanzen und Tiere fast im Überfluss gedeihen. Und doch lastete ein böser Fluch auf den Jakatern.

Die Geschichte ihrer Herkunft war weitgehend unbekannt, denn eine wirkliche Geschichtsschreibung gab es nicht. Den zahllosen Überlieferungen konnte man nicht unbedingt Glauben schenken. Früher musste jedoch das technische Niveau sehr viel höher gelegen haben, als es heute der Fall war. Es gab Zeugen in der Form von verfallenen Kraftwerken, überwucherten Raumhäfen und anderen Anlagen. Nur wenige davon wurden noch planmäßig genutzt. Nur selten rafften sich ein paar Erwachsene auf, um lebensnotwendige Einrichtungen in einen ordnungsgemäßen Zustand zu versetzen. In der Regel überließen sie dies den Robotern, aber da für deren Wartung und Nachschub auch niemand sorgte, war es nur eine Frage von vielleicht ein paar Jahrzehnten, bis der Verfall an einem Punkt angelangt war, an dem es keine Umkehr mehr gab.

Die Jugendlichen, die außerhalb der Städte in den Walddörfern ihr Dasein fristeten, waren nicht in der Lage, das Wissen, das ständig reduziert wurde, zu erhalten oder gar auszubauen. Ihre Kräfte reichten kaum aus, um die eigene Existenz zu sichern oder die Neugeborenen zu entführen und großzuziehen.

Es war wohl auch in der fernen Vergangenheit so gewesen, dass die Jakater ein rücksichtsloses und machtbesessenes Volk darstellten. Es gab Sagen über glorreiche Raumschlachten gegen andere Intelligenzen, die allesamt gewonnen wurden. Von den Beutezügen erzählten sich die Erwachsenen noch heute die wildesten Geschichten bei ihren Gelagen und Orgien.

Irgendwann war dann die erste Veränderung eingetreten. Sie hatte zur Folge, dass die Jakater die Raumfahrt fast völlig aufgaben. Die Legende berichtete, dass sich um das Jak-System eine unsichtbare Mauer gelegt hatte, die niemand durchstoßen konnte. Schockfront, so wurde diese Absperrung genannt. Über ihre Herkunft gab es nur Spekulationen.

Einer der früheren Emulatoren (das sollte zu der Zeit gewesen sein, als der Emulator noch die Städte aufsuchte) soll einmal gesagt haben, dass die Schockfront die Strafe für die Freveltaten der Jakater sei. Die Natur des Universums habe ihrem Treiben dadurch ein Ende gesetzt, dass sie sie von allen anderen Welten vollkommen isolierte.

Mit dieser ersten Veränderung begann der Verfall der Jakater. Technik und Kultur verloren an Bedeutung. Neue Impulse von anderen Welten gab es nicht mehr. Die Niedertracht der Jakater tobte sich nun in den eigenen Reihen aus.

Innerhalb weniger Generationen führte die Errichtung der Schockfront zu grundlegenden Veränderungen im Leben. Die staatliche Führung funktionierte nicht mehr. Es bildeten sich neue Machtkonstellationen, meist kleine Gruppen, die nicht einmal eine ganze Stadt kontrollierten. Räubereien und Überfälle ersetzten das frühere Leben unter der straffen Führung eines diktatorischen Gremiums. Der einzelne kannte nur noch das Bestreben, seine Existenz zu sichern. In der Wahl der Mittel gab es kaum Beschränkungen. Gut war, was nützte. Ob andere Jakater dabei zu Schaden kamen, spielte keine Rolle.

Wer noch ein paar Errungenschaften der alten Technik besaß, konnte sich ein kleines Reich aufbauen. Ein Gravogleiter und ein paar Energiewaffen genügten vollkommen, vorausgesetzt, der Eigentümer war noch in der Lage, die Geräte zu bedienen.

Die meisten Jakater lebten jedoch in kümmerlichen Verhältnissen. Nur wenige von ihnen besaßen wirklich Macht, um sich den Luxus und die Ausschweifungen zu gönnen, nach denen es sie verlangte. Das tägliche Leben wurde durch den Kampf um Nahrungsmittel bestimmt. Einen geregelten Ackerbau gab es schon lange nicht mehr. Der Planet bot zwar von seiner Natur her alles Erdenkliche. Den Jakatern erschien es jedoch zweckmäßiger, ihre Bedürfnisse durch Diebstähle zu decken, als sich selbst um die notwendigen Schritte der Nahrungsversorgung durch Anbau, Zucht oder Produktion zu kümmern. Viele Bewohner zogen es auch vor, in den Synthobreifabriken Schlange zu stehen und auf etwas Nahrung zu warten. Bald würde auch das nicht mehr möglich sein. Viele dieser Werke arbeiteten nicht mehr, weil die Roboter ausgefallen waren. Andere befanden sich im Schutzkreis mächtiger Bürger, die den ehemaligen Gemeinbesitz nun als unpersönliches Eigentum betrachteten.

Dieser Zustand währte nun schon eine halbe Ewigkeit. Fast grenzte es an ein Wunder, dass sich die Jakater noch nicht selbst zur Gänze zugrunde gerichtet hatten.

Die entscheidendste Ursache dafür waren die Jugendlichen. Sie wussten zwar nicht, warum ihnen ein besonderes Schicksal zugedacht worden war, aber sie nutzten ihre Möglichkeiten. Viel konnten sie nicht tun, aber sie taten etwas.

Alles beruhte auf der zweiten Veränderung.

Irgendwann hatte es begonnen. Die Kinder der Jakater entwickelten einen Abscheu gegen ihre Erwachsenen. Sie empfanden sich plötzlich in zunehmendem Maß als gut, und im gleichen Maß war für sie alles, was die Erwachsenen taten, schlecht, verdorben, niederträchtig, negativ.

Die ersten Jugendlichen scharten sich zusammen. Versuche, gegen die erwachsenen Jakater etwas zu unternehmen, wurden von diesen brutal zerschlagen.

Innerhalb von zwei Generationen trat eine Trennung ein. Die negativen Erwachsenen hausten weiter in den Städten. Die Jugendlichen zogen in die Wälder, errichteten einfache Häuser aus den Materialien der Natur, die sich bald zu kleinen Dörfern formten.

Den Erwachsenen war dieser Exodus der Jugendlichen nur recht. Die lästigen Störenfriede wurden so entfernt. Man war ein Übel los. Gedanken darüber, wie es zu dieser Veränderung kommen konnte, machte sich kaum jemand.

Die weitere Entwicklung jener vergangenen Zeit zeigte jedoch mit aller Härte, dass den Jungen und Mädchen kein gnädiges Schicksal vergönnt war. Man passte sich zwar dem neuen Lebensstil an und entwickelte Fertigkeiten, die längst als verloren galten. Auch baute man Hilfsorganisationen auf, die es sich zum Ziel setzten, möglichst viele Kinder aus dem Chaos der Städte und der Umgebung der Negativen zu holen. Der Hass, der in den Herzen der Jugendlichen brannte, wuchs jedoch mit. Er stellte eine Mischung aus Verzweiflung und Verachtung dar, aber es war Hass.

Sie lernten diesen Hass lieben, weil sie ihn zum Überleben brauchten. Praktisch bedeutete das, dass die Jugendlichen stets nur in Gruppen unterwegs waren. So konnten sie sich gegen die Übergriffe der Erwachsenen wehren, die vor keiner Gräueltat zurückschreckten. Die Trennung zwischen den Generationen wurde immer tiefer.

Der eigentliche Schock kam wenig später. Mit dem Erreichen des achtzehnten Lebensjahrs kam der Wandel.

Er äußerte sich in der Regel in der Form, dass diese Jugendlichen sich von ihren Gemeinschaften absonderten, und kurz danach brach in ihnen das Erbe ihrer Väter voll durch. Sie wurden Negative. Es zog sie zurück in die Städte, in die Slums, in den Dreck und in das Verbrechen. Ein unerklärlicher Trieb jagte sie, und nie war es auch nur einem einzelnen gelungen, diesen zu überwinden.

Für die Erwachsenen war der Wandel eine tiefe Genugtuung, zeigte er doch, dass die eigene Brut nicht anders war als man selbst.

Für die Jugendlichen stellte die Erkenntnis, dass der Wandel unabdingbar mit dem Erreichen eines bestimmten Alters eintrat, eine zusätzliche seelische Belastung dar. Ihr Dasein als Positive verlor damit den eigentlichen Sinn.

Der ersten Resignation folgten schlimme Zeiten, aber dann erwachte in einigen Jungen und Mädchen der Wille, dieses Geschehen verstehen zu wollen, um es zu ändern. Auch das gelang bisher nicht, und es war mehr als fraglich, ob es gelingen würde. Die Geschichte berichtete inzwischen von einigen hundert Jungen und Mädchen, die versucht hatten, etwas zu verstehen und zu ändern. Sie alle waren gescheitert, und sie alle waren letztlich in den Städten und damit im Sumpf gelandet.

Horazz war in der jetzigen Generation der Führer dieser Gruppe, die einen erneuten Anlauf nahm, die Rätsel des eigenen Lebens zu lüften. Tyma, die voller Liebe zu ihm war, glaubte an ihn und an einen Erfolg. Sie war aber ehrlich genug, um zu erkennen, dass ihre Haltung mehr einem Wunschdenken und der Zuneigung für den jungen Jakater entsprang, als dass sie wirklich einen Grund zu diesem Optimismus gehabt hätte.

Immerhin war es Horazz gelungen, bis zu diesem Tag bei seiner Gruppe zu bleiben. Aufgrund seines Alters hätte er sich längst absondern müssen, denn sein Wandel konnte jeden Tag eintreten. Tyma sah diesem Augenblick mit Schrecken entgegen, denn sie wusste, dass die Positiven Horazz töten würden. Er wusste zuviel über die Dörfer der Jugendlichen im großen Umkreis um Vyra-Jak. Und da er dieses Wissen in sein Leben als Negativer mitnehmen würde, stellte er eine Gefahr dar. Horazz war zudem außergewöhnlich intelligent. Das hatte ihm seine Führerrolle eingebracht. Es bedeutete aber auch, dass er diese Fähigkeit später ausnutzen würde. Selbst wenn man ihn in eine ferne Stadt verschleppen würde (was man oft mit Wandlern tat, wenn man ihrer habhaft wurde), Horazz traute man ohne weiteres zu, dass er den Weg zurück zum Vyea-Wald finden würde. Und er würde nicht allein kommen.

Oft schon waren ganze Dörfer umgezogen, um diesen drohenden Gefahren zu entkommen. Zum Glück neigten nur wenige Erwachsene dazu, den beschwerlichen Weg in die Wildnis anzutreten, um sich Nahrungsmittel oder junge Mädchen für ihre Orgien zu rauben.

Horazz selbst hatte immer wieder auf die Gefahr hingewiesen, die den Jugendlichen durch ihn selbst drohte. Er hatte Tyma sogar das Versprechen abgerungen, ihn zu töten, wenn die ersten eindeutigen Anzeichen für den Wandel erkennbar wurden. Tyma besaß eine Waffe unter ihrem Fellumhang, aber sie glaubte nicht daran, dass sie in der Lage sein würde, Horazz zu töten.

»Es muss einen Ausweg geben, Nolare«, sagte sie entschlossen zu ihrer Nachbarin.

Nolares gelbe Gesichtshaut bekam braune Flecken. Das war ein sichtbares Zeichen dafür, dass sie schweigen wollte, Tyma aber keinen Glauben schenken konnte.

»Ich wünschte, es gäbe eine Lösung«, sagte sie schließlich, während sie aufstand. Auf der anderen Seite der Lichtung war Unruhe eingetreten. »Allerdings kann ich nicht daran glauben. Perpher, der vor zwei Jahren seinen Wandel hatte, war ein kluger Bursche gewesen. Er vertrat überzeugend die Ansicht, dass unser Leben einem natürlichen Ablauf folgt. Und gegen die Naturgesetze können auch wir nicht handeln.«

Sie deutete auf eine Gruppe junger Männer, die aus dem Waldweg kamen und auf die freie Fläche traten. »Horazz ist da. Willst du ihn denn nicht begrüßen?«

»Das hat Zeit, Nolare. Er hat heute etwas Wichtigeres vor. Ich kann warten. Und was deine Naturgesetze betrifft, so kann ich das nicht für die Wahrheit halten. Die alten Sagen berichten, dass die zweite Veränderung erst viel später eintrat als die Bildung der unüberwindlichen Schockfront. Wir Jugendlichen waren einmal anders.«

»Ammenmärchen!«, wehrte die Jüngere ab. »Selbst wenn sie stimmen würden, wären sie für uns bedeutungslos. Die Legende berichtet nämlich, dass früher alle Jakater verdorben und negativ waren. Willst du das wieder erreichen?«

»Natürlich nicht. Du willst mich einfach nicht verstehen. Wenn die Jugendlichen einmal gewandelt wurden, so muss ich mich fragen, warum das nicht auch bei den Erwachsenen möglich sein könnte. Stell dir einmal vor, wie herrlich das Leben auf Jakat wäre, wenn alle so wären wie wir. Das Rauben und Morden, die Vergewaltigungen und die Nöte, das alles wäre zu Ende. Einige Jakater würden sich um die Nahrungsversorgung kümmern. Andere würden die verfallenen Häuser und Fabriken wieder aufbauen, und wieder andere würden den Abfall beseitigen. Und so ginge es immer weiter, bis an das Ende aller Zeiten.«

»Ein Traum, Tyma. Nichts weiter. Die Welt ist schlecht und voller Niedertracht. Keine Macht kann das ändern, und wir am allerwenigsten. Lass uns zu Horazz gehen und hören, was er zu sagen hat.«

Tyma schloss sich wortlos Nolare an. »Kommt näher, Freunde!«, rief der junge Jakater. »Kommt näher und erfahrt, dass es uns gelungen ist herauszufinden, wo sich der geheimnisvolle Emulator Sythorn befindet.«

Ein Raunen ging bei diesen Worten durch die Reihen der etwa einhundert Jugendlichen. Sie stellten sich in einem Halbkreis um Horazz und seine Begleiter von den anderen Walddörfern auf.


3.

 

Sie hatten Bjo Breiskoll zu einem Paket zusammengeschnürt und zusätzlich in einen Plastiksack gesteckt und in eine Kammer gesperrt. Ein paar Löcher in dem Sack sorgten dafür, dass er nicht erstickte. Die Tür war verriegelt worden. Der Katzer zweifelte nicht daran, dass draußen eine Wache stand.

Dem Mutanten machte diese Gefangenschaft seelisch wenig aus, denn mit seinen telepathischen Kräften konnte er das Geschehen an Bord auch weiter verfolgen. Die fast vollkommene Isolation erleichterte es ihm sogar, seine Psi-Spürsinne voll zu entfalten. Das Gefühl für seine kosmische Umgebung erwachte zu voller Stärke.

Die Namenlose Zone bot fast nichts. Er spürte aber auch jetzt die Leere, und wenn er sich konzentrierte, dann nahm er Strömungen wahr, die das Gegenteil von Verbundenheit und Sympathie bedeuteten. Dieser Raum war grausam, und Bjo zweifelte nicht daran, dass seine Wirkung die sonst so stabilen Solaner hatte wanken und auf Hulda Hulds Gerede hereinfallen lassen.

Nun war es zu spät. Die übergeschnappte Dimensionstheoretikerin hielt die Macht fest in ihren Händen. Bjo musste sich eingestehen, dass er, aber auch Federspiel, Insider und die anderen Freunde diese Entwicklung regelrecht verschlafen hatten.

Vielleicht war auch daran die Leere der Namenlosen Zone schuld.

Bjos Sinn suchte die drei Buhrlos. Auch sie hatten sich gegen die Anhänger Hulda Hulds gestellt. Zusammen mit dem Gros der Solaner waren sie in die Messe eingesperrt worden.

Nach Huldas Aufruf an die Besatzung hatte sie noch weitere Gefolgsleute gefunden. Insgesamt waren es nun achtzehn Solaner, die der Frau willig folgten. Breiskoll überprüfte auch ihre Gedanken. Freudig überrascht, stellte er fest, dass die gefühlsmäßige Bindung an die Aufrührerin äußerst dünn war. Der eigentliche Grund, weswegen diese Solaner sich auf Huldas Seite gestellt hatten, war ein anderer, als die Frau wohl vermutete. Die Solaner waren es einfach leid, in der Namenlosen Zone herumzuirren, ohne dass ein Fortschritt eintrat. Sie waren neugierig auf die Verwirklichung von Huldas Plan. Glauben oder gar verstehen konnte niemand wirklich deren merkwürdige Gedanken. Aber die Hoffnung, dass die Wissenschaftlerin vielleicht doch Recht hatte, überwog.

Federspiel rief auf telepathischem Weg nach Breiskoll, aber der bat ihn um Schweigen. Ändern konnte im Augenblick keiner der Gefangenen etwas. Und Breiskoll wollte wenigstens ungestört verfolgen, was sich im Schiff tat. Der Zwillingsbruder Sternfeuers war ihm ohnehin keine große Hilfe, denn bei jeder länger andauernden Trennung von seiner Schwester neigte er zur Resignation.

Hulda Huld mit ihrer verwirrten und zugleich starken Ausstrahlung war am einfachsten zu orten und zu verfolgen. Breiskoll hörte die Begleitgedanken zu ihren Worten, als sie Jerge Minhester Anweisungen gab. Hinter jedem Satz der Frau stand eine unverhohlene Drohung, das Leben Minhesters auszulöschen, wenn sich dieser widersetzen sollte. Breiskoll konnte sich aber auf den erfahrenen Mann verlassen. Er würde so leicht keinen Fehler begehen und auch erkennen, dass mit einer Verrückten nicht zu spaßen war.

Der Zeitpunkt für den Flug, der gleichzeitig in den Hyperraum und in die Labilzone zwischen der vierten und der fünften Dimension führen sollte, wurde festgelegt. Hulda verwarf alle Warnungen der FARTULOON-Positronik, die sich ihrem Diktat auch hatte beugen müssen. Zu allem Überfluss bestärkte ihre fast dämonische Überzeugungskraft auch noch ihre Anhänger.

Zunächst ließ Hulda eine willkürliche Linearetappe ausführen. Sie wollte nur testen, ob Minhester und die Bordpositronik ihre Befehle auch korrekt ausführten. In der Zentrale gab es keine Unruhe, aber Bjo vernahm nach Beendigung dieser Etappe etwas Undefinierbares.

Bjo war fast schockiert, denn eine Erklärung fand er nicht. Er sondierte alle Empfindungen und kam zu dem Ergebnis, dass diese Strömung von außerhalb der FARTULOON kam. Es war etwas in der Nähe der Korvette. So sehr er sich aber bemühte, es gelang ihm nicht festzustellen, was da wirklich war. Es musste sehr groß sein, denn es gab keine definierte Richtung. Und es war bösartig!

Allein die letzte Feststellung bereitete dem Katzer Kummer. Er konnte seine Wahrnehmungen niemand mitteilen. Man hatte ihm den Mund verbunden. Er konnte weder schreien noch mit den Fäusten trommeln, noch sich anders bemerkbar machen.

Für Sekunden spürte er wieder die einschnürenden Fesseln. Dann konzentrierte er sich wieder auf seine außersinnlichen Wahrnehmungen, die ihn den realen Schmerz vergessen ließen. Er schloss die Augen, obwohl er ohnehin nichts sah.

Das fremde Objekt war noch immer da. Wenn es, was er zunächst vermutete, sich um ein hinter einer Schockfront verborgenes Sonnensystem handelte, so war dessen Entdeckung für Hulda Huld und ihre Helfer auszuschließen. Die drei Buhrlos, Erik und Eresa Teppelhoff, sowie Serbal Gnygg, wären allein in der Lage, etwas festzustellen. Aber die Gläsernen waren Gefangene wie er selbst. Sie hätten eine Schleuse aufsuchen müssen, um direkte Sicht zu haben. Inzwischen wusste Bjo zwar, dass auch bei einer Beobachtung durch die Panzerfenster der Polkuppel der Teppelhoff-Effekt wirksam war, aber selbst diese Möglichkeit gab es für die Buhrlos nun nicht mehr.

In der Zentrale gab die Aufrührerin die entscheidenden Anweisungen.

Die Korvette schickte sich an, einen im physikalischen Sinn unmöglichen Flug durchzuführen. Die Proteste der Positronik entnahm Breiskoll den Gedanken der Zuhörer. Aber sie gehorchte unter Huldas Drohungen, einen Gefangenen nach dem anderen zu töten. Die Positronik hatte keine Wahl. Ihre Pflicht, Menschenleben zu schützen, überwog alle Bedenken. In diesem Punkt, das spürte der Katzer mit schmerzender Deutlichkeit, war sie menschlicher als selbst der am meisten schwankende Anhänger Hulda Hulds.

Die Entriegelung der automatischen Sperren für sich widersprechende Befehle wurden von der Positronik durchgeführt.

»DEFAULT-System desaktiviert!«, sagte die Positronik, und Breiskoll vernahm es aus den Gedanken Minhesters.

»Wahnsinn!«, dachte der Solaner. »Aber was soll ich tun?«

Er führte die Befehle aus. Erstmals spürte der Mutant das direkt, denn plötzlich fehlte die künstliche Gravitation der FARTULOON. Auf Huldas Geheiß war diese abgeschaltet worden. Nur ein schwaches Restfeld sorgte dafür, dass die Andruckneutralisation voll wirksam blieb. Hätte die verrückte Dimensionstheoretikerin auch darauf verzichtet, wären beim Start der Korvette alle Insassen sofort zermalmt worden – völlig unabhängig davon, welches Triebwerk für einen überdimensionalen Flug aktiviert worden wäre.

Breiskoll empfand Angst. Er gestand sich ein, dass die seltsame Ausstrahlung der Namenlosen Zone auch ihn beeinflusst hatte. Sie hatte ihn nicht nur »blind« werden lassen. Sie hatte ihm auch etwas von dem alten Mut geraubt. Plötzlich verstand er die Solaner, die in Hulda Huld einen Hoffnungsschimmer in der trostlosen Leere und Schwärze dieser Dimension erblickten.

Die FARTULOON setzte sich in Bewegung. Bjos Sinne fassten wieder nach jenem Strahlungseffekt, der von draußen kam. Er wünschte sich, dass das Schiff sich von dieser Quelle entfernte. Aber das Gegenteil war der Fall. Die Ausstrahlung wurde stärker. Er wollte eine Entfernung abschätzen, aber das erwies sich als unmöglich.

Jerge Minhester aktivierte die Triebwerke in der verbotenen Weise. Seine von Panik erfüllten Gedanken peitschten in das Gehirn des Mutanten, und er hatte Mühe, sie abzublocken. Tun konnte er nichts. Außer vielleicht verfolgen, was insgesamt geschah, um gewappnet und informiert zu sein für das weitere Geschehen.

Wenn es das überhaupt noch gab!, musste er sich sagen.

Sein Empfindungsvermögen für kosmische Strömungen schnellte in dieser Situation schlagartig in die Höhe. Die Gefahr machte ihn noch sensibler für das Unbegreifliche. Er erkannte Einzelheiten.

Das energetische Wirken der Triebwerke war plötzlich in ihm selbst. Er fühlte sich als ein Teil der Maschinerie der FARTULOON. Er war das Schiff.

Die verrückten Gedanken Hulda Hulds zehrten an seinen Nervenbahnen und verwirrten ihn.

Das Fremde dort draußen zog ihn mit magischer Gewalt an. Es umschmeichelte seinen Willen mit absurden Versprechungen, mit den Vorstellungen von kleinen gelben Frauen, die ihm dienen und jeden Wunsch erfüllen wollten. Er war dieses Fremde.

Nein!, schrie sein wahres Ich.

Er war das Schiff, die FARTULOON. Und die war es, die magisch von dem Fremden angezogen und eingefangen wurde.

Die Sehnsüchte seiner Freunde drangen auf ihn ein. Die SOL, das eine Ziel. Er war mit einem Mal alle. Jeder Solaner war in ihm. Er war in jedem Solaner. Außer in Hulda Huld.

Die Frau verstrahlte ein ekelerregendes Gefühl. Und als Bjo sich allein auf ihre sich überstürzenden Gedanken konzentrierte, fand er zu sich zurück.

Auch verstand er die vielen Empfindungen nun anders und damit wahrhaftiger.

Die Energien der Triebwerke kämpften gegeneinander in verwirrenderer Form als die Gedanken Hulda Hulds. Jede wollte ihr Feld aufbauen, um die Korvette in das Kontinuum zu versetzen, für das sie wirkte. Das musste zu technischen Konflikten führen. Bjo empfand diesen Kampf als Hitzestrahlung, aber er wusste, dass dies nur subjektive Wahrnehmung war. Noch immer wirkte etwas in ihm, das ihn mit seiner Umgebung tief verband und identifizierte.

Die grausige Kälte der Namenlosen Zone war es, in die er seine Gedanken und Empfindungen rettete. Das Nichts stabilisierte für Momente sein Ich. Er wollte innerlich aufatmen, aber da war wieder dieses Fremde. Es hatte sein Gesicht gewandelt. Es war ein Planetensystem, eine blassgelbe Sonne, eine bewohnte Welt, eine Schockfront, viele Gedanken, viel Unverständliches und noch mehr Bösartiges. Ein Hauch des negativen Geistes der Tirktreser strich durch den Katzer, aber hier war ein anderer Ort.

Seine schwebende Haltung fand ein jähes Ende. Etwas riss ihn zu Boden und beutelte ihn. Die künstliche Gravitation der FARTULOON hatte wieder eingesetzt.

Mühsam wälzte sich der Mutant herum, bis sein Kopf wieder »oben« war. Die Schmerzen seines Körpers überwogen für Minuten, in denen er fast nichts mit seinem Psi-Sinn aufnehmen konnte. Benommen kauerte er an einer Terkonitstahlwand und wartete.

Die Wahrheit war eindeutig.

Die FARTULOON hatte den Wahnsinnsflug begonnen. Aus dem Wechselspiel der Triebwerksenergien und den Ausstrahlungen der Schockfront war eine Verbindung entstanden. Sie hatte die FARTULOON wie magisch in die Nähe dieses Sonnensystems gezogen, und dieses Wechselspiel hatte die Korvette dazu gezwungen, die unsichtbare Barriere zu durchstoßen.

Das Schiff befand sich nun in diesem Sonnensystem!

Bjo überprüfte diese Wahrnehmungen. Zweifel kamen in ihm auf. Vielleicht waren es nicht die Hyperenergien des Antriebs und die unbekannten Niveaus der Schockfront gewesen, die das bewirkt hatten. Er war sich seiner Sache nun nicht mehr sicher. Da war noch etwas anderes.

Hulda Hulds Irrsinn und die Gedanken der Welt, in deren Nähe sie geraten waren! Das konnte ebenfalls der Grund dafür sein, dass die FARTULOON diesen Weg genommen hatte.

Er war zu benommen, um die ganze Wahrheit zu erkennen. Es stand nur fest, dass die Korvette von einem Schockfront-System eingefangen worden war. Die tieferen Gründe waren im Augenblick unbedeutend.

Bjo Breiskoll lenkte seine Wahrnehmungen auf die Menschen in seiner Nähe. Er hätte am liebsten laut geschrien, um wenigsten eine Antwort auf die Widersprüche zu geben, die er vernahm.

Hulda Hulds Freunde meinten in dem, was sie auf den Bildschirmen sahen, einen Teil des heimatlichen Universums zu erblicken. Sie jubelten aus vollen Herzen. Sie sahen einen Erfolg, der ihre letzten Zweifel beseitigte. Und doch war es ein Erfolg, der nur in ihren Köpfen existierte und der gar nicht wirklich vorhanden war.

Die gefangenen Solaner reagierten anders, denn die bei ihnen befindlichen Buhrlos erklärten wahrheitsgemäß, dass man sich noch immer in der Namenlosen Zone befände. Die Gläsernen schienen ein sicheres Gespür für diese fremde Umgebung zu haben. Sie sahen eine neue Untergangssituation in der Form der Tirktreser oder des Agarch Morn Saurga. Sie identifizierten dieses System mit einer Welt der Varannen, der Kämpfe, der Niederlage und der Flucht. Und die anderen Solaner nahmen diese Empfindungen in sich auf, verfluchten innerlich Hulda Huld und die Namenlose Zone.

Bjo Breiskoll wand sich unter seelischen Schmerzen, als sich dieser Ärger in den Gedanken der Solaner auch gegen ihn entlud. Er war der eigentliche Kommandant der FARTULOON. Es wäre seine Pflicht gewesen zu verhindern, dass die Korvette und ihre Besatzung in diese Lage gerieten.

Es stimmte, sagte sich der Katzer. Es stimmte, was sie dachten und fühlten. Er wollte es aus der Welt schaffen, es bereinigen, seine Fehler und Versäumnisse ausgleichen. Aber er wusste nicht, ob er überhaupt noch eine Chance bekäme, das zu tun.

Und Hulda Huld?

Sie erkannte den Fehlschlag! Sie sah sofort, dass ihr Plan gescheitert war. Aber sie war nicht bereit, dies einzugestehen. Ihr krankes Gehirn reagierte dennoch mit verblüffender Exaktheit. Wieder merkte Bjo daran, wie gefährlich die Frau war.

Während ihre Gefolgsleute das vermeintliche Entkommen aus der Namenlosen Zone feierten, schmiedete sie bereits neue Pläne. Sie waren noch verworrener als die gescheiterten. Aber aufgeben würde sie nicht. Es widerte den Katzer an, sich in diese Überlegungen auf telepathischem Weg zu schleichen. Die Huld war ihm nicht weniger fremd als die Umgebung, in die die FARTULOON geraten war.

Er vernahm unvermutet das Schweigen der Triebwerke. Niemand hatte einen Abschaltbefehl nach dem sinnlosen Versuch gegeben, die nicht vorhandene »implizite Doppeldimension« zu verlassen. Dennoch waren nicht nur die leisen und vertrauten Geräusche verstummt. Breiskoll spürte die Antriebssysteme auch nicht mehr! Und das war schwerwiegend.

Er erspähte die Gedanken eines Anhängers von Hulda Huld, der ihr berichtete, dass die beiden Lightning-Jets in den Hangars gegeneinander geprallt waren und dabei so schwere Schäden erlitten hatten, dass eine Reparatur unmöglich war. Eine andere Hiobsbotschaft vermittelte die FARTULOON-Positronik. Bjo entnahm die Nachricht den Gedanken Jerge Minhesters, der sich trotz der niederschmetternden Mitteilung freute, dass Hulda Hulds Absichten gescheitert waren.

»Antrieb beschädigt. Linearflug unmöglich. Reparatur fraglich. Sie sollte dennoch versucht werden. Ich empfehle den sofortigen Stopp der FARTULOON unter Ausnutzung des Antigrav- und Traktorsystems und der Ausnutzung der Schwere der nahen blassgelben Sonne, die ich geortet habe. Von einem Notanflug einer der Welten dieses Systems wird dringend abgeraten, denn die Wahrscheinlichkeit, dass dort Gefahren drohen, ist zu groß. Ferner empfehle ich die Freilassung des Kommandanten Bjo Breiskoll und der übrigen Solaner, damit die entstandenen Schäden repariert und die FARTULOON in eine sichere Zukunft geleitet werden kann. Es ist weiter dringend erforderlich, dass die ...«

Jerge Minhesters Gedanken brachen hier ab. Aber Bjo Breiskoll sah das Bild in seinen Gedankenmustern. Hulda Huld hatte eine Kontaktfolge in das Kommandantenpult eingegeben, die eigentlich nur Jerge und er selbst kannten. Dieses Kommando bewirkte, dass die FARTULOON-Positronik eine Außerkraftsetzung erleiden musste. Das wichtigste noch freie Instrument der Korvette war damit gelähmt.

Bjo unterdrückte sein Entsetzen und konzentrierte sich auf die Gedanken der Dimensionstheoretikerin.

»Wir haben nur einen ersten Erfolg erzielt«, erklärte Hulda. An den Gedanken ihrer Anhänger merkte der Katzer, dass sie überzeugend wirkte. »Uns Solanern, denen der Weltraum besser vertraut ist als jedem anderen Wesen, war es klar, dass wir kein leichtes Spiel haben würden. Meine dimensionstheoretischen Berechnungen sind durch das Erreichte in vollem Umfang bestätigt worden. Eine Kleinigkeit hat das Erreichen des Zieles verhindert. Der aus dem 16. Jahrhundert der Menschheit bekannte Hisel-Omerziat hat es verhindert, dass wir die Namenlose Zone durchstoßen konnten. Wir wären keine Solaner, wenn wir dieses Problem, das nur eine kurze Verzögerung bedeutet, nicht auch meistern würden. Zuerst reparieren wir die Schäden, die uns die Hisel-Omerziat-Intelligenz zugefügt hat. Dazu landen wir auf dem geeigneten Planeten dieses Systems. Vergesst die hirnlosen Äußerungen der von dem Hisel-Omerziat-Wesen veränderten Positronik. Bewundert meine schnelle Reaktion. Alles dient nur einem Ziel. Unserer Rettung und der Rückkehr zur SOL. Dankt dem High Sideryt! Dankt Breckcrown Hayes, dass er eure Retterin in weiser Voraussicht auf dieses Schiff gelassen hat.«

Ihre Worte wirkten, denn einer der Anhänger fragte:

»Wo soll Jerge landen?«

Huldas Gestik war für Breiskoll von einer überraschenden Klarheit. Sie zeigte auf den Ortungsschirm und befahl:

»Dort!«

Der Katzer entfernte sich von diesen Gedanken. Es war ihm grundsätzlich zuwider, seine eigenen Leute zu belauschen. Selbst jetzt, wo es ihm die Lage gebot, empfand er Abscheu vor solchen Ausspähungen. Er erlebte lieber seine eigenen Gedanken, auch wenn sie wenig Positives enthielten.

Traurig, sagte er sich. Sehr traurig. Er wusste – nicht nur durch die Gespräche mit Atlan, der die Erde lange vor dem von Hulda erwähnten 16. Jahrhundert erlebt hatte –, dass die Eroberung des Alls durch Perry Rhodan erst viel später begonnen hatte. Rhodan war am 19. Juni 1971 von der Erde aus mit der Rakete STARDUST gestartet, um den Satelliten Luna zu erreichen. Das war eine Entfernung, die eine intakte FARTULOON in wenigen Minuten überwinden konnte. Auf dem Mond Luna hatte Perry Rhodan Leute aus dem Volk getroffen, dem auch Atlan entstammte – den Arkoniden. Atlans Begegnung mit dem Mann, der die Geschicke der Menschheit lenken sollte, lag naturgemäß noch später, nämlich im April des Jahres 2040.

Hulda Huld gelang es dennoch, den Solanern weiszumachen, dass die Vorfahren der Solaner, eben jene Terraner oder Menschen, bereits im 16. Jahrhundert etwas über die Überintelligenzwesen wussten! Zweifellos nutzte die geistig verwirrte Frau dabei die Tatsache aus, dass die SOL in den letzten Monaten zu hart mit Anti-ES konfrontiert worden war. Mit Anti-ES, dessen Terror uns noch immer in den Knochen saß, sagte sich Bjo.

Wieder wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er auf der ganzen Linie versagt hatte. Er war kein Atlan, obwohl der auch Fehler machte.

Hisel-Omerziat! Bjo Breiskoll war sich sicher, dass er diesen idiotischen Namen noch nie gehört hatte. Es gab auch kein Hisel-Omerziat-Wesen. Huldas kranke Phantasie hatte diesen Namen geboren, wahrscheinlich nur, um überzeugend zu wirken.

Es war niederschmetternd zu spüren, dass solche Hirnrissigkeiten sogar auf fruchtbaren Boden fielen und die Gedanken braver Menschen verwirrten.

Ändern konnte es Bjo nicht. Er lag gefesselt in seinem Plastiksack in der Ecke einer kleinen Kammer der FARTULOON. Er fühlte, dass seine Korvette eher ein Wrack war als ein Raumschiff. Er hörte in sich die Erinnerungen an die Vergangenheit der SOL, die Erinnerungen an seinen Tiefschlaf, die Erinnerungen an France Ivory, die er einmal so sehr geliebt hatte und die er auf einem fremden Planeten zusammen mit anderen Meuterern hatte verlassen müssen.

Die Erinnerung an France machte ihn einsamer als die Namenlose Zone. Er sah aber mit seinen Sinnen die angeschlagene FARTULOON, die mit ihren Antigravsystemen versuchte, auf einem Planeten zu landen.

Es war der Planet, von dem diese bösartige Strahlung kam, die er mit seinem kosmischen Spürsinn empfunden hatte. Es war der Planet, der das »Fremde« zu ihm geschickt hatte.

Was hatte die FARTULOON angelockt? War es ein Zufall gewesen?

Eigentlich unmöglich, sprach Breiskoll zu sich selbst. Die Namenlose Zone ist fast leer. Auch durch den Teppelhoff-Effekt haben wir nur wenige Welten entdeckt.

Es muss etwas anderes sein, das uns an diesen Ort geführt hat. Mehr, als es die Energieverbindungen zwischen einer Schockfront und den Triebwerken der FARTULOON darstellen.

Das Geräusch des Zerreißens eines Plastikbeutels weckte ihn aus seinen Überlegungen.

»Klatsch-hurra!«, hörte er. Und damit riss jede Verbindung seines Psi-Sinnes zu der Umgebung ab.

»Insider!«, röchelte der Katzer unter seinem verklebten Mund.

»Es ist eine Menge von dem Patsch-uuh vorhanden, mein Freund Bjo«, sagte der Kowallek. »Aber du weißt ja. Je mehr Patsch-uuh, desto mehr machen wir Klatsch-hurra. Ich konnte entkommen, weil ich vier Arme habe. Die bekloppte Hulda kümmert sich um die Landung und die Reparaturen. Sie ist beschäftigt. Die FAR, unsere Jet, ist noch in Ordnung. Auf ein Kämpfchen mit Hulda lege ich keinen Wert.«

Insider löste Bjo Breiskolls Fesseln.

»Danke«, sagte der Mutant, und er fühlte sich unsicher und überrascht. »Wirklich danke, Insider.«

»Eigentlich heiße ich ja Zwzwko. Aber egal. Wir landen mit dem Antigrav in wenigen Minuten auf einem Planeten. Du bist verwirrt; wahrscheinlich hast du Gedanken abgehört, die du nicht verkraften kannst. Also hör bitte auf mich. Vorlan Brick und Federspiel warten in der Space-Jet FAR auf mich. Sie wollten ohne dich abhauen, aber ich dachte, es könnte nicht schaden, einen verträumten Telepathen bei uns zu haben. Federspiel ist etwas matt. Deswegen bin ich hier.«

Der Katzer stand auf und reckte sich.

»Der Weg ist frei, Bjo. Aber Hulda, die Verrückte, wird das bald merken. Es ist also besser, wenn du nicht zögerst.«

»Weißt du«, fragte Breiskoll, »dass die FARTULOON sich anschickt zu landen?«

»Du redest zuviel.« Insiders vier Arme schnellten nach vorn und packten den ehemaligen Schläfer. »Wir gehen, ob du willst oder nicht.«

»Weißt du, was du tust?«, rief Bjo Breiskoll, dessen Kopf über dem des Kowalleks schwebte.

»Nein«, antwortete Insider. »Aber ich tu etwas. Manchmal erinnert mich deine Träumerei an Oggar. Das spielt jetzt keine Rolle, denn ich habe vor, mich vorübergehend von Hulda abzusetzen. Federspiel und Vorlan sind dabei. Du auch!«

»Lass mich runter«, verlangte der Mutant. »Ich gehe mit.«


4.

 

Sie standen am Rand des großen Meeres, viele Meilen von ihrem kleinen Walddorf entfernt.

»Wir kennen die Lage der Insel nur ungenau«, wiederholte Horazz noch einmal. »Die Auswertung aller Legenden und Berichte aus der Vergangenheit hat jedoch eindeutig ergeben, dass dort draußen irgendwo eine Insel ist, auf der der Emulator lebt.«

»Oder gelebt hat«, korrigierte ihn Tyma. »Ihr habt nicht beweisen können, dass es diesen geheimnisvollen Sythorn überhaupt noch gibt.«

Sie waren dreizehn Personen, alle zwischen 15 und 17 Jahren alt. Es stand allerdings fest, dass nur ein Teil von ihnen die Reise über das Meer antreten würde. Die anderen würden in das Dorf zurückkehren und dort warten. Sie waren mitgekommen, um beim Bau des Wasserfahrzeuges zu helfen. Was an Werkzeugen verfügbar war, war ebenfalls mitgeführt worden.

Horazz war der Führer der Gruppe. Es war selbstverständlich, dass er und Tyma mit von der Partie sein würden. Auch auf Poter, der die Pläne für das Floß entwickelt hatte, würde er nicht verzichten. Dann war da noch Morna, der zwar einer anderen Dorfgemeinschaft angehörte, aber auf den auch nicht verzichtet werden konnte.

Morna hatte die Fakten über den Emulator Sythorn zusammengetragen. Er war zu diesem Zweck in die Stadt seiner Herkunft geschlichen, um sich in einer verfallenen Bibliothek umzusehen. Er hatte gefunden, was er suchte. Seine Dokumente bewiesen, auch wenn sie verschmutzt und vergilbt waren, dass es früher auf Jakat einen Emulator namens Sythraan gegeben hatte. Ihm war Symentren gefolgt, und als dessen Nachfolger wiederum wurde Sythorn genannt. Hinweise auf dessen Tod oder auf einen weiteren Nachfolger gab es nicht. Horazz schloss daraus, dass Sythorn der jetzige Emulator sein musste.

In Anbetracht des drohend nahen Wandels weigerte sich Horazz, die Wahrheit zu sehen. Die Beweise, die sie in den Händen hielten, waren eigentlich keine. Es war ein Sammelsurium aus Gerüchten, Sagen und ein paar Fetzen Papier. Was dort geschrieben stand, konnte stimmen – oder auch nicht. Nur die schwache Hoffnung, doch noch dem Wandel entgehen zu können, trieb die jugendlichen Jakater an.

Sie waren das Leben in den Wäldern gewohnt. Von dem großen Meer und seinen Gefahren wussten sie fast nichts. Ihr Entschluss stand dennoch fest.

Horazz legte nach den behelfsmäßigen Aufzeichnungen die Richtung fest, in die sie zunächst segeln wollten. Poter begann unterdessen, die anderen in den Bau des Floßes einzuweisen.

Während die ersten Bäume gefällt wurden, machten sich die Mädchen daran, aus den mitgebrachten Stoffen und Mula-Fellen Segel zu knüpfen.

Horazz betrachtete zufrieden die Fortschritte bei der Arbeit. Gemeinsam mit Tyma schmiedete er schon Pläne, wie man sich verhalten würde, wenn man vor dem Emulator stand.

Für jakatische Verhältnisse war Horazz groß, nämlich 1,71 Meter. Nur wenige Jakater kamen über 1,65 Meter hinaus. Der durchaus Menschenähnliche besaß auch eine etwas dunklere Hautfarbe als seine gelbhäutigen Artgenossen. Insbesondere sein Gesicht und seine Hände wiesen hellbraune Schattierungen auf, eine Eigenschaft, die Tyma sehr liebte. Die braunen Haare trug er in der üblichen Manier zu einem seitlichen Knoten gebunden über dem rechten Ohr.

Auch seine Fellkleidung unterschied sich nicht von der der anderen jungen Jakater und Jakaterinnen. Horazz legte keinen Wert auf irgendwelche Privilegien. Seine Anerkennung als Führer beruhte auf seiner Überzeugungskraft und Umsicht.

Tyma wirkte neben ihm fast zierlich und zerbrechlich. Aber das täuschte. Sie war äußerst zäh, und das hatte sie schon oft bewiesen. Andererseits war sie nicht in dem Maß von der Existenz des Emulators überzeugt wie Horazz. Sehr interessiert hatte sie zwar die Berichte vernommen, wonach noch vor wenigen Jahren in einem Walddorf der Emulator persönlich aufgetaucht sein sollte, um eine Gruppe Jugendlicher aus einer Höhle zu retten, in der sie verschüttet worden waren. Die Erzählung war ungenau und widersprüchlich, denn in einer Version hieß es, es sei der Emulator Sythorn selbst gewesen, und in der anderen war lediglich von einem Tarack die Rede. Tarack bedeutete etwa Helfer oder Diener.

Horazz gelang es aber immer wieder, Tymas Bedenken zu zerstreuen. Ihm genügte es, dass die Sagen über den positiven mächtigen Sythorn in allen Walddörfern und sogar bei den schlechten Erwachsenen in den Städten zu finden waren.

Die Zweifel blieben, auch wenn sie niemand mit Rücksicht auf Horazz' Situation aussprach. Die jüngeren Jakater fühlten mit ihrem Anführer mit, der nichts unversucht lassen wollte, um dem drohenden Wandel zu entgehen.

Am ersten Abend nach dem Eintreffen an der Meeresküste entzündeten sie ein Lagerfeuer und stellten Wachen auf, denn man wusste nicht, welche wilden Tiere ihnen hier fern vom heimatlichen Dorf auflauern konnten.

Ein Sturm kam auf und verwandelte die bis dahin glatte See in ein Feld aus aufgepeitschten Wellen. Horazz, Tyma, Poter und Morna betrachteten das aufgewühlte Meer im Licht der beiden Monde. Das Mädchen drückte das aus, was sie alle bewegte.

»Das Meer ist uns fremd, Freunde. Es ist nicht unser Verbündeter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Poters Floß diesen Gewalten standhalten kann.«

»Das Meer wird sich beruhigen«, behauptete Horazz sogleich. Er unterstrich damit, dass er nicht von seinem Plan abgehen wollte.

»Das Floß ist unsinkbar«, unterstützte auch Poter diese Aussage. »Es wurde alles von mir genau berechnet. Wenn wir in einen großen Sturm geraten sollten, müssen wir uns an die Hölzer binden und warten. Wir werden es schaffen.«

»Wir müssen es schaffen.« Horazz streckte seine Arme in einer fast flehenden Geste in Richtung des Meeres. »Und wenn der Emulator merkt, dass wir den Weg zu ihm finden, wird er uns helfen.«

»Du vertraust einem Erwachsenen«, wagte Tyma zu widersprechen. »Das ist schon schlimm genug. Dass du aber blind einem Wesen vertraust, von dem du nicht einmal weißt, ob es überhaupt noch existiert, verstehe ich nun absolut nicht.«

»Es ist ganz einfach.« Horazz lächelte zuversichtlich. »Ich weiß, dass es den Emulator gibt. Er existiert. Es hat immer einen Emulator in unserem Volk gegeben, und es wird immer einen geben. Er verkörpert das wenige Positive der Erwachsenen.«

Sie gingen zurück zum Lagerfeuer. Tyma betrachtete nachdenklich das rohe Gerüst des unfertigen Floßes. Die kahlgeschlagenen Stämme wirkten wie ein riesiges Gerippe. Der Flammenschein des Feuers zauberte dunkle und helle Flecken in das Gerüst, und Tyma glaubte plötzlich, dass sie ein fremdes Ungeheuer aus der Dunkelheit heraus anstarrte.

Sie erschauderte und beruhigte sich erst, als Horazz seine Arme um sie legte und sie zum Feuer zog.

Sie schliefen alle sehr unruhig in dieser Nacht. Das ungewohnte Rauschen des Meeres bescherte ihnen schlechte Träume, in denen der Emulator Sythorn als ein Gerippe aus brennenden Baumstämmen erschien.

 

*

 

Der Sturm hatte sich über Nacht gelegt, aber es war kühler geworden. Tyma stand schon allein am Ufer, als Horazz erwachte. Er trat an ihre Seite und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange.

»Das Wasser ist gefallen«, stellte das Mädchen fest. Sie deutete auf die Uferlinie vom Vortag, die nun ein gutes Stück landeinwärts lag. »Das ist sicher ein böses Omen.«

»Nein, meine Liebste.« Horazz lachte leise. »Es ist ein normaler und zudem ganz natürlicher Vorgang. Man nennt das die Gezeiten. Der Wasserstand ist abhängig von der Position der drei größten Monde. Früher einmal müssen die Jakater in der Lage gewesen sein, die Wasserstände im Voraus zu berechnen. Heute ist dieses Wissen nicht mehr vorhanden. Man kann aus den Bahnen und Positionen herleiten, wie hoch jeweils das Wasser stehen wird.«

»Das verstehe ich nicht«, gab Tyma zu. »Wohin verschwindet es denn?«

»Es findet nur eine andere Verteilung auf der Oberfläche von Jakat statt. Wenn hier Niedrigwasser ist, ist anderswo Hochwasser.«

»Wenn wir draußen auf dem Meer sind und plötzlich in eine Hochwasserzone kommen«, vermutete Tyma, »werden wir untergehen.«

»Das ist Unsinn, Liebste.« Wieder lachte Horazz. »Das Floß schwimmt unabhängig von der Höhe des Wassers immer ganz oben.«

»Das sagt Poter! Aber kann man ihm glauben?«

»Man kann ihm glauben. Außerdem weiß ich das auch. Die Fettaugen in deiner Suppe schwimmen auch immer oben, egal wie viel Suppe du in deinem Tiegel hast.«

Tyma erwiderte nichts. Sie wusste, dass sie bei den Diskussionen mit ihrem Freund fast immer den kürzeren zog. Sie gingen schweigend zum Lagerplatz, wo Poter schon damit beschäftigt war, die Aufgaben für den Weiterbau des Floßes einzuteilen. Wenn die Sonne Jak am höchsten stand, wollte man mit den Arbeiten fertig sein.

Sie aßen von den Vorräten, die sie mitgebracht hatten. Danach machten sie sich wieder ans Werk.

Die beiden Masten wurden gesetzt, und danach schleppten sie den Rohbau in die Nähe des Ufers. Mit dem Einfügen der eigentlichen Floßfläche würden sie auch gemeinsam nicht mehr in der Lage sein, das schwere Gefährt über den Sand zu zerren. Sie wussten nicht genau, wann das Wasser wieder steigen würde, aber sie vertrauten auf ihr Glück. Poter behauptete, dass mit dem danach fallenden Wasser das Floß hinaus aufs Meer getrieben werden würde. Tyma bezweifelte auch das, aber sie schwieg.

Die Jungen und Mädchen packten in den folgenden Stunden kräftig zu. Als die Sonne Jak mit ihren Strahlen durch die Wolken brach, hob sich ihre Stimmung noch mehr.

Dann peitschte ein Schuss über den Strand. Gewohnt an das ständige Leben in der Gefahr, suchten sie Deckung. Horazz packte Tyma und zerrte sie hinter die dicken Stämme des Floßes. Die anderen rannten in den nahen Wald.

Zwei weitere Schüsse dröhnten auf. Horazz sah, wie dicht neben ihm der Sand aufspritzte. Er drängte sich und Tyma noch dichter hinter das Floß.

Sie warteten eine Weile, in der nichts geschah. Dann lugte Horazz vorsichtig über die Stämme hinweg in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren.

Ziemlich sorglos näherten sich dort drei zerlumpte Gestalten, Erwachsene natürlich. Es war Horazz ein Rätsel, wie sie sich in diese einsame Gegend hatten verlaufen können.

Leise teilte er Tyma seine Beobachtungen mit.

»Plünderer«, erwiderte das Mädchen leise. »Und sie haben richtige Waffen.«

Horazz nickte nur. Die drei Erwachsenen, zwei Männer und eine Frau, erblickten das Lager der Jugendlichen. Sofort ließ ihr Interesse an dem Floß nach, das sie zuerst gesehen hatten.

Tyma hörte die Frau schimpfen, weil sie auf Anhieb nichts Essbares finden konnte.

»Du kannst ja eine der Leichen zubereiten«, höhnte einer der Männer. »Zwei liegen dort bei den aufgehäuften Stämmen. Du weißt, dass ich immer treffe. Wenn Gauk mir den ersten Schuss gelassen hätte, wären es sogar drei gewesen.«

Statt einer Antwort drosch der, der Gauk genannt worden war, auf den anderen ein.

Für Tyma und Horazz war es immer wieder widerwärtig zu sehen, wie heruntergekommen viele Erwachsene waren.

»Gib mir auch noch dein Messer, Tyma.« Er streckte die Hand aus.

»Es sind drei!«, warnte das Mädchen.

»Ich weiß. Die anderen werden mir helfen. Außerdem haben sich die Männer in den Haaren. Die Chance muss ich nutzen. Wenn wir sie gewähren lassen, werden sie aus purem Übermut das Floß abbrennen. Das muss verhindert werden.«

»Ich behalte mein Messer«, entschied Tyma. »Aber ich komme mit.« Die beiden Männer wälzten sich inzwischen auf dem Boden herum, während die Frau die wenigen Utensilien am Lagerplatz durchstöberte.

»Los!« Horazz sprang auf.

Was ihnen die Erwachsenen an Körperkräften voraus hatten, konnten sie nur durch Schnelligkeit und Wendigkeit ausgleichen.

Kurz bevor er die Männer erreicht hatte, stieß er einen schrillen Pfiff aus. Er war das Zeichen für die anderen, die sich im Wald verkrochen hatten.

Einen der Männer erwischte Horazz sofort. Er stieß ihm sein Messer in die Brust. Noch bevor er sich wieder aufrichten konnte, packte ihn der andere und schleuderte ihn zur Seite. Horazz prallte mit dem Kopf gegen einen Stein. Benommen richtete er sich auf.

In seiner unmittelbaren Nähe peitschte ein Schuss auf. Etwas pfiff glühend heiß an seiner Wange vorbei. Er ließ sich wieder fallen.

Das Gejohle der heranstürmenden Freunde weckte seine Sinne wieder. Er stolperte voran, bis er endlich wieder auf den Beinen war.

Der Kampf war schnell entschieden, so dass Horazz nicht mehr einzugreifen brauchte. Als der zweite Mann unter Steinwürfen zusammenbrach, ergriff die Frau die Flucht in Richtung des Waldes. Morna warf seine Schlingen mit dem Wurfstein hinterher. Die Beine der Frau verfingen sich darin, und sie stürzte zu Boden.

Die beiden Männer waren tot. Horazz nahm die Waffe an sich. Das Modell kannte er nicht. Es musste sich um eine sehr altertümliche Waffe handeln, die noch Geschosse verfeuerte. Er warf sie in das Meer, denn er sah keinen Sinn in ihr. Sie waren nur an den Umgang mit Messern, Pfeil und Bogen oder den Wurfsteinen vertraut. Und wenn er vor den Emulator treten würde, wäre das Vorhandensein einer so brutalen Waffe sicher kein geeigneter Ausweis.

Die alte Frau schrie und zeterte ohne Unterbrechung. Sie gingen zu ihr hin.

»Tötet mich nicht!«, flehte sie. »Ich werde euch reichlich belohnen.«

Horazz lachte auf.

»Wir töten nur dann, wenn man uns unbedingt dazu zwingt, alte Negative. Wenn du meine Fragen vernünftig beantwortest, lassen wir dich frei. Du kannst dann gehen, wohin du willst, aber du musst von hier verschwinden.«

»Ich werde alles tun, was du willst, junger Mann«, versprach die Alte.

»Was hattet ihr hier zu suchen?«, wollte Horazz wissen. »Dies ist keine Gegend, in der sich Negative herumtreiben.«

»Es ist auch keine Gegend für euch«, fauchte die Frau.

»Wenn du nicht vernünftig antwortest«, drohte Tyma, »werfen wir dich ins Meer.«

»Also gut«, lenkte die alte Jakaterin ein. »Unser Fürst hat uns hier vor kurzem ausgesetzt, weil wir uns in seine Speisekammer verirrt hatten. Ich suchte etwas Essbares. Gauk und Morbo haben mir nichts abgegeben. Sie hatten mich satt. Sie hofften wohl, eins der Mädchen zu erwischen. Ich war Ihnen nicht mehr knusprig genug.«

Tyma blickte angewidert zur Seite. »Lass sie frei«, bat sie ihren Freund. »Ich vergesse mich sonst.«

Horazz gab den anderen einen Wink, und die lösten die Fesseln. Die Alte stand auf. Lauernd blickte sie die Jugendlichen an.

»Ich würde ja zu gern wissen«, stieß sie zwischen schmalen Lippen hervor, »was ihr hier sucht. Ich sehe, ihr habt ein Floß gebaut. Also zieht es euch hinaus aufs Meer. Was wollt ihr dort?«

»Es geht dich zwar nichts an, Alte«, sagte Horazz schroff, »aber wir suchen den Emulator Sythorn. Durch ihn ...«

Die alte Jakaterin lachte auf. »Sythorn? Das Produkt der Phantasie. Ihr werdet alle umkommen, denn noch nie ist einer zurückgekehrt, der sich aufs Meer wagte. Selbst die, die es mit den Gravoschwebern versuchten, kamen nie wieder. Dort draußen herrschen die Ungeheuer, die alle vernichten.«

»Willst du damit sagen, dass schon andere Jugendliche aufs Meer fuhren?« Der Drang nach weiteren Informationen brach in Horazz durch. Gelegenheiten, mit Erwachsenen über dieses Thema zu sprechen, boten sich nur sehr selten.

»Jugendliche und Erwachsene«, kicherte die Frau. »Junge und alte Jakater, Positive und Negative. Sie alle haben versucht, Sythorn zu finden, und keinem ist es gelungen.«

»Dann werden wir die ersten sein«, stellte Horazz mit unerschütterlicher Ruhe fest.

»Du bestimmt nicht, Junge.« Die Alte zeigte auf Horazz. »Ich sehe in deinen Augen, dass dein Wandel unmittelbar bevorsteht. Vielleicht wirst du schon bald froh sein, wenn du mich als Gefährtin bekommst.«

»Hau ab!«, schrie Tyma wuterfüllt. Sie hielt einen Steinbrocken in der Hand und holte zum Wurf aus.

Erst als die Alte zwischen den Bäumen verschwunden war, beruhigte sie sich wieder.

»Packt die Sachen auf das Floß«, drängte Horazz. »Das Wasser steigt. Und begrabt die beiden Toten.«


5.

 

Bjo Breiskoll erkannte sofort, welchen Weg Insider nahm. Wenig später standen sie vor der FAR, der einzigen Space-Jet, die an Bord der Korvette mitgeführt wurde. Jeden Augenblick konnten Hulda Hulds Leute auftauchen. Federspiel und Vorlan Brick warteten schon an der Eingangsschleuse.

»Die Landung muss jeden Augenblick erfolgen«, erklärte Brick. »Es wird eine Bruchlandung werden. Wir verschwinden vorher mit der FAR.«

Bjo Breiskoll war noch etwas benommen, denn er hatte sich in den letzten Stunden voll und ganz auf seine Psi-Sinne konzentriert. So empfand er eine besondere Dankbarkeit für Insider, Vorlan und Federspiel, die diese Zeit auf ihre Weise genutzt hatten.

»Die alte Dame hat die Positronik gekappt«, erläuterte Vorlan Brick. »Es ist uns dennoch gelungen, die Tore zwischen Hangar und Innenraum zu blockieren. Wenn meine Systeme richtig funktionieren, dann stürzen wir mit zu hoher Geschwindigkeit in die Tiefe.«

»Nichts wie raus hier!«, drängte Insider. »Um die FARTULOON kümmern wir uns später.«

Als sich die Außenschleuse auf Bricks Kommando öffnete, schien Hulda Huld endgültig zu merken, dass ein weiterer Teil der Situation ihren Händen entglitten war. Sie schaltete eine Verbindung zur FAR, aber als sie Bjo Breiskoll erblickte, drehte sie ganz durch. Sie brach von sich aus die Verbindung wieder ab.

Vorlan Brick startete die Space-Jet. Gleichzeitig schaltete er die Schutzschirme ein, denn bei Hulda konnte man nie wissen, was sie für Befehle gab.

Die FAR gewann schnell Abstand zum Mutterschiff.

»In der Nähe bleiben«, sagte der Katzer. »Es geht schließlich nicht nur um unser Überleben.«

Die FARTULOON wurde tatsächlich langsamer. Jerge Minhester musste dort Schwerstarbeit verrichten, denn ohne die Positronik ergaben sich zusätzliche Probleme zu den lädierten Triebwerken.

Die Korvette ging in einer Steppenlandschaft nieder. Der Aufprall auf den Boden war hart, aber größere Schäden vermuteten die vier in der Space-Jet nicht.

Breiskoll rief über Funk. Tatsächlich meldete sich Hulda Huld.

»Was willst du, Versager?«, donnerte sie den Katzer an.

»Wir brauchen wohl nicht darüber zu diskutieren, wer hier der Versager ist.« Er hatte sich wieder voll unter Kontrolle. »Es sieht wohl nicht gut mit meinem Schiff aus. Das haben wir dir zu verdanken. Ich schlage vor, dass du aufgibst. Gemeinsam können wir vielleicht die entstandenen Schäden reparieren. Du weißt, dass die Lightning-Jets auch hinüber sind?«

»Hier ist meine Antwort, Breiskoll!«

Hulda Huld verschwand kurz aus dem Telekombild. Dann jagte ein Feuerstoß aus der Impulskanone der FARTULOON in Richtung der Space-Jet. Der Schuss lag so schlecht, dass die FAR nicht gefährdet wurde. Er zeigte aber auch, dass die übergeschnappte Dimensionstheoretikerin nicht daran dachte, aufzugeben.

»In Ordnung, Hulda«, erklärte der Katzer. »Ich hoffe, du bist intelligent genug, um wenigstens die Reparaturen in Angriff zu nehmen. Wir sehen uns unterdessen hier ein wenig um. Vielleicht finden wir Hilfe.«

»Mach, was du willst, Breiskoll!« Wieder unterbrach Hulda die Funkverbindung.

»Eine Verrückte«, stellte Federspiel fest. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

Vorlan Brick startete die FAR und zog sie sofort in große Höhen. Von der Korvette kam keine Reaktion mehr.

»Sie können nicht weg«, bekräftigte Bjo noch einmal. »Ich habe die Geschehnisse genau verfolgt. Dadurch ist mir zwar entgangen, dass ihr euch befreien konntet, aber das war nur gut so. Vielleicht heilt die Zeit die Wunden in Huldas Gehirn. Wir wollen erst einmal sehen, wo wir hier gelandet sind. Ich vernehme nämlich eine ganze Menge intelligenter Gedankenimpulse, gute und sehr böse.«

»So ist es.« Federspiel nickte.

 

*

 

Die Schwierigkeiten begannen, als sie das Festland nicht mehr sahen. Damit fehlte ein wichtiger Orientierungspunkt. Horazz behauptete zwar, er könnte die Richtung des Floßes nach dem Stand der Sonne Jak bestimmen, aber er merkte, dass das Vertrauen der anderen in ihn immer mehr schwand. Die endlose Wasserwüste war den jungen Jakatern einfach zu unheimlich und fremd.

Poter und Morna hatten alle Hände voll zu tun, um die beiden Segel zu bedienen und jeweils in die Stellung zu bringen, die Horazz verlangte.

»Wir bewegen uns auf keiner geraden Linie«, beklagte der Führer der Jugendlichen. »Dadurch verlieren wir Zeit. Ich wollte bis zum Sonnenuntergang die Insel des Emulators erreicht haben.«

»Wir bewegen uns im Kreis«, behauptete Tyma. »Ich spüre es.«

»Unsinn.« Horazz war zunehmend mürrischer und mutloser. »Dann hätte sich Jak auch um uns gedreht.«

»Vorhin stand die Sonne dort.« Poter zeigte in Richtung des Hecks. »Jetzt ist sie links von uns. Da stimmt doch etwas nicht.«

»Es hat seine Richtigkeit.« Horazz erhob sich und blickte sich um. »Diskutiert nicht herum, und überprüft lieber, ob unsere Ausrüstung fest verstaut ist. Es kommt Wind auf, und der könnte zu einem Sturm werden.«

»Ich möchte, dass wir umkehren.« Tyma starrte in die Richtung, von der sie glaubte, dass sie von dort gekommen waren. »Ich ahne Böses.«

Horazz stutzte einen Augenblick aus Ärger oder Verwunderung. Ein Windstoß riss ihm das Blatt mit den Richtungsberechnungen aus der Hand. Das Papier segelte über den Rand des Floßes hinaus auf das Wasser.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, schimpfte der Jakater. »Ich muss meine Aufzeichnung holen, sonst sind wir verloren.«

Er streifte den dicken Pelzumhang ab und hechtete sich in das Wasser. Der immer stärker werdende Wind trieb das Blatt schnell weiter von dem Floß fort. Horazz verlor es aus den Augen.

»Weiter nach links!«

»Mehr nach rechts!«

»Nein! Dort ist es.«

Die drei auf dem Floß brüllten durcheinander, während Horazz mit kräftigen Zügen durch die Fluten schwamm.

Tyma gebot den anderen zu schweigen und übernahm es allein, ihren Freund zu dirigieren. Als Horazz das Blatt erreichte, lag schon eine beträchtliche Entfernung zwischen ihm und seinen Freunden.

Die in den zunehmenden Wellen auftauchenden Schläuche, die sich in seine Richtung neigten, erkannte Poter zuerst. Er brüllte einen Warnruf, aber es war fraglich, ob Horazz ihn überhaupt hören konnte. Die Brise wurde immer stärker, und die Wellen gewannen schnell an Höhe.

»Ein Meeresungeheuer!«, erkannte nun auch Tyma. Sie erinnerte sich an eine Erzählung, dass es im Meer riesige Schwammtiere geben sollte, die Schläuche ausfahren konnten, um damit Nahrung aufzunehmen. Eine solche Bestie musste hier dicht unter der Wasseroberfläche sein.

Sie brüllte aus Leibeskräften, und endlich erkannte Horazz die Gefahr. Er klemmte sich den Zettel zwischen die Zähne und wendete, um möglichst schnell das rettende Floß zu erreichen.

Poter und Morna warfen die Segel herum, um ihm den Weg zu verkürzen. Die Schläuche des Wassertiers kamen schnell näher an Horazz heran. Sie pflügten schäumende Bahnen in die Wogen, und die aufgerissenen Mäuler schnappten schon von weitem nach ihrem Opfer.

Geschickt warf Tyma ein Seil nach Horazz, der dieses auch zu fassen bekam. Gemeinsam zogen die drei den Freund nun schneller an das Floß heran.

Eine andere Extremität des Wassertiers tauchte auf. Sie peitschte durch die Luft und zerriss das Seil. Tyma fiel auf die Stämme. Sofort war sie wieder auf den Beinen.

Nun tauchte das Biest auf. Es war etwa zwanzig Körpergrößen lang und besaß die Form einer sehr dicken und kopflosen Schlange. Auf der Rumpflinie wuchsen an langen Schläuchen die Teile heraus, die sie zuerst gesehen hatten.

Der mächtige Körper schleuderte Horazz vom Floß weg. Es konnte sein, dass die Wasserbestie erkannt hatte, dass das Floß sie noch um die Beute bringen konnte. Sie schob sich in einem Halbkreis zwischen Horazz und das Balkengefährt, so dass die Freunde nicht mehr eingreifen konnten.

»Horazz ist verloren!«, jammerte Poter. »Wir können nichts mehr tun.«

Tyma fühlte unter ihrem Umhang die dicke Stelle, wo die Waffe hing, mit der sie Horazz töten sollte, wenn dieser in den Wandel geriet. Sie wusste nicht genau, nach welchem Prinzip dieses Gerät funktionierte, aber sie konnte es auslösen.

Sie zerrte das faustgroße Ding hervor und riss den Auslöser ab. Dann schleuderte sie es mit aller Wucht auf die Bestie.

Ein gewaltige Explosion übertönte die Geräusche des Wassers. Ein heller Blitz zuckte auf, und ihm folgte eine Druckwelle, die die drei von den Beinen riss. In dieses Getöse mischte sich das Gebrüll aus den Mäulern der Wasserbestie.

Tyma spürte plötzlich die Nässe des Wassers. Sie war über Bord gefallen, weil sie die Wirkung der Waffe unterschätzt hatte. Neben ihr versuchten Morna und Poter nach Luft zu schnappen und zum Floß zu gelangen.

Das Wasser peitschte auf, denn die schwer verwundete Bestie raste. Poter packte als erster ein Seil, das vom Floß hing und kletterte hinauf. Dann half er den beiden anderen.

Die Bestie zog unweit von ihnen eine blutige Spur durch das Meer. Ihre gierigen Mäuler an den Schlauchenden schnappten nach dem eigenen Blut.

»Wo ist Horazz?«, schrie Tyma.

Sie hielt sich an einem Mast fest und starrte über die aufgewühlten Wellen. Der Himmel hatte sich verdunkelt, und das vermutete Unwetter brach nun richtig los. Regen setzte ein und versperrte die Sicht. Die Wellen schlugen noch höher, so dass ihr die Sicht fast ständig versperrt wurde.

Sie brüllten zu dritt in alle Richtungen, aber sie erreichten damit nur, dass sie die Aufmerksamkeit des Untiers auf sich lenkten. Die Meeresschlange schoss heran und rammte das Floß. Es stellte sich senkrecht, und die drei Jakater fielen erneut in die Fluten.

»Haltet euch an mir fest!«, schrie Poter. »Ich hab' ein Seil!«

Dann war die Bestie wieder heran. Ihre Schlauchköpfe zuckten aus dem Wasser, der offene und blutende Rumpf schleuderte die drei in die Höhe.

Sie hatten keine Chance mehr, und Tyma verfluchte die Stunde, in der sie in Horazz' Wahnsinnsplan eingewilligt hatte. Die böse Erwachsene, die sie am Ufer getroffen hatten, sollte Recht behalten.

Aus waren die Träume vom Auffinden des Emulators und von einem Umgehen des teuflischen Wandels. Nie würde einer in ihrem Dorf im Vyea-Wald etwas von ihrem Schicksal erfahren.

Sie sehnte den ersten und hoffentlich tödlichen Biss des Ungeheuers herbei, als sie unvermutet erneut in die Höhe gerissen wurde.

Es war ein seltsames Gefühl, denn nichts berührte sie. Sie blickte sich um und sah drei weitere Gestalten im trüben Licht des Unwetters, die neben ihr in die Höhe schwebten. Das waren Poter und Morna – und Horazz! Er lebte tatsächlich noch. Was wirklich geschah, konnte sie nicht begreifen.

War sie schon tot? Und war dies das Leben nach dem Dasein auf Jakat, von dem die Negativen so oft faselten? So konnte es nicht sein, denn die Umgebung war zu real. Da war das aufgewühlte Meer, die Trümmer des Floßes konnte sie zwischen den Wellen erkennen, und die blutende Bestie zog noch immer ihre Bahnen.

Die Macht, die sie lenkte, schob sie näher an die drei anderen heran. Deutlich konnte sie den Gesichtsausdruck Horazz' erkennen. Ihr Freund lachte!

»Der Emulator hat eingegriffen!«, brüllte Poter. »Er hat ein Einsehen mit uns gehabt und uns aus der höchsten Not gerettet.«

»So ist es!«, jubelte Horazz und streckte Tyma eine Hand entgegen.

Sie griff danach und fühlte sich sicherer. Als sie jedoch in die Tiefe blickte, griff das Grauen erneut nach ihr. Sie glitten immer weiter in die Höhe! Die Balken des Floßes waren nur noch winzige Hölzer, die sich zwischen den Gischtkronen der Wellen verloren.

Automatisch ging ihr Blick in die Höhe. Über ihnen schwebte eine kreisrunde Plattform von der Größe eines mittleren Waldhauses. Sie sah künstliche Lichter, wie sie teilweise noch in den Städten der Negativen verwendet wurden. In einem Lichterkreis entstand ein Loch, aus dem sich eine Gestalt beugte.

Der Erwachsene, der sich dort nach unten neigte, besaß vier Arme. Nun glaubte Tyma endgültig, dass sie träumte.

Der unsichtbare Sog zerrte sie auf dieses Loch zu. Der Vierarmige zog zuerst Tyma, dann Horazz und dann die beiden anderen in das Innere der Plattform.

»Danke, Emulator Sythorn!«, stammelte das Mädchen.

Der grüne Vierarmige sagte nichts. Er führte die triefnassen Gestalten zu einer Kammer, in der sie warme Luft umspülte. Innerhalb kürzester Zeit waren die Fellumhänge wieder trocken.

Dann winkte der Fremde sie zu einer Metalltreppe, über die sie auf ein höheres Niveau der seltsamen Plattform gelangten. Zu Tymas Erstaunen befanden sich hier drei weitere Erwachsene. Allerdings besaßen diese jeweils nur zwei Arme. Auch war ihre Hautfarbe weder grün noch gelblich, wie es bei den Jakatern üblich war.

Der Grüne deutete an, dass sie sich setzen sollten. Dann sagte er etwas in einem unverständlichen Kauderwelsch, das für Tyma wie »Patsch-uuh« klang, und kümmerte sich um die Wunden an Horazz' Beinen.


6.

 

Während Vorlan Brick die Space-Jet aus der Unwetterzone lenkte und sich Insider um die Verletzungen des jungen Fremden kümmerte, sondierten Bjo Breiskoll und Federspiel in Ruhe die Gedanken der vier Geretteten. Da sich diese aufgeregt unterhielten und die Translatoren eingeschaltet waren, war es nur eine Frage der Zeit, bis eine Verständigung mit ihnen in direkter Weise möglich sein würde.

Bei der ersten Erkundung der Verhältnisse auf Jakat, die sowohl mit technischen Mitteln der Space-Jet, als auch durch die beiden Telepathen vorgenommen worden war, hatte sich schon gezeigt, dass man hier – ähnlich wie bei den Tirktresern – in ein Wespennest gestoßen war. Das Böse dominierte.

Allerdings gab es einen ganz wesentlichen Unterschied, der die vier Solaner beruhigte. Jakat war eine verfallende Welt. Es gab kaum eine ernsthafte Gefahr durch Angriffe, denn das technische Instrumentarium früherer Generationen wurde nicht mehr beherrscht, oder es war defekt. Andererseits bedeutete dieser Umstand aber auch, dass man auf keinen Fall mit Unterstützung bei den Reparaturen der FARTULOON rechnen konnte.

Die Funkverbindung zur FARTULOON stand ununterbrochen. Zu hören war von dort jedoch nichts. Breiskoll wollte Hulda Huld ein bisschen in ihrem eigenen Problem schmoren lassen.

Die Funk- und Ortungsgeräte der FAR waren aber auch dazu benutzt worden, um etwas über diese Jakater zu erfahren. Viel hatte man nicht aufgeschnappt. Es hatte nicht einmal ausgereicht, um die Selbstprogrammierung der Translatoren durchzuführen. Klar geworden war lediglich, dass es nur noch ganz wenige Jakater zu geben schien, die technische Kommunikationsmittel besaßen und beherrschten.

Der bisherige Eindruck von dieser Welt bestätigte allerdings auch die Vermutung erneut, dass die Namenlose Zone nichts anderes zu bieten hatte als Negatives in allen Variationen.

Bei einer ersten und bisher einzigen Umrundung des Planeten waren Bilder aufgezeichnet worden. Sie verrieten, dass es früher auf Jakat einmal eine blühende Zivilisation gegeben haben musste. Die Zeit, die seit dem Beginn des Verfalls vergangen sein musste, schätzte man auf etwa 30.000 solanische Jahre. Das war eine erstaunlich lange Periode, denn diese Welt machte den Eindruck, als würde innerhalb der nächsten Monate schon der totale Zusammenbruch durch Epidemien, Hungersnöte oder Bruderkriege erfolgen.

Dann war man auf die Spur der Jugendlichen gestoßen, die so ganz anders dachten, fühlten und handelten als die erwachsenen Jakater. Breiskoll vermutete fast automatisch hinter diesem seltsamen biologischen Geschehen mehr als eine Naturgegebenheit. Einen Beweis, der dies untermauerte oder widerlegte, hatte man nicht gefunden.

Der Katzer ließ wieder alle Empfindungen der weiteren Umgebung auf sich wirken. Federspiel verfolgte unterdessen die Gedanken der vier jungen gelbhäutigen Jakater.

Die Schockfront gab einen deutlichen Impuls ab. Dieser war »sperrend« und »bösartig« zugleich. Die Masse der erwachsenen Jakater repräsentierte ein negatives Echo, das sich an der Schockfront brach und auf Jakat reflektierte. Und dann war da noch ein nicht näher definierbarer Impuls auf dem Planeten. Er strahlte mit zunehmender Stärke, und er kam genau aus der Richtung der FARTULOON.

Als Breiskoll sich in diese Gedanken einfädelte, erkannte er zuerst nur Hulda Huld. Die Frau hatte eine geradezu unheimlich Wandlung durchgemacht. Ihre Negativsphäre stand in Verbindung mit der Schockfront des Jak-Systems, obwohl sie gar nichts miteinander zu tun hatten. Die Wechselwirkung musste sich zufällig oder aufgrund einer inneren Verwandtschaft eingestellt haben.

Es erschütterte den Solaner, als er die Folgerungen aus diesen Beobachtungen zog.

Es stand nun fest, dass Huldas negative Ausstrahlung der eigentliche Grund dafür gewesen war, dass sich die FARTULOON bei dem Wahnsinnsflug gerade in dieses Sonnensystem verirrt hatte. Beide Strahlungsquellen mussten sich geradezu angezogen haben, wobei Hulda mit ihrer bösen Aura die ganze FARTULOON verkörpert hatte.

Weiter stand damit für Bjo fest, dass die FARTULOON mit Hulda an Bord dieses Sonnensystem nicht mehr würde verlassen können. Die Schockfront würde undurchlässig sein. Ihr sperrender Charakter würde die Korvette abweisen oder zerstören.

Der Katzer konzentrierte sich wieder auf das Geschehen in der Space-Jet. Die jungen Jakater sahen in ihm und seinen Begleitern den Emulator Sythorn oder zumindest Abgesandte desselben. Was Bjo zunächst verwunderte, war dieser Begriff »Emulator«, den er ja erstmals auf einer ganz anderen Welt gehört hatte. Die Sprache der Tirktreser war eine ganz andere als die der Jakater. Und doch lautete dieser Begriff völlig gleich.

Er war so gleich wie die Schockfront, die durch den Teppelhoff-Effekt entdeckt worden war. Die Vermutung drängte sich auf, dass es eine übergreifende Verbindung zwischen Schockfronten, Emulatoren, negativen Völkern und der Gesamtkonstruktion der Namenlosen Zone gab.

Endlich sprachen die Translatoren an. Dass die kleinen Geräte plötzlich in der Sprache der Jakater redeten, war ein neues Wunder für die Jugendlichen.

Insider führte das Gespräch, während die Telepathen auf die eigentlichen Gedanken ihrer Gäste achteten. Nach dem üblichen Herantasten und ein paar Begrüßungsformeln lockerte sich die Anspannung der vier Jakater deutlich. Sie stellten sich mit ihren Namen vor und bedankten sich fast unterwürfig.

Horazz war der Wortführer.

»Es gibt für uns nur eine Erklärung«, sagte er. »Ihr müsst Helfer oder Taracks des Emulators sein, denn ihr seid erwachsen und dennoch nicht negativ. Und ihr besitzt Mächte, die wir nur aus Träumen und Legenden kennen. Unser Wunsch ist es, zu Sythorn zu gelangen und ihn um Hilfe zu bitten. Ich stehe kurz vor dem Wandel in einen Negativen, und meine Freunde werden später folgen. Das wollen wir verhindern. Das Böse soll von Jakat verschwinden.«

»Es ist auch für uns von großem Interesse zu erfahren, was ein Emulator ist«, entgegnete Insider. »Allerdings müssen wir euch sagen, dass wir mit dem Emulator Sythorn, der euch so sehr beschäftigt, nichts zu tun haben. Und mit einem anderen Emulator stehen wir auch nicht in Verbindung.«

»Wer oder was seid ihr dann aber?« Enttäuschung spiegelte sich im Gesicht des jungen Mannes wider.

»Es gibt viele Planeten mit intelligenten Lebewesen. Wir stammen von einer solchen Welt. Ein unglückliches Schicksal hat uns in diesen Raum, in dem auch eure Sonne Jak und ihre Planeten stehen, verschlagen. Wir nennen diese Dimension die Namenlose Zone. Und ein weiteres ungnädiges Schicksal führte unser Raumschiff nach Jakat.«

Das Mädchen Tyma sprang auf. »Ich glaube zwar vieles aus unseren Sagen nicht«, stieß sie heftig hervor, »weil es widersprüchlich ist. Aber eins steht fest: Nichts und niemand kann die Schockfront des Jak-Systems überwinden. In diesem Punkt stimmen alle Berichte aus der Vergangenheit überein.«

»Und doch ist es so, wie ich sage. Wir haben keinen Grund, euch zu belügen, denn wir sind selbst auf Hilfe angewiesen. Wir können nicht zurück in unsere Heimat. Auch wir hoffen, über die sagenhaften Emulatoren etwas zu erfahren, was uns hilft.«

Sofort war Horazz' Begeisterung wieder da. »Dann sind wir in gewissem Sinn ja Verbündete. Ich biete euch alle Hilfe an, zu der wir in der Lage sind, wenn ihr mich zur Insel des Emulators Sythorn bringt. Ihr sollt alles wissen, was wir wissen.«

»Zunächst bringen wir euch in euer Dorf«, entschied Bjo Breiskoll. »Deine Wunden müssen behandelt werden. Das gibt uns Zeit, alles über euch zu erfahren. Dann suchen wir Sythorn. Wenn es diesen Emulator gibt, dann werden wir ihn finden.«

Die Jakater waren sofort einverstanden.

 

*

 

Die Ankunft der Space-Jet löste in dem Walddorf viel weniger Verwunderung aus, als Bjo Breiskoll erwartet hatte. Man starrte die Fremden zwar mit unverhohlener Verwunderung an, aber das Hauptinteresse galt Horazz und seinen Begleitern.

Mit Bedauern nahm man zur Kenntnis, dass die Ankömmlinge weder zu Sythorn gehörten, noch dass es den vier Jugendlichen gelungen war, eine Spur des Emulators zu finden.

Dann sprach Nolare, die während Horazz' Abwesenheit zur Dorfführerin gewählt worden war.

»Es gibt entscheidende Neuigkeiten, meine Freunde«, sagte das Mädchen. »Sicher werden auch unsere Besucher Interesse dafür haben. Es tut sich einiges auf Jakat.«

»Sprich nicht um die heiße Suppe herum«, verlangte Horazz. Einer der Jugendlichen untersuchte unterdessen die Wunden, die ihm das Meeresuntier beigebracht hatte. Er schien mit Insiders Medofähigkeiten sehr zufrieden zu sein.

»Zuerst das«, fuhr Nolare fort. »Die Schwarze Seuche hat auch Vyra-Jak erreicht. Es gibt dort viele Tote unter den Negativen.«

»Was ist die Schwarze Seuche?«, wollte Breiskoll wissen. Er scheute wieder davor zurück, sich einfach in die Gedanken dieser netten jungen Leute einzuschleichen.

»Wir wussten bislang nur durch Gerüchte davon.« Horazz biss auf die Zähne, als der Mediker die Verbände straff zog. »Die Weitergabe von Nachrichten geschieht meist nur langsam. Es sollen aber schon vor vielen Monaten in einigen weiter entfernt liegenden Städten viele Negative an einer neuen Krankheit verstorben sein. Andere Berichte sagen, dass ganze Städte ausgerottet wurden. Wir haben eigentlich gehofft, dass sie der Wahrheit entsprachen, denn wir sind auf die Erwachsenen nicht gut zu sprechen. Die Schwarze Seuche ist aber unseres Wissens noch nie bei uns Positiven wirksam geworden. Nun soll sie also auch Vyra-Jak, die uns nächste Stadt, erreicht haben.«

»Sie wütet dort«, bekräftigte Nolare. »Wir haben Augenzeugen. Ich habe sofort nach eurer Abreise drei Kundschafter losgeschickt. Von ihnen stammen diese Informationen.«

»Bei dem Chaos, in dem die Erwachsenen leben«, meinte Federspiel, »ist es nur natürlich, dass Seuchen ausbrechen.«

»Das mag euch so erscheinen.« Horazz schüttelte den Kopf. »Es ist aber nicht so. Das Chaos dauert schon eine Ewigkeit an. Und gegen Epidemien fanden sogar die Negativen immer ein Mittel. Einige verfügen über alte technische Einrichtungen, mit denen man Krankheiten bekämpfen kann. Wir heilen nur mit natürlichen Mitteln. Es muss sich bei der Schwarzen Seuche um etwas Neues oder etwas ganz anderes handeln.«

Die anderen Jugendlichen nickten zustimmend.

»Man weiß in Vyra-Jak auch schon«, fuhr Nolare abermals fort, »dass ein fremdes Raumschiff auf Jakat gelandet ist. Nach Minnsies Bericht scheinen sich die Mächtigen sehr dafür zu interessieren.«

»Wer sind die Mächtigen?« Wieder musste Bjo Breiskoll einhaken.

»Es gibt in jeder Stadt Bezirke, die von Negativen beherrscht werden, die noch etwas von der alten Macht und der früheren Technik besitzen.« Diesmal gab Morna die Erklärung. Er schien eine Art Geschichtsforscher zu sein. »Wir nennen diese Leute die Mächtigen. In Vyra-Jak gibt es einen großen Mächtigen, den grausamen Psap. Er kontrolliert fast ein Viertel der Stadt und auch zwei Synthobrei-Fabriken. Daneben existieren etwa ein Dutzend kleine Mächtige.«

Horazz nickte zustimmend.

»Das ist aber noch nicht alles.« Wieder riss Nolare das Wort an sich. Breiskoll staunte, mit welcher Energie sich diese schwächlich wirkenden Jugendlichen bewegten und wie sie voller innerer Überzeugung sprachen. »Psap soll sogar nach euch Fremden schon suchen. Es gibt ferner deutliche Anzeichen, dass viele Negative die Stadt verlassen, weil sie so der Schwarzen Seuche zu entfliehen hoffen. Es ist nicht auszuschließen, dass sie auch hier auftauchen.«

»Man müsste diese Krankheit medizinisch untersuchen«, dachte Vorlan Brick laut. »Seid ihr sicher, dass sie nur die Erwachsenen befällt?«

»Ganz sicher«, bekräftigte Morna. »Ich habe Verbindungen zu Dörfern, die sehr weit von uns entfernt liegen. Viele von uns waren heimlich in den Städten, in denen die Seuche schon wütete. Nie wurde einer angesteckt.«

»Wenn es unsere Zeit und unsere eigenen Probleme erlauben«, sagte der Katzer, »werden wir uns auch um diese Sache kümmern. Ich denke, wir müssen die FARTULOON warnen. Hulda traue ich allen denkbaren Unsinn zu. Wenn die panikerfüllten Erwachsenen die Korvette finden, kann es ein Blutbad geben oder sonst eine böse Überraschung. Wir werden nach dem nächsten Start der FAR einen Funkspruch absetzen, so dass Hulda nicht erfährt, wo wir hier sind. Es ist ihr auch zuzutrauen, dass sie gegenüber den Jugendlichen aggressiv wird, wenn sie merkt, dass wir mit ihnen zusammen sind.«

»Du hast auch Negative in deinen Reihen?«, staunte Horazz.

»Da hast du nicht ganz Unrecht, Horazz«, gab der Mutant zu. »Eigentlich ist es nur eine Person, aber es passiert immer wieder, dass einzelne Negative sich mehrere Positive unterjochen oder sie von sich abhängig machen.«

»Wir können alle Probleme mit einem Schlag lösen.« Horazz stand auf und reckte sich, um seinen Worten mehr Gewicht zu geben. »Wir müssen nur den Emulator Sythorn finden. Wann starten wir?«

»Hoppla!«, entfuhr es Bjo. »Du hast es zwar eilig, aber wir wollen nichts überstürzen.«

»Ich habe es eilig.« Der junge Jakater knirschte mit den Zähnen. »Es kann jeden Moment beginnen. Ich spreche von meinem Wandel.«

Auch die anderen Jugendlichen, die sich hier inmitten des Walddorfs versammelt hatten, nickten zustimmend.

»Solange wir bei dir sind«, versuchte Insider die Jakater zu besänftigen, »kann euch nichts passieren.«

»Das bezweifle ich!«, donnerte eine Stimme von einem Dach. Fast im selben Augenblick ertönte in der Nähe zwischen den Holzhütten ein gellender Schrei und dann ein schriller Pfiff.

Breiskoll blickte nach oben. Auf dem Giebel einer Hütte hockten drei Erwachsene. Sie hielten schwere Gegenstände in den Händen, die auf die Versammelten zeigten. Es musste sich um Karabiner oder etwas Ähnliches handeln.

»Überfall!« Horazz schaltete am schnellsten, sogar schneller als die vier Solaner.

»Keiner rührt sich von der Stelle!«, brüllte der Erwachsene. Ein breiter Flammenstoß brach aus seiner Waffe. Er erwischte drei Jugendliche, die etwas abseits standen. Ihre Felle standen sofort in hellen Flammen. Sie rannten noch ein paar Schritte und brachen dann unter lautem Geschrei zusammen.

»Patsch-uuh! Die FAR ist unbewacht!« Insider rannte sofort los, während Bjo, Federspiel und Vorlan eine Deckung suchten.

Wieder spien die Flammenwerfer ihre Glut in die Tiefe. Diesmal zielten die Negativen aber absichtlich an den Rand der Versammelten, um weitere Fluchtversuche zu verhindern.

Mehrere Dutzend weitere Erwachsene tauchten zwischen den Hütten und Bäumen auf. Einige von ihnen trugen ebenfalls Waffen.

»Fette Beute!«, grölte eine Frau und schwang eine Keule.

Die Jugendlichen verhielten sich abwartend. Sie erkannten genau, dass sie die Unterlegenen waren. Nolares Warnung hatten sie nicht genügend beherzigt. Einige warfen den Solanern hilfesuchende Blicke zu.

Bjo blickte zurück. Insider war irgendwohin verschwunden. Da sie alle keine richtigen Waffen mitgeführt hatten, lag es auf der Hand, dass der Kowallek zunächst die Space-Jet erreichen wollte.

Der Katzer schob sich langsam an Horazz heran.

»Abwarten!«, zischte er dem jungen Mann zu. »Ihr gefährdet nur euer Leben, wenn ihr etwas unternehmt.«

Horazz nickte und stieß einen melodischen Pfiff aus, den die anderen als Anweisung verstanden.

»Eine geheime Signalsprache«, erklärte er Breiskoll. »Die Negativen verstehen sie nicht.«

Inzwischen hatten sich fast fünfzig Erwachsene versammelt. Sie kreisten die Jugendlichen ein. Aus ihrem pausenlosen Gerede konnte Breiskolls Translator nur Bruchstücke entnehmen, die keinen Zusammenhang ergaben. Der Katzer überwand seine Abscheu vor einer telepathischen Ausspähung.

Er ließ die Gedanken der erwachsenen Jakater auf sich niederprasseln und unterdrückte dabei den Wust an negativen Gefühlsströmen. Was danach noch übrigblieb, teilte sich im wesentlichen in drei Bereiche auf.

Da war eine rücksichtslose Gier nach Nahrungsmitteln und nützlichen Utensilien. Vermischt darin entdeckte der Katzer das Verlangen nach sexuellen Orgien. Diese Erkenntnisse waren nicht neu. Sie entsprachen der Grundhaltung der Jakater, wie er sie bei der ersten Umrundung des Planeten gespürt hatte.

Bei der Gruppe der Angreifer spielte jedoch ein ganz anderes Motiv die dominierende Rolle. Diese Leute waren davon überzeugt, dass sie in der Nähe der Jugendlichen etwas von deren Immunität gegen die Schwarze Seuche abbekommen könnten. Die pure Angst vor dem Tod durch diese Geißel hatte sie angetrieben, die Stadt zu verlassen.

So lagen eigentlich zwei Wünsche miteinander im Widerstreit. Wenn man das Dorf einfach in Besitz nehmen und die Jungen und Mädchen in alle Winde zerstreuen würde, dann wären die primitiven Gelüste zwar gestillt. Es erschien den erwachsenen Jakatern jedoch sehr fraglich, ob sie dann den Schutz der Immunität genießen könnten.

Die Jugendlichen verhielten sich nach Horazz' Pfeifsignal noch abwartend. Sie scharten sich eng zusammen, während die Negativen durch das Dorf tobten. Einige von ihnen, es waren fast ausnahmslos bewaffnete Jakater, blieben aber zur Bewachung auf dem Platz. Auch die Schützen mit den Flammenwerfern verließen ihre Position auf den Dächern nicht.

»Wo bleibt nur Insider mit der FAR?«, flüsterte Vorlan Brick.

Breiskoll bat auch ihn um Geduld. Die Gefahr, von den rücksichtslosen Jakatern getroffen zu werden, war einfach zu groß.

»Da sind Fremde zwischen dem Grünzeug!«, schrie eine Frau, die ebenfalls das Dach einer Hütte erklommen hatte. Sie deutete mit ihrer Waffe, einer Art Gewehr, auf Bjo, Vorlan und Federspiel.

Der Katzer schlich sich sofort in die Gedanken der Jakaterin ein. Er erfasste die Gefahr, die ihnen drohte.

»Ausradieren!«, grölte die Frau und schoss.

Breiskoll riss im Fallen Vorlan mit zu Boden. Federspiel hatte die Gefahr selbst erkannt. Alle drei rollten sich hinter einen Holzstoß.

»Jugendliche!«, tönte die Frau. »Tötet die Fremden, die die Schwarze Seuche über uns gebracht haben. Wenn ihr sie tötet, dann rettet ihr auch euer Leben. Vorwärts!«

Tyma und Horazz sahen sich kurz an und blickten dann zu den drei Männern herüber. Breiskoll konnte nicht verstehen, was der junge Mann sagte.

Plötzlich hielt Horazz aber Tymas Schleuder in der Hand. Er ging blitzschnell in die Hocke und holte mit dem Wurfgeschoss aus. Die drei großen Steine, an denen sechs kleinere mit dünnen Stricken befestigt waren, wirbelten durch die Luft.

»Gut so!«, kreischte die Frau und feuerte erneut.

Neben den Solanern spritzte der Sandboden auf. Die Männer mussten die Augen schließen. Sie hörten eine schrillen Pfiff, und als sie die Augen öffneten, herrschte bereits das Chaos.

Horazz' Schleuder hatte die Frau getroffen, die noch immer wild um sich feuernd über das Dach rutschte und mit einem Aufschrei in die Tiefe fiel.

Die Jugendlichen rannten in alle Richtungen auseinander und warfen sich auf die Negativen. Schüsse peitschten auf. Schreie ertönten, wenn jemand getroffen wurde.

»Sie lassen sich nicht unterkriegen! Ich auch nicht.« Vorlan Brick sprang auf und stürzte sich in das Getümmel, wo es am dicksten war.

Die Erwachsenen, die die Häuser durchsucht hatten, rannten ebenfalls herbei. Von den Dächern versuchten die Männer mit den Flammenwerfern in das Geschehen einzugreifen, aber das Durcheinander zwischen Jugendlichen und Negativen war schon zu groß, als dass sie ihre Waffen gezielt hätten einsetzen können.

»Zur Jet!«, rief Bjo Federspiel zu. »Vielleicht braucht Insider Unterstützung.«

Die beiden Mutanten sprangen auf, warfen drei erwachsene Jakater zur Seite und stürmten auf die Waldschneise zu, durch die der Weg zur FAR führte.

»Stopp!« Federspiel hielt den Katzer am Ärmel fest und deutete in die Höhe. Über den Baumwipfeln glitt die Space-Jet heran.

An der Außenkante hingen drei erwachsene Jakater. Als Insider eine Wendung einleitete, mussten sie loslassen. Schreiend stürzten sie in die Tiefe.

Dann hielt die FAR über der kämpfenden Meute an. Ein leises Sirren lag in der Luft, und keine Sekunde später erstarben alle Kampfhandlungen.

Die Erwachsenen fielen einfach um und rührten sich nicht mehr. Die Jugendlichen richteten sich auf, soweit sie nicht durch Verletzungen daran gehindert wurden.

»Paralysestrahlen«, folgerte Federspiel. »Insider hat das Richtige getan.«

»Das schon«, antwortete Bjo Breiskoll. »Aber warum wirken sie nicht auf die Jugendlichen?«

Darauf wusste auch Federspiel keine Antwort, zumal unter denen, die zur Regungslosigkeit erstarrt waren, sich auch Vorlan Brick befand.


7.

 

Zwischenspiel:

Ich frage mich, wo Tarack steckt. Es ist doch Zeit für meine Nahrungsstoffe. Teile des Versorgungssystems zeigen bereits Klagewerte. Warum kommt der verflixte Robot nicht?

Meine Sinne sind zu benommen, denn ich bin müde. Ich kann die neuesten Eindrücke nicht mehr zur Gänze verarbeiten. Die negativen Strömungen sind ins Wanken geraten. Sie überwiegen noch ganz deutlich, insbesondere weil da der neue Faktor ist, der von draußen kam, den die Schockfront einfing.

Ich taste nach den Impulsen, die meinen Tod beschreiben. Der Augenblick kommt näher, aber noch kann ich ihn nicht erfassen.

Wo steckt Tarack? Ich rufe die anderen Roboter. Sie eilen herbei, aber sie können mir nicht sagen, wo mein wichtigster Diener ist. Tarack besitzt keine direkte Ausstrahlung. Er ist weder gut noch böse. Er ist eine Maschine, erbaut von meinen Vorgängern. Ich habe seine Gesamtstruktur wegen der fehlenden Eigenschaften, die jedes intelligente Wesen besitzt, nicht genau ergründen können.

Ich überprüfe das ewig schwankende Ungleichgewicht. Die negative Seite hat Verluste erlitten. Auch den Grund erkenne ich. Der Plan der Vernichtung, der irgendwann einmal initiiert worden war, trägt wieder einmal Früchte. Die Schwarze Seuche wütet, aber sie kann keine entscheidende Wende bringen. Die Macht des Negativen ist zu groß.

Ich frage mich wieder, wer so grausam sein konnte, dass er eine solche Maßnahme erfand und einsetzte. Die erwachsenen Jakater verkörpern zwar das Schlechte selbst, aber nach meinen Grundsätzen ist es unerlaubt, sie durch Vernichtung mit biologischen Keimen zu entfernen.

Immerhin, tröste ich mich, das Ungleichgewicht schwankt. Vielleicht reguliert der natürliche Ablauf doch das Geschehen, und Jakat sieht einer besseren Zukunft entgegen.

Plötzlich steht Tarack vor mir. Er weicht meinen Sensoren aus, aber ich erfasse seine Gegenwart dennoch.

Ich schreie ihn an, denn ich will wissen, wo er gewesen ist.

Er druckst eine Weile herum, aber er kann sich meinem Zwang nicht entziehen. Erst flößt er die Nahrungsstoffe in mein Versorgungssystem, dann rückt er mit der Wahrheit heraus.

Die Fremden, die auf Jakat angekommen sind, habe er unterstützt. Und eine Gruppe Jugendlicher, die von Erwachsenen überfallen worden seien. Dabei hätten die Fremden, die sich Solaner nennen, die Hilfe gar nicht benötigt. Er habe das jedoch zu spät erkannt.

Ich liebe diese direkten Eingriffe nicht, denn sie sind nicht bewertbar. Ich will verhindern, dass durch meine Taten oder die Taracks das Ungleichgewicht beeinflusst wird.

Natürlich verzeihe ich ihm, zumal er sagt, dass er nicht bemerkt worden sei. Er habe nur dafür gesorgt, dass die Jugendlichen nicht betäubt wurden.

Ich erkläre ihm, dass ich weitere Einzelaktionen verbiete, und er verspricht zu gehorchen.

 

*

 

Vier Jugendliche hatten den Tod gefunden. Auch Nolare war darunter. Sie wurden am Rand des Dorfes begraben. Dann scharten sich die Mädchen und Jungen um die regungslosen Erwachsenen. Sie berieten, was mit ihnen geschehen solle. Selbst die, die aus großer Höhe abgestürzt waren, hatten überlebt.

Insider kümmerte sich um Vorlan Brick. Er verabreichte dem Piloten ein Medopflaster, das seine Geister schnell wieder wecken würde.

Breiskoll und Federspiel rätselten noch immer herum. Sie fanden keine Erklärung dafür, dass die Jugendlichen auf die Paralysestrahlen nicht reagiert hatten.

»Tragt die Erwachsenen auf einen Haufen zusammen«, forderte Insider Horazz und seine Leute auf. »Ich schaffe sie dorthin, wo sie hingehören. Sie passen bestimmt in das Traktorfeld der FAR.«

Sofort machten sich die jungen Jakater an diese Arbeit.

Horazz kam mit Tyma zu Breiskoll.

»Ihr fragt euch sicher, warum der Bannstrahl eures Schiffes uns nicht getroffen hat«, stellte er fest. Und als der Katzer das bejahte, fuhr Horazz fort:

»Ich kenne den Grund. Der Emulator hat eingegriffen. Ich habe ihn für Sekunden gesehen. Er stand dort zwischen den Büschen, und er sah aus wie einer der Robots, die es noch vereinzelt in den Städten gibt.«

»Ein Roboter?« Breiskoll tastete kurz nach Horazz' Gedanken, und er stellte fest, dass der junge Mann nicht phantasierte. Er war nicht nur von dem überzeugt, was er sagte. Er hatte tatsächlich eine Gestalt gesehen, die ein Roboter sein konnte.

»Der Emulator kann wohl kaum eine Maschine sein«, meldete Tyma ihre Zweifel an.

»Ihr habt Recht«, stellte der Katzer fest. »Wir werden diese Frage klären. Und zwar jetzt sofort. Federspiel bleibt hier. Er kann sich um Vorlan kümmern und auf euch aufpassen. Er behält seinen, Kampfanzug und entsprechende Waffen, so dass euch geholfen werden kann, wenn noch einmal Erwachsene auftauchen sollten.«

Als Insider die noch immer regungslosen Jakater fortgeschafft hatte, war Vorlan Brick wieder auf den Beinen.

»Ich komme mit«, verlangte er. »Federspiel kann allein auf die Bande achten. Er ist damit einverstanden.«

Breiskoll willigte ein. Da er ständig gegenseitige telepathische Verbindung mit dem Solaner halten konnte, war das Risiko gering.

»Wir drei«, sagte er und blickte Vorlan und Insider an. »Und ihr beiden.«

Er zeigte erst auf Horazz und Tyma und dann auf die Space-Jet.

Als sie sich ein gutes Stück von dem Walddorf entfernt hatten und das Meer in Sicht kam, setzte Bjo Breiskoll einen kurzen Funkspruch an die FARTULOON ab. Er warnte darin vor eventuellen Gefahren, die der Korvette durch die rebellisch gewordenen Jakater drohten. Die Anzeigen des Funkgeräts zeigten an, dass die Sendung empfangen worden war. Eine mündliche Bestätigung erreichte die FAR jedoch nicht.

Vorlan Brick zog die Space-Jet in etwa einhundert Kilometer Höhe. Von hier aus besaß man einen guten Überblick und konnte die Sensorsysteme wirkungsvoll einsetzen.

Horazz und Tyma starrten interessiert auf die Sichtschirme der Ortungsanzeigen. Breiskoll erklärte ihnen, was sie sahen.

»Es gibt einige hundert Inseln, die der Küste dicht vorgelagert sind. Weiter draußen befindet sich ein Archipel, eine Inselgruppe. Und dann sind noch etwa zwanzig einzelne Eilande.«

Horazz deutete mit dem Finger auf einen dieser Flecken.

»Dort müssen wir suchen. Es muss sich bei der Festung des Emulators um eine ganz einsame Insel handeln. Das geht aus den Überlieferungen eindeutig hervor.«

»Wenn diese stimmen«, meinte Tyma. Sie erntete einen nicht gerade freundlichen Blick ihres Freundes.

»Vor Sonnenuntergang wissen wir mehr.« Bjo blieb gelassen. »Mit diesen Geräten ist es kein Problem festzustellen, ob es dort irgendwo Leben oder technische Anlagen oder sonst etwas Interessantes gibt. Geduldet euch noch ein wenig.«

Die kleine Bordpositronik entwickelte einen Kurs, der auf dem kürzesten Weg an allen Einzelinseln vorbeiführte. Bjo Breiskoll schaltete nun alle Systeme der Ortung ein.

Sie wurden schon bei der dritten Insel, die sie überflogen, fündig.

Der Energietaster und der Hohlraumsensor sprachen an.

 

*

 

Jerge Minhester verfluchte innerlich Hulda Huld. Die Dimensionstheoretikerin machte mit ihren seltsamen Ideen die ganze Mannschaft verrückt. Sie nutzte die Niedergeschlagenheit der Solaner rücksichtslos aus, um ihre Wahnsinnsvorstellungen in die Tat umzusetzen.

Hulda ging dabei so geschickt vor, dass sie wirklich überzeugend wirkte. Sie tauchte einmal hier und einmal dort auf. Mindestens einmal alle halbe Stunde erschien sie in der Zentrale, um sich davon zu überzeugen, dass hier alles in Ordnung war.

Jerge wusste, was er wert war. Es hatte sich bis zu ihm herumgesprochen, dass Vorlan Brick mit Breiskoll, Federspiel und Insider und der Space-Jet FAR verschwunden war. Damit war er der einzige versierte Pilot. Einem jüngeren und weniger erfahrenen Solaner würde Hulda Huld das Schiff wohl kaum anvertrauen.

Der eigentliche Vertreter Breiskolls an Bord wartete auf seine Chance. Er würde entweder eine Unaufmerksamkeit Huldas nutzen, um von Bord zu verschwinden, denn die Atmosphäre, die die Frau verbreitete, zehrte an seinen Nerven. Oder er würde auf die Rückkehr der vier Verschwundenen harren und dann deren Kampf unterstützen. Jerge zweifelte keine Sekunde daran, dass Bjo die Rückgewinnung der alten Zustände betreiben würde.

Es bedrückte den Solaner auch, dass die Reparaturarbeiten nur schleppend vorangingen. Auch daran war Hulda schuld. Sie gab widersprüchliche Anweisungen, und vor allem konnte sie die Mehrzahl der Besatzung bei den dringend notwendigen Arbeiten gar nicht einsetzen, denn diese bekundete offen ihren Widerstand und verlangte die Rückkehr Bjo Breiskolls.

Zu dieser starren Haltung dieser Solaner trug vor allem bei, dass Hulda erklärt hatte, sie würde Breiskoll, Federspiel, Insider und Brick auf dem Planeten zurücklassen, sobald die FARTULOON wieder startklar war.

Zu einem Rundgang hatte Jerge Minhester die verrückte Frau begleiten dürfen, um sich ein Bild von den entstandenen Schäden zu machen. Die beiden Lightning-Jets waren unwiederbringlich verloren. Auch die Hyperfunkanlagen machten einen bedenklichen Eindruck. Die anderen Schäden, insbesondere die der Triebwerke, würden sich bei einem konzentrierten Einsatz aller Kräfte schnell wieder beheben lassen.

Auf diesen Punkt zielte Hulda hin. Sie versprach den Solanern, auch denen, die sie in die Messe hatte einsperren lassen, immer wieder, dass sie das Schiff und seine Besatzung sicher zur SOL bringen würde. Zweifellos wollte sie das tatsächlich. Ihr Gehirn spielte ihr nur dort einen Streich, wo es darum ging, wie das geschehen sollte.

Im Augenblick sah es so aus, dass die FARTULOON noch Tage hier stehen würde, ohne dass eine entscheidende Veränderung eintrete.

Da die meisten Systeme desaktiviert waren, war es kein Wunder, dass die Angreifer unbemerkt bis in die Nähe der Korvette gelangen konnten. Die Jakater nutzten den nahen Wald, die mit Büschen durchsetzte Steppe und das hohe Gras geschickt aus, um in großen Scharen in die Nähe des Schiffes zu gelangen und dann plötzlich einen Überfall zu starten.

Es waren an die hundert Männer und Frauen, gegen die sich keine zwanzig Solaner plötzlich zu wehren hatten. Die Fremden des Planeten waren zwar unzureichend bewaffnet, aber die Solaner auch. Hulda hatte nicht daran gedacht, Wachen aufzustellen, weil sie jeden Mann zur Bewachung der Ungezogenen (wie sie die Gefangenen nannte) und für die Reparaturen benötigte.

Im Nu strömten zwei oder drei Dutzend Jakater durch die offenen Bodenschleusen ins Innere des Schiffes. Sie verteilten sich rasch, und sie hatten keine Scheu vor den Antigravschächten.

Jerge Minhester bekam den Tumult mit. Aber erst als sein Bewacher die Bildschirme einschaltete, erkannte er die ganze Lage.

»Hulda muss sofort die Gefangenen freilassen«, drängte er seinen Bewacher, »und ich muss die Positronik aktivieren, damit sie mit diesem Ungeziefer aufräumt. Sieh das endlich ein, und lass mich frei.«

Der Solaner zögerte noch. Erst als Geräusche vor den Eingangsschotts zu hören waren, gab er seinen sinnlosen Widerstand auf.

Aber da war es fast zu spät.

Jerge Minhester sah die verwahrlosten Gestalten in die Hauptzentrale stürmen. Kaum war er von seinen Fesseln frei, entriss er seinem Bewacher den Kombistrahler. Ein breit gefächerter Paralysestrahl warf die Eindringlinge zurück.

Dann wandte sich der Solaner dem Kommandantenpult zu und hämmerte mit schnellen Fingern den geheimen Kode zur Aktivierung der Positronik in die Tasten.

»Positronik einsatzbereit!«, hörte er. »Was ...«

»Hör zu! Du musst nach eigenen Entscheidungen handeln. Wir haben Eindringlinge im Schiff. Sie müssen ...«

Weiter kam Jerge Minhester nicht.

Kräftige Arme legten sich um seinen Körper und seinen Kopf. Seine Stimme erstickte. Er sah sich von den Fremden umringt, die ihn schnell aus dem Raum schafften.

Durch die FARTULOON gellten nun endlich die Alarmsirenen. Sie jammerten noch immer, als die Jakater mit Minhester auf den Schultern in den nahen Wald rannten.

 

*

 

Hulda Huld bewies auch in dieser Lage, dass ihr kranker Geist durchaus zu zweckmäßigen Entschlüssen fand. Sie verbarg sich mit drei ihrer treuesten Anhänger in einem Triebwerkssektor, als sie vom Überfall der Fremden erfuhr. Die Namen Jakat oder Jakater sagten ihr wenig, obwohl sie diese Worte aus Breiskolls Funknachricht erfahren hatte. Auch waren ihr diese Eingeborenen eigentlich gleichgültig.

Sie ließ den Dingen erst einmal ihren Lauf. Als dann die Alarmsirenen ertönten, bedeutete das für sie in erster Linie, dass jemand die Positronik eingeschaltet hatte. Das war ihr zwar einerseits recht, weil sie so damit rechnen konnte, dass die Eingeborenen schnell von Bord vertrieben werden würden. Andererseits musste sie aber damit rechnen, dass die Positronik und ihre robotischen Helfer auch etwas gegen sie unternehmen würden. Dem galt es entgegenzuhalten!

Die Aktivierung des Computers bedeutete aber auch noch etwas. Das folgerte sie mit der Schärfe ihrer krankhaften Gedanken. Jerge Minhester musste frei sein.

Sie rief über ihr Armbandminikom den Mann in der Zentrale. Der berichtete ihr, was dort vorgefallen war und dass Minhester von den Eingeborenen entführt worden war. Sie fasste sofort den nächsten Entschluss.

»B-Deck, Kabine 14!«, herrschte sie ihre Begleiter an. »Dort sind die drei Buhrlos untergebracht. Schafft sie her. Wir brauchen neue Geiseln, sonst durchkreuzt die verrückte Positronik unseren Rettungsplan, und wir können nie mehr die SOL erreichen.«

Die verwirrten Solaner gehorchten. Sie waren zurück, bevor die Roboter das Schiff von den Eindringlingen befreit hatten und die Positronik die weitere Lage sondieren konnte.

Hulda Huld schaltete vom nächsten Interkom eine Verbindung zu dem Zentralrechner. Das Bild, das von ihr aus übertragen wurde, zeigte ihre Waffe an der Schläfe von Serbal Gnygg. Hinter dem Buhrlo standen dessen beide Artgenossen, die Geschwister Eresa und Erik Teppelhoff.

»Die Eingeborenen wurden vertrieben«, erklärte sie der Positronik hart. »Du hast deine Pflichten erledigt. Vorerst wirst du nicht benötigt. Ich befehle dir, alle weiteren Aktivitäten einzustellen. Die Roboter dürfen nur zu Wartungsarbeiten und für Reparaturen eingesetzt werden. Bei dem geringsten Verstoß gegen diese Anweisung stirbt Serbal Gnygg, und danach stirbt Eresa Teppelhoff und dann ...«

»Ich gebe mein vorläufiges Einverständnis«, antwortete die Positronik. »Aber ich weise darauf hin, dass du mehrere schwere Fehler begehst. Breiskoll muss her. Nur er kann ...«

»Schnauze!«, fauchte die Frau und schaltete die Verbindung ab. Dann wandte sie sich an ihre Begleiter.

»Haltet unsere drei Glasmenschen schön in meiner Nähe. Und jetzt kümmern wir uns weiter um die Reparaturen. Bei dem geringsten Verdacht, dass die Positronik ein falsches Spiel mit uns betreibt, wird Serbal Gnygg getötet.«

Sie fuchtelte mit ihrer Waffe vor dem Kopf des Gläsernen herum.

»Eines nicht allzu fernen Tages«, sagte der Buhrlo ohne Furcht, »werde ich dich umbringen.«

»Falsch!« Die Dimensionstheoretikerin lachte selbstbewusst. »Eines sehr nahen Tages wirst du mir danken, dass ich dich wieder in unsere Heimat, die SOL, geführt habe.«


8.

 

»Es ist diese Insel«, behauptete Bjo Breiskoll. Er hatte sich von Horazz' Euphorie etwas anstecken lassen. »Nicht nur die Taster beweisen das. Ich spüre auch verwaschene Mentalimpulse.«

»Mentalimpulse?«, fragte Tyma misstrauisch. »Was willst du damit sagen, Bjo?«

»Klatsch-hurra!«, rief Insider. »Jetzt ist es heraus.«

Der Katzer blickte etwas betreten auf seine Freunde und die beiden jungen Jakater, aber er schwieg.

»Bjo kann Gedanken lesen.« Der Kowallek deutete auf den Kopf. »Wenn er will. Meistens will er nicht. Er hält das für unanständig. Wenn ich das könnte, würde ich mich nicht so anstellen.«

Tyma und Horazz nahmen diese Information schweigend zur Kenntnis. Bei den technischen Errungenschaften, über die die Solaner verfügten, spielte es für sie nun keine Rolle mehr, dass Bjo auch noch ganz und gar unverständliche Fähigkeiten besitzen sollte.

Horazz stellte sich sofort darauf ein. »Spürst du die Gedanken des Emulators Sythorn?« Wollte er wissen.

»Nein, Horazz. Es gibt eine Art Abschirmung. Ich kann sie nicht durchdringen, aber ich fühle eine positive Intelligenz. Sicher kann ich mehr erfahren, wenn wir näher dran sind.«

Vorlan Brick umrundete das Eiland. Es durchmaß etwa zwei Kilometer, war annähernd kreisrund und bestand aus einem einzigen Berg, der mit kleinen Bäumen, Sträuchern und einem binsenartigen Gras bewachsen war. An mehreren Stellen unterbrach der blanke Fels die Grüntöne der Flora.

»Nichts Besonderes«, meinte der Pilot zweifelnd. »Vor allem sehe ich keinen Emulator.«

Insider und Breiskoll hantierten unterdessen an den Ortungsanlagen. Die bescheidene Ausrüstung der Space-Jet arbeitete nur auf geringe Entfernungen. Auch war das Auflösvermögen der ermittelten Bilder nicht besonders gut. Es dauerte aber nicht lange, bis die Positronik und Breiskoll ein Fiktivbild zusammengesetzt hatten, das ganz anders aussah als das, was sich den Augen bot.

»Die Festung des Emulators!« Horazz klatschte begeistert in die Hände und zerrte Tyma vor das künstliche Bild, das aus den Ortungsergebnissen zusammengesetzt worden war. Breiskoll kennzeichnete gerade mit einem Lichtgriffel die Stelle, an der er das Zentrum der geistigen Aktivitäten spürte. »Sie muss unterirdisch angelegt sein.«

»Richtig«, bestätigte Insider. »Der Berg ist nur Tarnung. Es gibt vier Eingänge, in jeder Himmelsrichtung einen.«

»Und es gibt dort unten nur ein intelligentes Wesen«, ergänzte der Mutant. »Wir werden es bitten, uns einen Besuch zu gestatten.«

Auf die üblichen Symbolfunksprüche und auf Funkanrufe in jakatischer Sprache hin erfolgte jedoch keine Antwort.

»Dann gehen wir ungefragt«, entschied Bjo. Er sah, wie Horazz' Augen förmlich brannten. Für den Jakater schienen sich nun all seine Träume zu erfüllen. Er presste Tyma in seine Arme, als wolle er seine Freude auf sie überströmen lassen.

Sie wählten einen beliebigen der georteten Eingänge. Dann ließ Vorlan die FAR in die Tiefe gleiten.

Der Eingang war in Wirklichkeit nur ein mäßig durch Buschwerk getarntes Loch in einer kleinen Felswand. Insider vermutete sogar, dass es sich nicht einmal um eine beabsichtigte Tarnung handelte. Nach allem, was man über die Jakater erfahren hatte, war es für diese nahezu unmöglich, diese Insel zu finden. Es gab auch keine Fußspuren vor dem Felsloch.

Sie versiegelten die FAR mit technischen Mitteln und ließen sie etwa zwanzig Meter in die Höhe gleiten. Bjo, Insider und Vorlan nahmen je einen Decoder mit, so dass jeder von ihnen in der Lage sein würde, die Space-Jet wieder zu Boden zu kommandieren.

Auf Horazz' Drängen hatten die Solaner auf schwere Waffen verzichtet. Der Jakater war felsenfest davon überzeugt, dass man in der Nähe des Emulators keine tödlichen, ja nicht einmal harmlose Schockwaffen benötigen würde. Dass Insider stets ein paar Waffen verborgen am Körper trug, ließ Bjo unerwähnt.

Der steinige Weg in den Berg war holprig und von Felsbrocken übersät. Insider, der der aktivste unter den Solanern war, schritt mit einer starken Handlampe voran. Die anderen hatten Mühe, bei seinem Tempo Schritt zu halten.

»Klatsch!«, schrie der Vierarmige plötzlich, als eine Biegung sichtbar wurde. »Klatsch und hurra! Ich glaube, ich träume.«

Horazz rannte an Bjo vorbei. Er wäre beinahe gestolpert, aber der Kowallek fing ihn mit einem seiner drei freien Arme auf.

Der rohe Fels fand an der Biegung ein jähes Ende. An seine Stelle trat ein blitzsauber quadratischer Gang, der aus poliertem Metall zu bestehen schien und sanft abwärts führte. Als die fünf ein paar Schritte vorwärts taten, erhellte sich dieser Weg, ohne dass eine Lichtquelle erkennbar wurde.

»Wanderphotonen«, stellte Insider fest. »Ich habe so etwas einmal erlebt. Wir können davon ausgehen, dass wir auf eine Technik gestoßen sind, die der unseren zumindest ebenbürtig ist.«

»Wir können damit rechnen, meine Freunde«, sagte Breiskoll, »dass man nun auch weiß, dass wir hier eingedrungen sind.«

Sie setzten den Weg einige hundert Meter fort, ohne dass etwas Bemerkenswertes geschah. Jeder Abschnitt des Ganges erhellte sich, und die hinter ihnen liegenden Sektionen versanken in Dunkelheit.

Allmählich wurde der Weg ebener, und als sie waagerecht zur Oberfläche schritten, öffnete sich der Gang zu einer kleinen Halle, die voller bunter Lichter war.

Horazz und Tyma schwiegen voller Andacht. Der Ort verbreitete ein Fluidum, das ohne psionische Kräfte war, dennoch aber Bjo Breiskoll zutiefst berührte. Die Lichter ruhten, aber sie erweckten durch die Art ihrer Anordnung den Eindruck, als wären sie in einer ständigen sanften Bewegung.

Die Halle war etwa dreißig Meter groß und nahezu kreisförmig. In ihren Seitenwänden befanden sich acht Öffnungen, jeweils zwei übereinander und vier Paare genau gegenüber.

»Eine liebliche Symmetrie«, stellte Tyma ehrfurchtsvoll fest. »Nun bin auch ich bereit, an die Existenz des Emulators zu glauben.«

Horazz warf ihr einen liebevollen Blick zu, und Bjo dachte, dass dieser junge Mann von Jakat doch so ganz anders war als viele Menschen, die er erlebt hatte und die an seiner Stelle gesagt hätten: Ich habe es immer gewusst.

Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als aus einer Öffnung der oberen Reihe eine Gestalt schwebte. Sie besaß zwei kurze Beine und zwei Arme, aber die Körperumrisse entsprachen nicht denen eines Jakaters. Bjo erinnerte sich sogleich an das Bild, das er Horazz' Bewusstsein entnommen hatte, als dieser von der Anwesenheit des Emulators bei den Auseinandersetzungen mit den Erwachsenen gesprochen hatte. Das musste diese Gestalt sein.

»Der Emulator!« Horazz sank fast auf die Knie.

»Nein«, korrigierte ihn Tyma. »Das ist ein Tarack, ein Diener, ein Roboter.«

Sie hatte instinktiv die Wahrheit getroffen, die der Katzer durch seinen Psi-Sinn festgestellt hatte.

Weitere Roboter von ähnlichem Aussehen glitten aus den verschiedenen Öffnungen. Sie trugen keine erkennbaren Waffen und schwebten fast bedächtig auf die fünf zu. Der, der zuerst erschienen war, kam etwas näher.

»Ich bin der Tarack«, sagte er mit einem leichten Lachen, das die Translatoren der Solaner auch wiedergaben. Sie waren inzwischen mit der jakatischen Sprache bestens vertraut. »Ich bitte euch, mir mitzuteilen, was euch an diesen Ort führt. Und nennt mir bitte eure Namen.«

»Eine Begrüßung, wie ich sie liebe, wie sie aber nur zu selten geschieht«, stellte Vorlan Brick sichtlich erfreut fest.

Bjo Breiskoll sagte nichts, und Insider deutete mit zwei Armen auf sich und erklärte:

»Ich bin Zwzwko. Oder Insider, was leichter auszusprechen ist.«

»Danke Insider-Zwzwko.« An dem Roboter flackerten zur Untermalung seiner Worte mehrere bunte Lichter auf.

»Ich heiße Bjo Breiskoll«, meldete sich nun der Katzer. »Das ist Vorlan Brick, und unsere beiden jungen Freunde von Jakat heißen Horazz und Tyma.«

Der Mutant war nicht weniger überrascht als die beiden anderen Solaner, denn instinktiv hatte er mit einer feindseligen Reaktion der Roboter gerechnet. Horazz' versponnene Theorien schienen doch richtiger zu sein, als dieser es wohl selbst gehofft hatte.

»Danke, Bjo Breiskoll«, sagte der Roboter. »Ich, Tarack, bin eine Maschine, also kein lebendes Wesen in eurem Sinn. Meine Begleiter sind auch Maschinen oder Taracks. Der Tarack hier jedoch bin ich. Die anderen könnt ihr mit beliebigen Namen versehen. Damit kennen wir uns. Darf ich euch nun bitten, eure Wünsche und vor allem den Grund eures Hierseins zu nennen?«

»Wir suchen den Emulator Sythorn«, platzte Horazz heraus.

Bjo und Insider blickten sich vielsagend an. Beide waren bis in die letzte Muskelfaser gespannt vor Neugier, was Tarack nun antworten würde.

»Das ist mir klar«, sagte der Roboter mit gleichbleibend freundlichem Ton. »Vielleicht war meine Frage nicht klar genug. Welches Anliegen habt ihr dem Emulator vorzutragen?«

»Das heißt also«, keuchte Tyma, »dass es den Emulator hier und wirklich gibt?«

»Ja!«

»Ich würde meinen Wunsch dem Emulator gern persönlich vortragen«, bat Horazz.

»Das ist im Augenblick leider unmöglich.« Echtes Bedauern schwang in der Stimme des schwebenden Roboters mit. »Der Emulator ist mit einer wichtigen Arbeit beschäftigt. Das ewige Ungleichgewicht der Kräfte des Positiven und Negativen auf Jakat ist in Unordnung geraten. Er muss diese Geschehnisse genau verfolgen, denn es zeichnet sich der Verdacht ab, dass erstmals seit der ersten Veränderung, die ja bekanntlich von draußen kam, das Gute wieder die Oberhand gewinnen könnte. Der Emulator zweifelt daran, und ich weiß nicht, wie es wirklich ist. Außerdem steht da seine Vorhersage im Raum. Aber darüber möchte ich nicht sprechen. Mein Schöpfer Sythernun, dem Sythraan, Symentren und Sythorn gefolgt sind, wollte das nicht.«

»Warum kann das Positive nicht gewinnen?«, fragte Tyma. »Das Leben ist schrecklich hier auf Jakat.«

»Ich weiß.« Der Roboter verbeugte sich ein wenig. »Jetzt, wo die dritte Veränderung möglich wäre, verdirbt ein böser Geist alles. Die neuen Störfaktoren bringen Unordnung. Und sie verhindern den Durchbruch, der durch die Schwarze Seuche eingeleitet wurde. Der Plan des Emulators ist gefährdet. Der Rückfall als totales Übergewicht des Negativen ist zu befürchten.«

Bjo Breiskoll versuchte, das Gehörte zu verstehen. Er ahnte einiges, aber die Zusammenhänge waren noch unklar. Er spürte die Nähe eines starken positiven Geistes. Das musste der Emulator sein. Die dritte Veränderung, damit war zweifellos ein Umkippen zugunsten der positiven Kräfte gemeint. Die Schwarze Seuche schien die bösen Erwachsenen plötzlich in einem Maß dahinzuraffen, dass diese zahlenmäßig in die Minderheit zu geraten schienen. Und der Störfaktor? Bjo wusste darauf keine Antwort.

Vielleicht war er selbst damit gemeint.

Ein peinigender Gedanke lenkte seine Aufmerksamkeit auf ganz andere Dinge. Federspiel meldete sich aus dem Walddorf!

»Stille, bitte!« Bjo streckte sein Arme zur Seite und gebot damit Ruhe.

Horazz und Tyma gehorchten sogleich. Für Insider und Vorlan war es selbstverständlich, denn sie verstanden, was den Mutanten bewegte. Aber auch Tarack verharrte. Er löschte sogar alle seine Lichter.

In Sekunden erfuhr Breiskoll von Federspiel, was sich auf der FARTULOON ereignet hatte und dass Jerge Minhester von den erwachsenen Jakatern entführt worden war. Da man von der Korvette aus nicht daran dachte, etwas für Minhesters Befreiung zu unternehmen, stand für den Katzer fest, dass dies seine Aufgabe sei. Er übermittelte Federspiel die Botschaft, dass er umgehend kommen würde. Dann teilte er seinen Freunden mit, was er aufgenommen hatte.

»Tarack«, wandte er sich dann an den Sprecher der Roboter. »Es haben sich Dinge ereignet, die meine sofortige Rückkehr verlangen. Bitte kümmere dich um Horazz und Tyma. Wir holen sie später wieder ab.«

»Du kannst mentale Strömungen erfassen?«, fragte Tarack. Seine Lichter leuchteten in hellen Farben.

»Es ist so«, gab Breiskoll etwas verwirrt zu.

»Symentren konnte das auch«, sagte der Roboter.

»Wir müssen gehen, Tarack«, drängte der Solaner.

»Eile hat schon immer geschadet. Das weiß ich von Sythraan.«

»Du weichst mir aus, Tarack.« Der Katzer ahnte plötzlich, dass er auf Widerstand stieß.

»Das ist richtig, Bjo Breiskoll. Ich bitte dich und deine Freunde um Verständnis, aber meine Aufgabe verlangt es. Eine Umkehr ist ausgeschlossen. Gewalt und Zwang sind nicht meine Eigenschaften, aber in diesem Fall muss ich so handeln. Du wirst es vielleicht verstehen.«

Der Mutant blickte seine Begleiter fragend an. Insider zuckte mit den Schultern. Und Vorlan deutete nach rückwärts, wo sich der Gang, durch den sie gekommen waren, geschlossen hatte.

Tyma schrie »Au«, und stieß Horazz von sich, der ihr irgendeinen heftigen Schmerz zugefügt haben musste.

»Es ist völlig egal, was ihr denkt, tut oder wollt.« Horazz' Lachen klang seltsam verzerrt. Er riss Insider mit einer blitzschnellen Bewegung die Waffe unter dem Overall heraus. Damit feuerte er auf die Roboter.

Die bislang friedliche Atmosphäre gebot es den Solanern, nicht hart einzugreifen. Außerdem war Horazz' Sinneswandlung zu plötzlich gekommen.

Bjo Breiskoll tastete nach den Gedanken und Gefühlen des jungen Jakaters. Er prallte entsetzt zurück, denn nur Böses, Hinterhältiges und Niederträchtiges peitschte in seine Gedanken.

Auch Tyma hatte die Wahrheit erkannt. Horazz' sehnlichster Wunsch war nicht in Erfüllung gegangen.

Wild um sich feuernd, rannte der Jakater durch die Reihen der bewegungslosen Roboter. Die Solaner waren ähnlich starr und überrascht. Der Jakater verschwand in einer Öffnung der Halle, die in die Tiefe der Festung des Emulators führte. Er tauchte noch einmal auf und schrie mit verzerrter Stimme:

»Ihr Idioten! Ich habe meine Chance, ich werde den Emulator beseitigen, und mit ihm wird seine lächerliche Festung in tausend Fetzen fliegen. Und ihr auch, ihr Gewürm.«

»Patsch-uuh!«, stöhnte Insider. »Ich war verdammt langsam.«

»Was beweist«, sagte Tarack, »dass du eine gute Seele besitzt. Das ist mehr wert, als du im Augenblick des vermeintlichen Versagens erkennen kannst.«

Der Vierarmige starrte den Schweberoboter verständnislos an, während Bjo Breiskoll die wimmernde Tyma vom Boden hochzog und stützte.

»Der Wandel!«, klagte die junge Frau. »Der Wandel hat von Horazz Besitz ergriffen. Er hat verloren, und ich habe ihn verloren. Die Alte am Ufer hat die Wahrheit gewusst. Verteufeltes Leben!«

Breiskoll schob Tyma sanft von sich.

»Wir dürfen uns jetzt nicht in etwas verlieren«, sagte er. »Wir müssen Horazz finden, bevor er den Emulator tötet. Kommt!«

Tyma ließ von ihm ab, aber die Tränen rannten über ihr Gesicht.

Insider und Vorlan Brick schickten sich an, dem Jakater zu folgen, den sie nun zu den Negativen dieser Welt zählen mussten. Zu ihrer und zu Bjo Breiskolls Überraschung widersprach das aber dem Begehren der Roboter. Diese formierten sich zu einer engen Kette. Ihre Signallampen funkelten in dunkelblauen Tönen.

»Euer Ansinnen ist positiv.« Tarack schwebte ganz dicht an Breiskoll heran. Der Roboter war völlig unversehrt, obwohl Horazz ihn mit Sicherheit getroffen hatte. »Dennoch müssen wir euch den Weg versperren. Das Schicksal nimmt seinen Lauf. Sythorn hat seinen Tod vor wenigen Zeiteinheiten gesehen. Es wäre ein unverbesserlicher Fehler, sich in diese Voraussicht einzumischen. Ihr bleibt, wo ihr seid. Und ihr kehrt auch nicht zurück zur Oberfläche.«

Breiskoll zuckte zusammen.

»Du lässt zu, dass dein Herr durch die Gewalt eines negativen Jakaters stirbt?«

»Du versteht alles falsch, Bjo Breiskoll.« Taracks Stimme klang etwas kläglich. »Wenn der Emulator sterben will, dann stirbt er. Daran wirst du nichts ändern und auch kein anderer. Der Tod eines Emulators ist kein wahrer Verlust. Der Tod eines Jakaters, und sei er noch so niederträchtig nach deiner oder meiner Auffassung, wäre ein Verlust. Das Klagen einer jungen Frau ist mehr wert als das Glück eines ganzen Volkes. Und doch gibt es ein Verlangen nach einer anderen Gerechtigkeit. Deshalb bleibst du hier, und deine Begleiter auch.«

»Gibt es eine Möglichkeit, Tarack«, sagte Bjo, »dich zu verstehen?«

»Es gibt sie, Bjo Breiskoll, aber sie ist außerhalb dessen, was du erfassen kannst. Gedulde dich bitte. Gib dem wahren Positiven eine kleine Chance.«

»Ich geb's auf«, erklärte der Katzer. Er sah die regungslosen Roboter und die weinende Tyma, und er verstand nichts mehr. Nicht den Kosmos, nicht seine Welt, die SOL, nicht das Böse oder das Gute, nicht einmal sich selbst.

Er verstand Tyma, die von Trauer und Entsetzen, von Enttäuschung und falscher Hoffnung niedergeschmettert war. Was bedeutete das noch in diesem Moment?

Sehr viel, erklang eine glasklare Stimme in ihm und knüpfte eine geistige Verbindung zu seinem Bewusstsein. Ich habe einen Impuls empfangen. Es ist eine vage Information, keine definitive Wahrheit. Der Impuls besagt, dass ich nicht durch die Hand des Jakaters Horazz sterben muss. Er besagt auch, dass die Entscheidung über das Ereignis meines unabwendbaren Todes nicht bei mir liegt.

»Der Emulator Sythorn spricht zu mir«, presste Breiskoll über die Lippen.

»Das ist zutreffend«, bestätigte Tarack. Die Absperrung der Roboter blieb jedoch unverändert.

Es liegt bei dir, was du tust, Solaner Bjo Breiskoll. Und es liegt bei mir, was ich tun werde.

»Der Emulator hat Vertrauen zu dir gefasst.« Die Lichter Taracks entwickelten sich zu einem Feuerwerk, das die Hallenwände aussehen ließ, als würden sie brennen. »Wenn du es kannst, Bjo Breiskoll, dann führe die dritte Veränderung herbei. Es könnte die letzte des Volkes der Jakater sein. Und wenn du dein Bewusstsein für den Emulator ganz öffnest, wird er dir seine Erinnerungen mitteilen. Er wird dir auch das sagen, was er längst vergessen oder verdrängt hat.«

Der Katzer taumelte unter den Worten und den mentalen Eindrücken, die auf sein Bewusstsein hämmerten. Er spürte plötzlich Horazz. Und er spürte den Emulator, der sich vor ihm ausbreitete, ohne um Hilfe zu bitten.

Aber der Katzer erkannte, dass dieses Wesen mehr Hilfe brauchte als alle negativen oder positiven Jakater zusammen.
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Obwohl die Zustände an Bord der FARTULOON alles andere als normal waren, zeigten sich allmählich Fortschritte bei den Reparaturen. Auf Drängen der eingesperrten Solaner hatte Hulda Huld sogar einige Spezialisten auf freien Fuß gesetzt, damit diese die Arbeiten unterstützen konnten.

Serbal Gnygg und ein junger Solaner namens Zlot, der Hulda fast hündisch ergeben war, mussten ständig in der Nähe der Dimensionstheoretikerin bleiben, damit diese eine Geisel in der Hand hatte. Jeder belauerte den anderen, weil keiner so recht wusste, auf welcher Seite sein Gegenüber stand.

Hulda duldete keine privaten Gespräche. Sie begründete das damit, dass sich alle nur um die Reparaturen kümmern sollten. Jede Unruhe würde ihren Rettungsplan gefährden.

Schließlich war man an einem Punkt angelangt, an dem man sicher sein konnte, dass das Lineartriebwerk wieder fehlerfrei arbeiten würde. Mit Hilfe des Antigravs würde man auch von der Oberfläche abheben können.

Serbal Gnygg stand mit Hulda in der Zentrale. Unter den Anhängern der Frau befand sich auch ein Pilot, der die Korvette steuern sollte. Zlot stand in Serbals Rücken und presste ihm den Lauf seines Kombistrahlers ins Kreuz.

»Wir starten in wenigen Minuten zu einem Probeflug«, erklärte die Frau. »Wenn er zufriedenstellend verläuft, kehren wir nicht hierher zurück, sondern durchbrechen die Schockfront und die Grenzen der Namenlosen Zone. Dann kehren wir auf dem direkten Weg heim zur SOL.«

»Eine Unmöglichkeit!«, schimpfte der Buhrlo. Der Druck der Waffe wurde sofort stärker, aber der Gläserne sprach weiter. »In der derzeitigen Form ist die Schockfront auch für uns unpassierbar. Und außerdem fehlen Breiskoll, Brick, Minhester, Federspiel und Insider. Willst du tatsächlich ohne sie zur SOL fliegen?«

»Damit gibst du zu«, antwortete Hulda listig, »dass du auch davon überzeugt bist, dass mein Plan gelingt. Bravo, Glasmann!«

Serbal Gnygg biss sich auf die Lippen, denn er merkte, dass er sich falsch ausgedrückt hatte.

Zur Verwunderung des Buhrlos meldete sich der ansonsten schweigsame Zlot zu Wort.

»Ich bin auch dafür«, meinte er, »dass die anderen mitkommen sollten. Wie sollen wir deren Verschwinden dem High Sideryt und Atlan erklären?«

»Meuterer werden ausgesetzt.« Hulda Huld blieb hart. »Das ist ein altes Raumgesetz. Breckcrown Hayes wird das verstehen. Und wenn nicht, erkläre ich es ihm einfach.«

Aus den Blicken der eigenen Anhänger konnte die verrückte Solanerin entnehmen, dass sie nicht gerade Begeisterung erweckte.

»Wem das nicht passt«, stieß sie hervor, »der kann die FARTULOON ja verlassen. Das Leben auf einem Planeten soll ja angeblich so schön sein. Insbesondere bekommt es der Gesundheit der Buhrlos so vorzüglich.«

Serbal Gnygg wandte sich angewidert zur Seite. Er konnte Hulda nicht mehr sehen.

Die Startvorbereitungen wurden getroffen. Dann gab Hulda den Befehl »Ab zur SOL!«

Der Pilot saß in dem Kontursessel und bediente die Steuerung. Leise Geräusche klangen durch den mächtigen Schiffsleib, aber die Bilder der umgebenden Landschaft von Jakat veränderten sich nicht.

»Was ist los?«, zürnte die Dimensionstheoretikerin.

»Ich weiß es nicht.« Der Pilot machte eine Geste der Hilflosigkeit, und Serbal Gnygg grinste unverhohlen.

»Positronik!« Hulda legte einen Kippschalter um. »Wo steckt der Fehler? Antworte sofort und vernünftig, sonst gibt es hier die ersten Leichen!«

»Ich überprüfe die Systeme«, erklärte der Bordcomputer.

»Aber etwas flott!«

»Der Antigrav ist ausgefallen«, teilte die Positronik dann gefühllos mit. »Aus dem Terawandler ist der Steuerquarz entfernt worden. Jemand muss dies heimlich gemacht haben, um den Start zu verhindern.«

»Wer?«, bellte die Frau. Die Adern an ihrer Stirn schwollen an, und ihr Gesicht färbte sich rot. »Wer wagt es, meinen Rettungsplan zu sabotieren?«

»Die Person ist mir unbekannt«, sagte die Positronik. »Der Diebstahl muss während der Zeit geschehen sein, in der ich teilweise desaktiviert war.«

»Weiß von euch einer etwas davon?«, fuhr Hulda ihre Anhänger an.

Sie bekam nur Schweigen zur Antwort. Wütend blickte sie in die Runde der stummen Solaner.

»Ich werde ein Exempel statuieren«, erklärte sie eisig und schaltete das Bordinterkomnetz hinzu. »Wenn binnen einer Minute sich derjenige nicht meldet, der den Steuerquarz besitzt, stirbt Serbal Gnygg.«

Sie richtete ihre Waffe auf den Buhrlo und starrte auf die Borduhr, wo in gleichmäßigem Takt die Sekunden angezeigt wurden. In der folgenden Minute fiel kein Wort, und kein Interkom summte.

»Das war dein Todesurteil, Serbal!« Ihr Finger krümmte sich am Auslöser der Waffe.

 

*

 

Er musste die hermetische Abriegelung der Roboter überwinden. Waffengewalt war ihm zuwider. Außerdem besaß er keine Waffen gegen diese fast perfekten Maschinenwesen. Es konnte sein, dass Insider eine unter seiner Bordkombination verborgen hielt, aber diese Mittel waren sicher nicht geeignet, um zu Sythorn vorzudringen.

Bjo Breiskoll wusste, was er tun musste. Die Gedanken des Emulators strömten unablässig in sein Bewusstsein. Es waren Geschehnisse, die eine unvorstellbar lange Zeit betrafen, denn Sythorn existierte nach menschlichen Maßstäben fast 6000 Jahre.

Der Katzer brachte ein Lächeln auf sein Gesicht, als ihm bei dieser mentalen Mitteilung des Emulators einfiel, dass Atlan noch eine Zeitspanne mehr auf dem Buckel hatte.

Während der Informationsfluss Sythorns unvermindert anhielt und Bjo förmlich überschüttete, schritt er langsam auf Tarack zu. Er hoffte, dass der Roboter zur Seite weichen würde, aber das geschah nicht. Seine Lichterreihen blinkten etwas schwächer, aber sonst war nichts festzustellen.

Breiskoll legte seine Hand auf das blanke Metall Taracks. Das fühlte sich warm und vertraut an. Tarack wich zur Seite, und der Katzer sah, dass die anderen Roboter diesem Beispiel folgten.

Du musst mir nicht helfen, teilte ihm Sythorn fast spöttisch mit.

»Wer sagte, es ist völlig egal, was ihr denkt, tut oder wollt?«, antwortete Bjo Breiskoll laut mit Worten und gleichzeitig in Gedanken für den Emulator. »Der, der das sagte, kannte die Wahrheit nicht. Es kann sein, Emulator, dass ich zu spät komme, aber ich komme.«

Sythorn schwieg. Um so deutlicher war das Aufeinanderklirren von Metall in seinem Rücken. Bjo drehte sich um. Die Roboter versperrten Insider und Vorlan den Weg.

Ich komme allein, Sythorn!

Die mentalen Mitteilungen des Emulators wurden deutlicher. Ein konkretes Bild zeichnete sich ab, und der Katzer erschauerte.

Da hockte ein Wesen, der Rest eines Wesens, tief im Innern dieser Inselfestung inmitten eines technischen Instrumentariums, das seine Vorgänger erschaffen hatten. Sythorn tat wenig mehr, als das ewige Ungleichgewicht zwischen den negativen und den positiven Geistesströmungen zu überwachen. (Da war ein Hauch an Gedanken, dass er auch einmal etwas anderes getan hatte, aber das wusste er wohl nicht mehr). Er hatte viel geleistet für das jakatische Volk. Bjo fand eine Erklärung dafür, dass nicht längst Verfall, Verderb und Seuchen alles dahingerafft hatten, denn Sythorn war auch in seinem solanisch-terranischen Sinn gut.

Aber Sythorn war nicht das perfekte Wesen, das sich der noch freundliche Horazz vorgestellt hatte. Er war erschlafft, ohne einen durchschlagenden Erfolg durchgesetzt zu haben. In dieser Beziehung war er nicht besser als seine Vorgänger. (Wieder spürte Breiskoll, dass da etwas zu ihm strömte, das selbst der Urheber Sythorn vergessen oder verdrängt haben musste. Was war das?) Er hatte Tarack und zwei weiteren allgemeinen Taracks erlaubt, in extremen Situationen zugunsten der schwächeren Jakater einzugreifen. Er hatte damit eine Legende erzeugt, sich aber auch in der Erinnerung seines Volkes erhalten.

Bjo Breiskoll rannte durch den Korridor, in dem Horazz verschwunden war.

Symentren hatte etwas erreicht. Er hatte die zweite Veränderung herbeigeführt. Jakater wurden in seinem Sinn positiv, zumindest bis zum Erreichen eines bestimmten Alters. Es war Symentrens Verdienst, erstmals nach der ersten Veränderung ein positives Gegengewicht erzeugt zu haben.

Bjo Breiskoll hörte wirre Geräusche, und er rannte schneller. Instinktiv fühlte er nach seinen Waffen, aber er besaß keine. Egal, unterbrach er den Gedankenstrom des Emulators. Nur weiter! Horazz!

Der ewige Wille, etwas Besseres zum Wohl der positiven Seite zu leisten, hatte Sythorn stets beflügelt. Das war schon gewesen, bevor er seinen Körper abgeben musste und als Hirn-Bewusstsein in den Erhaltungskäfig kroch, den Sythraan für sich hatte bauen lassen, sein Vorgänger als Emulator der Jakater. Er, Sythorn, hatte immer versucht, etwas Besseres zu leisten, aber er wusste nicht, ob ihm das gelungen war.

(Bjo Breiskoll fühlte wieder diese unterbewusste Strömung. Da war eine Information, die ihm vorenthalten wurde. Oder würde Sythorn sie noch preisgeben?)

Der Katzer vernahm auch die Verwirrung in Sythorns Gedanken, weil sich mehrere Dinge überstürzt hatten. Etwas ganz Negatives war auf der Szene erschienen, etwas, was Verderben bringend überzeugen konnte. Bjo erkannte nicht, was es war. Etwas aus dem Außerhalb war erschienen; es war für den Emulator nicht ganz definierbar. Für Breiskoll wurde dadurch klar, dass nicht nur die FARTULOON damit gemeint war. Auch sah der Emulator ganz offensichtlich die Realität anders als er.

Der Katzer rannte, und er hatte das Gefühl, dass der spiegelblanke Gang endloser war als die Gedankenströme des Emulators. Er spürte die Anwesenheit Horazz' nur indirekt. Orten konnte er ihn nicht.

Es war der ewige Wille der Emulatoren – auch das sprach aus den Gedanken Sythorns –, dass das Jak-System an seinen angestammten Platz zurückkehren sollte. Keinem der Emulatoren war es in der langen Geschichte auch nur zu einem Bruchteil gelungen, etwas Erfolgreiches in dieser Richtung zu starten. Sythorn war deprimiert über diese Tatsache. Er hatte sogar an Mut verloren. Und er hatte vergessen. (Auch das, was er eingeleitet hatte?)

Breiskoll begann erstmals, gezielt nach den Gedanken dieses Wesens zu tasten. Die Folge war, dass er erneut mit Informationen überschüttet wurde. Und es waren ein paar normale solanische Gedanken darunter!

In dem Emulator verkörperten sich die positiven Strömungen seines Volkes – die waren gering.

In dem Bewusstsein, das ihm diese Informationen gab, gab es nur einen lächerlich kleinen Körper von der Größe eines menschlichen Kopfes.

Nein – weniger, korrigierte Bjo Breiskoll seine Empfindungen. Von der Größe eines Gehirns!

Der Emulator war nur noch ein Gehirn, eingebettet in ein Erhaltungssystem, das Tarack mit Nährstoffen versorgte. Es war ein grotesker Widerspruch, denn Sythorn war eigentlich unsterblich.

Andere Informationen gelangten zu dem Solaner, während er an einem Kreuzweg stand und sich fragte, wohin Horazz sich gewandt haben könnte. Sythorns Gedanken besagten, dass die Namenlose Zone voller Emulatoren war, und voller Schockfronten, voller negativer Völker und ...

... und da war noch etwas, was auch Sythorn nicht wusste oder verstehen konnte.

Sythorn sah Jakat nicht so, wie es war. Auch das erkannte Bjo Breiskoll. Er träumte von einem Wandel des Bösen zum Guten, aber er glaubte nicht daran.

Warum?, fragte sich der Katzer, als er eine huschende Bewegung Horazz' vor sich sah und Sythorns Mentalstimme hörte:

Willst du dich wirklich in das Geschehen einmischen?

Warum? Der Emulator hatte begonnen, sein Ego mitzuteilen. Er konnte diesen Vorgang nicht mehr aufhalten. Und jetzt erkannte der Katzer, was dieses Wesen bewegte.

»Du wirst es mir mit deinen Worten sagen, Sythorn«, stieß Bjo hervor ... »Du wirst es dann tun, wenn ich dir sage, dass du, die Manifestation des Guten, Fehler machst, die deiner unwürdig sind und die deinen geistigen Zwiespalt erklären.«

Was denkst du da, Bjo Breiskoll?, schrie es in dem Solaner.

»Ich sage dir, was ich denke und höre. Es ist etwas, was du selbst nicht weißt, denn es schlummert in dir tief drin, ganz tief. Du hast es verdrängt. Du wolltest etwas zum Wohl deines Volkes leisten, Sythorn. Du wolltest dem nacheifern, was deine Vorgänger unvollständig vollbracht haben.«

Du sprichst die Wahrheit, Bjo Breiskoll. Was habe ich getan?

»In deinem Bemühen, Emulator Sythorn, dem Positiven zum Sieg zu verhelfen, hast du die Nega-Methoden der Negativen benutzt«, antwortete Bjo auf gedanklicher Ebene.

Wieso?, schrie es.

»Du bist der Initiator der Schwarzen Seuche. Du hast mit Gewalt versucht, dem Positiven zum Erfolg zu verhelfen!«

Ja! Ja! Wo kann ich um Verzeihung bitten?

Der Schuss, der haarscharf an Bjo Breiskolls Kopf vorbeifegte, riss ihn in den anderen Teil der Wirklichkeit zurück. Am Ende des Ganges huschte Horazz vorbei.

Bjo blieb stehen, denn er konnte die jüngsten Eindrücke nicht zur Gänze in wenigen Sekunden verkraften. Der Emulator selbst hatte die tödliche Seuche erzeugt; er hatte nicht nur vergessen, dass er der Urheber gewesen war, er wollte es auch nicht mehr für die Wahrheit halten.

»Armes Restgehirn Sythorn«, sagte der Mutant zu sich selbst, und er begrenzte diese Gedanken ganz auf sich, »du bist besser als ich, aber ich werde dir helfen. Ich muss es, obwohl mir das Schicksal meiner Solaner und der FARTULOON mehr am Herzen liegt als deins.«

Die Stimme des Emulators wurde akustisch hörbar.

»Du hast mir geholfen, mich zu erkennen, Bjo Breiskoll. Danke! Ich bin weder perfekt, noch bin ich nur gut. Jetzt weiß ich es. Und ich habe geträumt. Das Schicksal meiner Jakater ist mir näher als alles andere. Insofern bin ich auch ein Egoist, der andere Belange stört. Doch da ist ein neuer Impuls aus der Zukunft! Du kannst tun oder lassen, was du willst, Bjo Breiskoll, ich kann nach meinem Tod auch noch etwas für die tun, die du liebst.«

»Was willst du damit sagen?« Breiskoll tastete nach der Richtung, aus der die glasklaren Gedanken kamen.

»Ich sage damit«, und weiter war Sythorn klar gegenwärtig, »dass ich dir nach meinem Tod helfen werde. Ich kann mich selbst töten. Und ich kann dabei ein Wesen mitnehmen, vielleicht den grausamen Psap. Es kann auch sein, dass ich selbst es bin, denn du hast mir die Augen geöffnet. Ich habe die Schwarze Seuche erzeugt, und aus Scham habe ich das Wissen daran verdrängt. Ich habe versagt.«

Sythorn war weiterhin real zu vernehmen. Es war für Bjo wie ein Gespräch zwischen geduldigen Partnern, die ihre Fehler einsahen.

»Wie kann ich dir beistehen?«, schrie der Katzer, der mit einem Mal seine Zurückhaltung vergaß.

»Beseitige die Quelle des Übels! Wenn du und deine Freunde es nicht können, dann werde ich es tun.«

»Die Quelle des Übels? Ich kann nicht Millionen erwachsener Jakater töten, Sythorn! Ich kann das nicht! Ich will das nicht!«

»Du verstehst mich falsch.« Die Gedanken des Emulators erloschen, aber Bjo spürte die Nähe dieses Wesens. Er versuchte mehrmals, die gedankliche Verbindung erneut aufzubauen, aber alle Versuche misslangen.

Er tastete nach Insider, Federspiel, Vorlan, den Buhrlos, Tyma. Da waren nur eisige Wände. Seine andersgearteten Sinne spielten nicht mehr mit. Er war allein und isoliert. Aber da war Horazz!

Dessen Mordlust war das einzige, was der Mutant noch wahrnehmen konnte.
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Er stürmte durch die fremde Umgebung, durch eherne Korridore, über schlanke Treppen und durch Hallen und Räume, die mit unverständlichen Geräten angefüllt waren. Die Spur wiesen Horazz' Gedanken.

Bjo wurde bewusst, dass er durch die Abschirmung von allen anderen Individuen erst in die Lage versetzt wurde, den jungen Jakater deutlich zu spüren. Das war ein unschätzbarer Vorteil in der ohnehin verwirrenden Umgebung.

Der Emulator hatte sich völlig abgekapselt. Sein Gedankenstrom war versiegt. Bjo hatte alles in sich aufgenommen, aber dennoch nur einen Teil verstanden. Sythorn war ihm letztlich fremd geblieben.

Horazz' Gedanken wurden deutlicher. Das war ein sicheres Zeichen, dass er ihm dicht auf den Fersen war.

Eine außergewöhnlich große Halle öffnete sich. Der Katzer erfasste mit einem Blick die Lage.

Roboter schwebten an verschiedenen Stellen, aber sie bewegten sich nicht. Die Anlage in der Mitte des Raumes war das Versorgungssystem für Sythorns Gehirn. Bjo erkannte sie aus den Gedankenströmen wieder, die er vernommen hatte. Auf einem purpurfarbenen Podest ruhte eine kleine Kuppel. Das musste der Rest Sythorns sein, sein Gehirn. Und wenige Schritte davon entfernt stand Horazz.

Der Jakater hielt die Waffe mit beiden Händen und zielte auf die Kuppel.

Du bist da, Bjo Breiskoll, meldete sich Sythorn gedanklich.

»Ich bin da«, antwortete der Katzer leise, und dann schrie er dem noch gut fünfzig Meter entfernten Jakater zu:

»Horazz! Horazz!«

Ein Schuss löste sich aus dem Impulsnadler, aber Horazz folgte fast gleichzeitig dem Ruf und drehte sich um. Der Energiestoß verpuffte wirkungslos in der Decke.

Du spielst mit deinem Leben! Der Emulator lachte.

Breiskoll rannte los. Er schlug Haken und suchte Deckung zwischen den blockartigen Instrumenten der Halle. Es war sein Glück, dass Horazz mit der Waffe nur wenig vertraut war, denn seine Schüsse lagen sehr schlecht.

Beinahe wäre Bjo mit einem der Schweberoboter zusammengeprallt, als er um die Ecke eines Maschinenblocks spurtete.

»Warum hilfst du deinem Herrn nicht?«, fauchte er die Maschine an.

»Er will es nicht«, lautete die lakonische Antwort. »Wir stellen uns schon auf den neuen Emulator ein.«

Der Mutant rannte weiter. Der Translator wippte an seinem Hals, und im Laufen zog er die Schlaufe über den Kopf und nahm das Gerät in die Hand.

Dann sah er Horazz. Der junge Mann hatte eingesehen, dass es ihm nicht gelingen würde, den wieselflinken Solaner zu treffen. Er wandte sich gerade wieder dem Emulator zu und legte beidhändig die Waffe an.

Bjo fehlten noch zehn Meter, um das Gehirn Sythorns zu retten. Aber Horazz konnte jede Sekunde abdrücken.

Der Katzer packte den Translator und schleuderte ihn durch die Luft. Das Gerät traf den Jakater am Hinterkopf, bevor er den entscheidenden Schuss abgeben konnte.

Sekunden später war Breiskoll neben Horazz. Er drosch ihm die Faust in den Magen und schlug ihm anschließend mit der Handkante gegen den Hals. Röchelnd fiel Horazz zu Boden.

»Nicht schlecht, Bjo Breiskoll!« Sythorns Stimme war wieder akustisch wahrnehmbar. »Ich bedanke mich. Du hast mein Leben um ein paar Minuten verlängert.«
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»Was soll das heißen?« Bjo Breiskoll trat langsam auf das purpurfarbene Podest zu. Das Gehirn pulsierte sanft.

Ein paar Roboter schwebten heran, aber sie unternahmen nichts.

»Du hast Teile meines Ichs verstanden, Bjo Breiskoll.« Die Stimme des Emulators schien direkt aus dem Gehirn zu kommen. »Du hast sogar ein paar Teile verstanden, die ich selbst nicht mehr verstehe. Beispielsweise die Spaltung meines Bewusstseins. Ich war positiv, und ich wollte es immer sein. Und doch bediente ich mich der Methoden der negativen Kräfte, der Nega-Methoden. Es gibt keinen Zweifel. Ich bin für den Tod von vielen hunderttausend Jakatern verantwortlich.«

»Du bist der letzte Hoffnungsschimmer deines Volkes«, versuchte der Solaner seinen seltsamen Gesprächspartner zu trösten. »Da kann es schon passieren, dass man von dem vorgegebenen Weg abweicht.«

»Das ist richtig, mein Freund. Ich denke, du bist als Emulator besser geeignet als ich. Ich lasse diese Entschuldigung aber nicht gelten. Wie es einem intelligenten Wesen widerfahren kann, erlebe ich gerade in diesen Augenblicken.«

»Ich verstehe dich nicht, Sythorn.«

»Warte, Bjo Breiskoll!«

Vor den Augen des Katzers entstand ein lebensgroßes dreidimensionales Bild. Es war so echt, dass sich der Mutant in eine andere Szene versetzt fühlte. Erst als er zur Seite blickte, erkannte er wieder, wo er wirklich war.

Das Bild gab das Innere der FARTULOON wieder. In der Hauptzentrale wurde ein Start versucht. Er misslang, und Hulda Huld richtete eine Minute später ihre Waffe auf den Buhrlo Serbal Gnygg. Bjo hörte die Stimmen und alle Geräusche. Die Sekunden bis zur Vollstreckung des Urteils der wahnsinnigen Solanerin begannen zu laufen.

Die Szene wechselte abrupt.

Erik und Eresa Teppelhoff standen in einer Kabine. Die Geschwister hatten sich eng umschlungen. Gemeinsam hielten sie in ihren Händen den Gegenstand, den Hulda verlangte und der den Start verhindert hatte.

»Armer Serbal«, sagte Eresa. »Aber es muss sein. Die Wahnsinnige führt sonst uns alle in den Untergang. Und Bjo und die anderen wären verloren.«

Der Katzer zitterte, als er erkannte, was sich auf seiner FARTULOON abspielte. Es war schmerzlich zu spüren, dass er sich um die falschen Dinge gekümmert hatte.

Das Bild wechselte wieder zurück in die Hauptzentrale. Um ein Haar wäre Bjo in die Szene gesprungen, weil er vergaß, dass er nur eine Reproduktion erlebte.

»57, 58 ...« zählte Hulda Huld.

»Es ist Zeit für mich zu gehen«, unterbrach Sythorn den Katzer in seinen Beobachtungen. »Meine Taracks werden deine Anweisungen für einige Zeit befolgen, so dass dir keine Steine in den Weg gelegt werden. Ich habe den Impuls für meinen Tod vor Augen. Ich sterbe aus meinem eigenen freien Willen heraus, und ich nehme den Störfaktor, der das Böse in dämonischer Weise verstärkt hat, mit in den Tod. Meine geistigen Energien werden sich auf meine Jakater entladen. Vielleicht genügen sie, um eine Wende, eine dritte Veränderung zu bewirken. Vielleicht auch nicht. Ich war schwach. Leb wohl, Bjo Breiskoll. Und versuche nie, die Namenlose Zone zu verstehen. Es ist mir in 6000 Jahren nicht gelungen.«

Breiskoll starrte auf das Gehirn. Es fiel einfach in sich zusammen, und in der Halle erloschen die meisten Lichter. Unter der Schale lag nur noch Staub.

Die Szene, die aus der Hauptzentrale der FARTULOON übertragen wurde, begann zu flackern. Mit Sythorns Tod drohte auch sie zu verschwinden.

Aber Breiskoll erlebte noch mit, wen der Emulator mit in das Reich der Toten nahm, bevor das Bild verblasste.

Hulda Hulds Finger drückte auf den Auslöser, und Serbal Gnygg schloss die Augen. Dann polterte die Waffe zu Boden, bevor sich der tödliche Schuss lösen konnte.

Sythorn hatte den negativen Störfaktor von außerhalb mitgenommen.

Hulda Huld!

Das positive Fluidum des Emulators lag in der Luft. Als Breiskoll sich umdrehte, stand Horazz vor ihm.

»Entschuldigung«, sagte der junge Jakater. »Ich hoffe, dass ich jetzt so bleibe, wie ich bin. Ich denke, es gibt einiges zu tun. Wo sind die anderen? Und wo ist Tyma?«

»Komm!« Breiskoll warf einen Blick zurück auf das purpurfarbene Podest mit dem Staub des Gehirns. Dann winkte er einen Roboter herbei.

»Ich nenne dich Knilch. Führe uns zu meinen Freunden.«

»Gern«, sagte der Schweberoboter. »Und vielen Dank für den interessanten Namen.«

Sie gingen.
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Für Sekunden herrschte Schweigen in der Zentrale der FARTULOON. Der erste, der etwas sagte, war der junge Zlot.

»Ich muss von Sinnen gewesen sein«, stöhnte er. Dann reichte er Serbal seine Waffe. »Sie besaß eine schreckliche Ausstrahlung, aber ich konnte mich nicht dagegen wehren. Wie kannst du mir verzeihen?«

Auch die anderen Solaner reagierten in ähnlicher Weise. Von denen, die Hulda Hulds Wahnsinnsideen gefolgt waren, war nur echtes Bedauern zu hören. Sie alle fühlten sich befreit.

»Da keiner aus der Führungsschicht an Bord ist«, sagte der Buhrlo, »werde ich einmal vorübergehend das Kommando übernehmen. Es werden sofort Trupps zusammengestellt, die mit den Antigravgleitern nach Jerge, Bjo und den anderen suchen. Der Hulda-Spuk hat ein Ende. Ich denke, dass unsere Positronik diese Pläne unterstützt.«

»Selbstverständlich«, erklang es.

Das Hauptschott öffnete sich. Erik und Eresa Teppelhoff kamen in die Zentrale. Die Buhrlofrau hielt den Steuerquarz in ihren Händen.

»Ich hoffe, Serbal«, sagte Erika Teppelhoff, »dass du unsere Maßnahme akzeptierst.«

Der Buhrlo lächelte schweigend.

»Es liegt etwas in der Luft«, sagte Verna la Fajjn, als sie in die Zentrale kam. Der Solanerin lief der Ruf nach, eine besondere Frau von Welt zu sein. Was damit gemeint war, interessierte Serbal Gnygg wenig, aber die Worte Vernas stimmten mit seinen Empfindungen überein. »Es ist etwas Gutes und Schönes. Etwas Positives.«

»Vielleicht glaubst du das nur«, vermutete der junge Zlot, »weil der Druck Huldas von uns gewichen ist.«

»Nein«, sagte Serbal. »Ich habe diesen Druck nie gespürt. Er hat nur ein paar von euch getroffen. Aber ich spüre jetzt auch das Positive.«

»Was oder wer hat denn Hulda getötet?«, fragte Eresa Teppelhoff. Einer der Techniker war schon mit dem Steuerquarz unterwegs, um ihn an seinen Platz zu setzen. Mit der FARTULOON würde es schnell gelingen, die Verschwundenen zu finden.

»Ich weiß es nicht.« Serbal Gnygg starrte auf das Häufchen Asche, das von der Frau übriggeblieben war. »Ich will es auch gar nicht wissen. Ihren Tod betrachte ich als eine übergeordnete Gerechtigkeit.«

 

*

 

Tarack erwartete Bjo und Horazz bereits. Er und die anderen Roboter nahmen das Ableben des Emulators als die natürlichste Sache der Welt zur Kenntnis.

Tyma blickte fragend auf ihren Freund.

»Ich bin wieder wie früher.« Horazz schloss sie in die Arme. »Der Emulator hat mit seinem Tod seine positiven Kräfte entladen. Ich hoffe, sie halten bei mir für immer an.«

»Und ich hoffe«, sagte Bjo Breiskoll, »dass auch die anderen Jakater etwas davon abbekommen haben.«

Insiders Armbandtelekom summte. Die Space-Jet FAR meldete sich. Sie hatte Funkkontakt zur FARTULOON. Auf seine Anweisung hin schaltete die Kleinpositronik des Diskusschiffs auf Relaistätigkeit um.

Serbal Gnygg meldete sich. Er berichtete, was auf der Korvette geschehen war. Nun war man auf dem Weg, um Jerge Minhester zu suchen. Den hatte Bjo Breiskoll schnell ausfindig gemacht. Er gab die entsprechenden Anweisungen und Informationen an die Solaner weiter. Die FARTULOON nahm Kurs auf die Stadt Vyra-Jak. Man verabredete einen Treffpunkt, aber der Funkkontakt blieb bestehen.

Dann erst konnte Bjo erzählen, was er erlebt hatte. Er tat dies während des Rückwegs zur Oberfläche der Insel. Der Ausgang war wieder frei.

Tarack begleitete die Solaner und die beiden jungen Jakater.

»Du solltest uns noch ein paar Anweisungen geben«, bat er Bjo Breiskoll, als sich die Space-Jet zu Boden senkte. »Wenn das Positive die Oberhand gewinnen sollte, wird es keinen neuen Emulator geben. Diese Entwicklung ist wahrscheinlich, denn die Schockfront beginnt zu zerbröckeln.«

»Helft den guten und wahren Kräften«, antwortete der Solaner. »Ich weiß noch nicht, wie wir je die SOL finden können, denn die Namenlose Zone hält uns gefangen.«

»Wir werden tun, was möglich ist«, sagte Tarack, und seine Lichter funkelten heller denn je. »Horazz wird uns leiten. Er verkörpert das Andauernde. Und ihr, Solaner, ihr solltet euch beeilen. Sythorns Kraft im Tod öffnet die Schleuse. Seine Kraft wird aber versiegen, und dann ist euer Schicksal so ungewiss wie das der Jakater.«

»Ein netter Kerl«, meinte Vorlan Brick, als er die Space-Jet in die Höhe zog. »Manchmal wünsche ich mir, es gäbe mehr von dieser Sorte.«

Der Funkempfänger piepste. Die FARTULOON hatte Jerge Minhester gefunden. Der Solaner wusste zu berichten, dass die erwachsenen Jakater plötzlich unheimlich friedlich geworden waren und dass sie ihre Hoffnungen darauf konzentrierten, mit dem ganzen Jak-System die Namenlose Zone verlassen zu können.

Sythorns Geist wirkte. Seine Fehler waren vergessen, und Bjo Breiskoll behielt diese Erfahrungen für sich.

 

*

 

Die Teppelhoffs bestätigten das, was Tarack angedeutet hatte. Die Schockfront zerbröckelte. Ein wahrscheinlich einmaliges Erlebnis in der Geschichte der Namenlosen Zone begann sich zu verwirklichen. Ein gestohlenes oder entführtes System suchte die Flucht.

»Nach Huldas Tod wäre die Schockfront für uns sowieso kein Hindernis gewesen«, behauptete Serbal Gnygg mit dem sicheren Instinkt eines Weltraumgeborenen.

Bjo Breiskoll nickte nur. In ihm tobten sich noch die Erinnerungen an die Gedanken und Gefühle des Emulators Sythorn aus. Und er war um einige Erkenntnisse reicher, die die Namenlose Zone betrafen. Es gab also auch hier die Möglichkeit, wirklich positiv zu sein. Und in diesem Positiven durfte man sogar tödliche Fehler begehen.

Sein vorübergehend verschwundenes Verständnis für den Kosmos bekam neue Nahrung. Seine Gefühle stabilisierten sich wieder. Die grinsenden Gesichter von Vorlan Brick und Jerge Minhester, die hinter der Steuerung der FARTULOON saßen, taten ein übriges. Die FARTULOON war angeschlagen, aber sie flog.

Breiskoll erfasste einen letzten Gedanken von Tyma und Horazz. Die beiden saßen in ihrem Dorf und sprachen mit dem grausamen Psap darüber, was als nächstes zu tun sei, um die Jakater in eine bessere Zukunft zu führen.

Dann spürte der Katzer, wie sich die kosmische Umgebung wandelte. Sythorns Energien, angesammelt über Jahrtausende aus bescheidenen Resten positiver Gedanken und Taten, tobten sich aus.

Breiskoll sank in seinem Sessel zusammen, als die FARTULOON die brüchige Schockfront erreichte. Seine Lippen bebten, aber er erlebte alles für sich allein.

Da war ein gewaltiger Sog, eine Umdrehung der Kräfte. Die kosmischen Strömungen drohten den Solaner zu betäuben. Er sah flackernde Gesichter, wogende Dimensionen und Licht! Viel Licht!

»Durch, und keine Probleme!«, schrie Vorlan Brick, als Serbal Gnygg sich umdrehte und damit anzeigte, dass die Schockfront hinter ihnen lag.

Die Bildschirme blieben dunkel. Es war nicht das Dunkel der Namenlosen Zone. Es war ein stumpfes Grau.

Bjo Breiskoll spürte es in jeder Faser seines Gehirns. Sein kosmischer Spürsinn wurde über die Grenzen des Möglichen belastet. Er sah und merkte nicht, wie ihm Verna la Fajjn den Schweiß von der Stirn wischte. Er erlebte mit, was geschah.

Das Jak-System ließ die Korvette nicht los. Die blassgelbe Sonne und ihre Planeten nahmen die Korvette mit auf die Reise, die der Emulator mit seiner Kraft bewirkte.

Hinaus! Fort! Weg aus der Namenlosen Zone!

Die Bindung mit Jakat riss ab, denn der Planet erreichte Sekunden vor der FARTULOON das Diesseits. Er materialisierte auch an einem ganz anderen Ort, den Bjo weder kannte noch registrieren konnte. Dann verschwand das kosmische Echo der Namenlosen Zone.

»Wo bin ich?« Bjo schlug die Augen auf, und er fühlte sich gänzlich anders. Nichts mehr von Jakat, Sythorn oder Horazz war in ihm.

Die Bildschirme blieben matt. Die FARTULOON summte ihr leises Lied, und die Bordpositronik sagte:

»Aufenthaltsort unbekannt! Keine Gefahr erkennbar.«

»Keine Gefahr«, sagte auch Bjo Breiskoll. Er erkannte die Wahrheit, bevor sie für alle sichtbar wurde. Langsam stand er auf und deutete auf den Panoramaschirm über dem Kommandostand.

»Danke, Sythorn«, kam es kaum hörbar über seine Lippen.

Auf dem Bildschirm erschienen Lichter. Sie formierten sich zu einem Kreuz aus Abermillionen Sternen.

»Bars-2-Bars«, sagte Verna la Fajjn. »Wir sind fast zu Hause.«

Sythorn und Jakat hatten sie aus der Namenlosen Zone versetzt.

 

ENDE

 

Auch wenn die FARTULOON nach Niederschlagung der Revolte dem System der Jakater und sogar der Namenlosen Zone entrinnen konnte, Bjo Breiskolls Korvette kommt nicht ungeschoren davon.

Die aufgetretenen Beschädigungen und die Einwirkungen der mysteriösen Verfolger aus der Namenlosen Zone führen zum SCHIFFBRUCH AUF URAB ...

SCHIFFBRUCH AUF URAB – so lautet auch der Titel des nächsten Atlan-Bandes. Der Roman wurde von Kurt Mahr geschrieben.
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Schiffbruch auf Urab

 

Die FARTULOON und die Verfolger aus der Namenlosen Zone

 

von Kurt Mahr
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Es geschah im April 3808. Die endgültige Auseinandersetzung zwischen den Kräften des Positiven, hauptsächlich repräsentiert durch Atlan und die Solaner, und zwischen Anti-ES und seinen unfreiwilligen Helfern, vollzog sich in Bars-2-Bars, der künstlich geschaffenen Doppelgalaxis.

Dieser Entscheidungskampf geht überraschend aus. Die von den Kosmokraten veranlasste Verbannung von Anti-ES wird gegenstandslos, denn aus Wöbbeking und Anti-ES entsteht ein neues Superwesen, das hinfort auf der Seite des Positiven agieren wird.

Die neue Sachlage ist äußerst tröstlich, zumal die Chance besteht, dass in Bars-2-Bars nun endgültig der Friede einkehrt. Für Atlan jedoch ist die Situation alles andere als rosig. Der Besitz der Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst, ohne die er nicht den Auftrag der Kosmokraten erfüllen kann, wird ihm nun ausgerechnet durch Chybrain vorenthalten. Ob er es will oder nicht, der Arkonide wird verpflichtet, die Namenlose Zone aufzusuchen und sich mit deren Rätseln und Schrecken auseinanderzusetzen.

In diesen Bereich ist auch das SOL-Beiboot FARTULOON verschlagen worden. Die Korvette unter dem Kommando von Bjo Breiskoll kann allerdings der Namenlosen Zone entrinnen, doch Beschädigungen und Einwirkungen von Seiten mysteriöser Verfolger führen zum SCHIFFBRUCH AUF URAB ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Bjo Breiskoll – Kommandant der FARTULOON.

110-Page – Vorsitzender des Rates der Zyrtonier.

Serbal Gnygg und Jerge Minhester – Besatzungsmitglieder der FARTULOON.

Verna la Fajjn – Eine tapfere Frau.

Parzelle – Ein geheimnisvoller Fremder sorgt für Hilfe.


1.

 

Es kam alles so überraschend.

Eben noch hatte Bjo Breiskoll mit Interesse die Daten verfolgt, die auf der Bildfläche vor ihm abrollten und ihm Klarheit darüber verschaffen sollten, was mit der FARTULOON nun eigentlich geschehen war. Dann meldete sich eine Robotstimme und verkündete in der ihr eigenen ruhigen und unbeteiligten Weise:

»Die Anweisungen, die dem Autopiloten vorliegen, müssen überprüft werden.«

Bjo Breiskoll horchte auf. Neben ihm brummte Jerge Minhester:

»Was soll das nun wieder heißen?«

Und dann brach die Hölle los.

Eine unsichtbare Riesenfaust stauchte ihn in den Sessel. Flammender Schmerz schoss ihm das Rückgrat entlang. Alarmsirenen wimmerten, Menschen schrien, und auf der großen Videofläche vollführte das Sternenkreuz der Galaxis Bars-2-Bars einen abenteuerlichen Tanz.

Bjo schirmte sich gegen die panikerfüllten Gedanken ab, die von allen Seiten auf ihn einströmten. In Situationen wie dieser war die Fähigkeit der Telepathie eher ein Fluch als eine Gabe. Durch das Flimmern hindurch, das der mörderische Andruck vor seinen Augen erzeugte, versuchte er, die Anzeigen der Kontrollkonsolen zu erkennen. Er wusste nicht, was geschehen war. Er begriff nur, dass eine fremde Kraft nach dem kleinen Raumschiff gegriffen hatte und es erbarmungslos schüttelte.

Eine krächzende Stimme drang durch den infernalischen Lärm.

»Stete Fahrt! Zum Teufel ... hörst du mich? Stete Fahrt!«

»Stete Fahrt«, kam von irgendwoher die plärrende, scheppernde Antwort. »Zum Teufel ... hörst du mich? Stete Fa...«

Der Rest war Zischen, Fauchen, splitterndes Knistern. Der Audioservo hatte den Dienst eingestellt. Bjo stemmte sich mit letzter Kraft gegen den Druck, der auf ihm lastete. Er beugte sich nach vorne über die Anzeigen der Konsole. Irgendwo unter den bunten Lichtern, die vor seinen Augen tanzten, war die Taste für die manuelle Blockierung des Autopiloten. Orange ... wo war eine orangefarbene Taste?

Er hatte das Ziel vor Augen. Die Hand streckte sich zögernd, zitternd aus, die leuchtende Kontaktfläche zu berühren. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ der teuflische Druck nach ...

Ein donnernder Knall. Bjo hörte das hässliche Knirschen, mit dem sich die Verankerung des Sessels aus dem Boden löste. Die Konsole, an der er eben noch zu hantieren versucht hatte, lag plötzlich unter ihm. Er krümmte sich so tief wie möglich in die Polsterung. Ein schmetternder Krach ... er wurde mit fürchterlicher Wucht nach vorn gerissen. Die Stirn prallte gegen etwas Hartes. Dann war es still. Und finster.

Die Ohnmacht war von kurzer Dauer. Ein schrilles, pfeifendes Geräusch riss Bjo Breiskoll in die Wirklichkeit zurück. Ein Signal! Er kannte dieses Signal! Krampfhaft versuchte der halbgelähmte Verstand, sich an seine Bedeutung zu erinnern.

Menschenleben in Gefahr!

Bjo öffnete die Augen. Ringsum waren Qualm und Dunst. Rote Flammenzungen leckten am Rand des Blickfelds. Er lag inmitten der Trümmer seines Sessels, immer noch festgeschnallt. Er griff nach dem Verschluss des Gurts und musterte einen Atemzug lang verblüfft die blutbeschmierte Hand. Der Gurt löste sich mit einem Ruck. Bjo stürzte nach vorne und landete in einem Trümmerhaufen.

Das Pfeifen gellte ihm in den Ohren. Wo war die Gefahr? Der Qualm brannte ihm in den Augen. Teile einer geborstenen Wand, die Trümmer des Sessels, die rauchenden Überreste eines Konsoleaggregats versperrten ihm den Weg. Zornig drückte er die Hindernisse beiseite und verbrannte sich dabei die blutende Hand. Der Schmerz machte ihn noch entschlossener. Irgendwo in der Nähe war ein Mensch in Gefahr – vielleicht mehrere Menschen. Er musste helfen. Der Gedanke brannte sich in seinem Gehirn fest.

Das Schiff rüttelte und schüttelte sich. Der Antigrav funktionierte nur noch zum Teil oder war womöglich ganz ausgefallen. Bjo wurde hin und her geworfen. Jetzt wurde ihm der Magen bis zur Kehle hinaufgedrückt, im nächsten Augenblick zwischen die Knie hinabgezerrt. Es wurde ihm übel.

Zwischen zwei Pfiffen des Warnsignals hörte er Stöhnen.

»Wo?«, schrie er, so laut er konnte. »Wo bist du?«

Er erhielt keine Antwort. Die Luft erhitzte sich zunehmend. Das Atmen fiel schwer. Er schleuderte eine herabgestürzte Strebe zur Seite und schrie vor Schmerz, als ihm das glühendheiße Polymermetall die Haut verbrannte. Vor ihm lag ein Stück freier Fläche, nicht mehr als zehn Quadratmeter, auf der gegenüberliegenden Seite begrenzt durch eine graue Wand. Vor der Wand kauerte in verkrümmter Haltung eine menschliche Gestalt. Bjo schob sich vorwärts.

Er hörte das Knacken in den Ohren und fühlte sich mit einemmal leicht und sorgenfrei. Um ein Haar hätte ihn die Euphorie überwältigt, aber im letzten Augenblick sah er die Stelle an der Wand, über der ein winziger Wirbelwind mit irrer Geschwindigkeit kreiselte.

Leck!, signalisierte das Gehirn.

Auf Knien und Ellbogen schob Bjo sich näher heran. Der Luftdruck sank rapide. Er hatte Mühe, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Am liebsten hätte er sich hingelegt und wäre eingeschlafen. Aber vor ihm kauerte die hilflose, verkrümmte Gestalt und wimmerte vor sich hin. Er biss die Zähne aufeinander und schob sich weiter.

Da sah er, wie ein unregelmäßig geformter Teil der Wand sich zu verfärben begann. Er kannte das Phänomen. Strukturelle Schwäche. Die Wand war beschädigt. Auf der anderen Seite lag das Vakuum. Durch das winzige Leck hindurch wollte der Druck sich ausgleichen. Aber noch drückten mehr als zehntausend Kilogramm gegen das beschädigte Wandstück. Wie lange noch, bis das überbeanspruchte Material zerbrach? Und dann? Explosive Dekompression, zerreißende Lungen ...

Bjo schoss vorwärts. Die wohlige Müdigkeit war vergessen. Er sah, wie haarfeine Risse sich in der Wand bildeten. Panik griff nach seinem Herzen. Er würde zu spät kommen. Es blieb ihm nicht einmal mehr Zeit, sich selbst in Sicherheit zu bringen. Aber Bjo gab nicht auf. Die Aussichtslosigkeit der Lage erfüllte ihn mit Trotz. Er schob sich weiter vorwärts. Weit hinter sich hörte er ein Geräusch, als würden Trümmer beiseite geräumt.

»Hierher!«, schrie er, so laut er konnte.

Seine Stimme hörte sich in der dünnen Luft eigenartig schrill und blechern an.

»Heh, beweg dich!«, fuhr er die reglose Gestalt des Kauernden an. »Streck die Hand aus, dann kann ich dich zu mir ziehen ...«

Aber der Kauernde rührte sich nicht. Entweder hatte er das Bewusstsein verloren, oder die Panik saß ihm in den Knochen. Bjo wusste nicht, wer der Unglückselige war. Er hatte den Kopf eingezogen und das Gesicht auf den Knien ruhen.

Die Wand geriet in Bewegung. Knirschend lösten sich kleine Brocken Polymermetall aus der grauen Fläche und tanzten im fauchenden Sog der ausströmenden Luft. Es wurde bitter kalt. Bjos Blick vernebelte sich. Bunte Ringe tanzten ihm vor den Augen. Stechender Schmerz zuckte durch die Lunge. Es war aus ...

Wie aus unendlich weiter Ferne hörte er den Knall, mit dem der Schaumdichter sich entlud. Der armdicke, weiße Strahl zäher Flüssigkeit, der beim Aufprall auf die Wand nach allen Seiten verspritzte, erschien ihm wie eine Halluzination.

Er fiel vornüber. Die Arme hatten keine Kraft mehr, die Wucht des Sturzes zu dämpfen. Aber die Schmerzsignale, die die Nerven aussandten, als der stürzende Körper den harten Boden berührte, erreichten das Gehirn nicht mehr ...

 

*

 

»Die Dinge sind auf höchste unerfreuliche Weise in Bewegung geraten«, erklärte 110-Page. »Die Beständigkeit der Verhältnisse in der Abgenabelten Zone ist in Gefahr. Der Rat für Besondere Ereignisse wurde einberufen, um Maßnahmen zu definieren, die in dieser Lage zu ergreifen sind.«

Helles, weißes Licht erfüllte den Saal der Beratung, in dem die 121 Ratsmitglieder, 110s Ruf folgend, sich eingefunden hatten. Der Raum war schmucklos. Kein spielerischer Zierrat, kein frivoles Ornament sollte die Gedanken derer ablenken, die in diesem Saal über besondere Ereignisse nachzudenken und zu beraten hatten und denen somit die Macht gegeben war, das Schicksal des zyrtonischen Volkes auf nachhaltige Weise zu beeinflussen. Es geschah nicht oft, dass der Rat der Pagen in seiner Funktion als Rat für Besondere Ereignisse einberufen wurde. Die Lage in der Abgenabelten Zone war stabil, fast hätte man sie statisch nennen können. Darum erregte die Zusammenkunft des Rates jedes Mal – d.h. im bisherigen Durchschnitt einmal alle 31 Planetenjahre – das besondere Interesse der Öffentlichkeit. Die Sitzungen des Rates waren geheim; ihr Ergebnis jedoch musste laut Verfassung den Bürgern mitgeteilt werden. Der Rat der Pagen galt als ultimater Born der Weisheit. Er hatte, so weit sich seine Geschichte zurückverfolgen ließ, noch niemals eine falsche oder schädliche Entscheidung getroffen.

Die 121 Ratsmitglieder saßen im weiten Kreis, jedes in einer Sitzmulde, die sich seinem silbern schimmernden Körper, der die Form eines Halbellipsoids besaß, genau anpasste. Lediglich 110-Page, der den Vorsitz innehatte, ruhte auf einem Podest, das sich eine halbe Körperlänge weit über den Boden des Saales erhob. Die erhöhte Position stand ihm zu – ebenso wie der Schmerz, den die unter den Leib gefalteten Gliedmaßen ihm bereiteten, weil die Oberfläche des Podests glatt und nicht in der Form einer Sitzmulde ausgebildet war. Exponierte Position und die Fähigkeit, Schmerz zu ertragen, ohne dass sich dabei auch nur ein einziger Fühler krümmte – das waren die äußeren Anzeichen, an denen der Zyrtonier seine Machtbefugten erkannte.

»Vorläufig ist dem Rat noch unklar«, meldete sich 255-Page zu Wort, »auf welche Weise die Dinge in Bewegung geraten sind. Man hört Gerüchte, es sei ein ganzes Sonnensystem aus der Abgenabelten Zone verschwunden, aber solches ...«

»Ist unglaublich?«, fiel ihm 110-Page ins Wort. »Keineswegs. Eben das ist geschehen. Nicht spontan, sondern unter Einwirkung eines Fremdkörpers und mit Hilfe von Fremdlingen, die aus dem Normaluniversum hier eindrangen.«

»Das ist ungeheuerlich!« 255s Schreck und Entrüstung waren echt. 110-Page wusste, dass er sich vor 255 zu hüten hatte. 255 strebte nach seinem Amt, dem Vorsitz über den Rat der Pagen, und nach noch ein paar anderen Posten, die er innehatte. Aber in diesem Augenblick intrigierte er nicht. »Wir müssen etwas dagegen unternehmen!«

110-Page machte eine abwehrende Gebärde.

»Es ist zu spät, etwas dagegen zu unternehmen«, sagte er. »Das System Jak ist verschwunden. Unsere Kräfte reichen nicht aus, es zurückzubringen. Wohl aber können wir zu ergründen versuchen, wie es zu einem solch unglaublichen Ereignis kommen konnte. Da das Jak-System bisher ebenso stabil war wie jedes andere, kann die Rückversetzung ins Normaluniversum nur durch den Fremdkörper ausgelöst worden sein. Diesem gilt es also auf der Spur zu bleiben. Ich habe das Notwendige bereits veranlasst.«

»Ohne den Rat zu befragen?«, meldete sich 255-Page.

»Ohne den Rat zu befragen«, bestätigte 110. »Hätte ich gewartet, bis ihr euch hier versammeltet, dann wäre uns die Spur der Fremden verlorengegangen.«

255-Page dachte einen Augenblick lang nach. Ob 110s Verhalten satzungsgerecht war oder nicht – aus dieser Sache ließ sich kein politisches Kapital schlagen.

»Du hast die HE-Sauger hinter ihnen hergeschickt?«, fragte er.

»Das ist in der Tat der Fall«, antwortete 110-Page. »Eine umfangreiche Schar von HE-Saugern hat die Schockfront durchstoßen und die Verfolgung der Fremden aufgenommen.«

»Ins Normaluniversum hinüber?«, wurden mehrere erstaunte Stimmen laut.

»Ja. Denn dorthin haben die Fremden sich entfernt.«

»Was weiß man bisher über den Erfolg der Mission?«, erkundigte sich 255-Page.

110-Page reckte zwei Vorderfühler steil in die Höhe und verlieh dadurch seinem Ärger sichtbaren Ausdruck.

»Du weißt so gut wie ich, dass die HE-Sauger völlig selbständig agieren. Dass wir keine Kontrolle über sie haben, sobald ihnen ein Auftrag erteilt wurde. Sie werden sich melden, sobald etwas Meldenswertes vorliegt. In der Zwischenzeit wärest du wohlberaten, dem Rat der Pagen nicht mit derartigen Fragen die Zeit zu stehlen.«

»Es sind aber Kuriere unter den HE-Saugern?«, beharrte 255-Page unbeeindruckt.

»Wie immer«, antwortete 110-Page knapp. »Wir werden von ihnen hören.«

255-Page gab durch Abknicken eines Sensors zu verstehen, dass er keine weiteren Fragen zu stellen gedenke. Er hatte 110 in Ärger versetzt; das genügte ihm für den Augenblick. Es war des Vorsitzenden unwürdig, während einer Ratsbesprechung ärgerlich zu werden. Man würde sich beizeiten an 110s Reaktion erinnern.

»Welchen Auftrag hast du den HE-Saugern gegeben?«, wollte 127-Page wissen.

»Die Fremden sind unbeweglich zu machen«, lautete 110s Antwort. »Es muss verhindert werden, dass sie entkommen. Sobald dieser Auftrag ausgeführt ist, wird sich eine zweite Kolonne von HE-Saugern um die Fremden und ihr Fahrzeug kümmern und in Erfahrung bringen, auf welche Weise sie die Entführung des Jak-Systems bewerkstelligten.«

Eine Stunde lang gab 110-Page Erklärungen dieser und ähnlicher Art. Dann gelangte die Angelegenheit zur Abstimmung. Die von 110 ergriffenen Maßnahmen wurden im Nachhinein einstimmig gebilligt. Selbst 255-Page stimmte zugunsten des Vorsitzenden – ein Zug, der ihm den Ruf der unbestechlichen Objektivität einbringen würde.

 

*

 

Aus den wallenden Nebeln, die das Blickfeld erfüllten, schälten sich die Umrisse eines Gesichts. Bjo Breiskolls Hände gerieten in Bewegung. Er tastete die Ränder der Liege ab, auf der er ruhte. Er wollte Kontakt mit der Wirklichkeit herstellen, sich überzeugen, dass er noch nicht ins große Jenseits eingegangen war. Denn das Gesicht waberte, zuckte und tanzte inmitten des Nebels und gab durch kein Anzeichen zu erkennen, dass es Bestandteil der greifbaren Realität war. Schließlich aber öffnete sich der Mund, und eine Reihe von Worten drang an Bjos Gehör.

»Es ist gut, dass du wieder bei uns bist, Bjo.«

Akustischer und optischer Eindruck gemeinsam brachten das Gedächtnis wieder in Gang.

»Jerge, bist du das?«, fragte Bjo mit schwerer Zunge.

»Wer ein derart unansehnliches Gesicht wiedererkennt«, tönte es aus dem Hintergrund, »der ist ohne Zweifel voll im Besitz seiner geistigen Kapazität.«

Bjo wandte mit Mühe den Kopf. Der Nebel verflog. Eine stämmige Gestalt wuchs vor ihm auf. In rötlichem Gold schimmerte die Haut des Buhrlos.

»Serbal Gnygg«, seufzte der Mutant. Es wurde ihm leicht ums Herz. Es gab keinen Zweifel mehr: Die Wirklichkeit hatte ihn wieder. »Was habt ihr zwei hier verloren? Wer kümmert sich um das Schiff?«

»Oh, das tut Vorlan Brick in bewährter Weise«, antwortete der Buhrlo. »Dass ihn die jüngsten Ereignisse ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht haben, lässt er sich nicht anmerken. Wäre sein Ego aus Granit, dann hätten wir einen Felsen so hoch wie ...«

»Halt den Mund, Gnygg«, brummte Jerge Minhester. »Der Mann ist eben erst zu sich gekommen. Wer soll sich so viel Geschwätz anhören?«

»Lass ihn reden, Jerge. Sagt mir, was geschehen ist«, forderte Bjo.

»Der Autopilot hat den Verstand verloren«, antwortete Serbal Gnygg hastig. »Das Produkt unfehlbarer terranischer Technologie hat angefangen zu spinnen. Die Daten, nach denen er das Schiff steuerte, hätten um ein Haar uns allen Hals und Kragen gekostet. Erst im letzten Augenblick gelang es, den Kahn unter Kontrolle zu bringen.«

»Dass Vorlan Brick das zuwege gebracht hat, will er polemisch verschweigen«, sagte Jerge Minhester. »Es ist in der Tat so, dass dem Autopiloten nicht mehr getraut werden kann. Die FARTULOON lässt sich nur noch manuell steuern.«

»Warum?«, ächzte Bjo. »Habt ihr versucht, den Grund zu finden?«

»Das haben wir«, bestätigte Minhester. »Viel ist dabei nicht herausgekommen. Wir haben ein paar Entdeckungen gemacht, die wir uns vorläufig noch nicht erklären können. Aber das alles hat Zeit. Du kannst dich damit beschäftigen, wenn du wieder auf den Beinen bist. Im Augenblick besteht keine Gefahr.«

»Schäden?«, fragte Bjo.

»Jede Menge«, antwortete Gnygg. »Aber die Roboter sind fleißig dabei, sie zu beheben. Bis du wieder auf den Füßen stehst, wirst du kaum noch eine Spur finden.«

Bjo Breiskoll lächelte gequält.

»Ihr hört euch beide so an, als wolltet ihr mich auf ein Jahr in Genesungsurlaub schicken.«

»Wer sich derart den Hintern verbrannt hat wie du«, murmelte Serbal Gnygg. Weiter sagte er nichts.

Bjo blickte an sich hinab. Er trug das übliche, lockere Krankengewand. An mehreren Stellen bauschte sich der leichte Stoff. Kompressen, entschied er, die frisch aufgelegte Schichten Biomolplast an Ort und Stelle hielten. Er zählte insgesamt acht. Zum ersten Mal machte er sich die Mühe, auf sein Innenleben zu horchen. Er spürte die leichte Benommenheit – dieselbe, die es ihm anfangs so schwergemacht hatte, Jerge Minhesters Gesicht zu erkennen. Sie hatten ihn mit schmerzlindernden Mitteln vollgespritzt. So schlimm war es also.

»Bericht«, forderte er. »Wie steht's mit mir?«

»Verbrennungen über vierzig Prozent der Körperoberfläche«, antwortete Minhester sachlich. »Gehirnerschütterung. Drei gebrochene Rippen. Trauma. Alles nicht so schlimm. Das Ärgste ist überstanden. Wenn du aufstehst, bist du wieder so gut wie neu. Nur ... es braucht eben seine Zeit.«

Bjo leistete sich den Luxus, in den Gedanken seiner beiden Besucher zu forschen. Minhester sprach die Wahrheit, er verheimlichte nichts. Und Serbal Gnygg war in Wirklichkeit voller Bewunderung für Vorlan Brick, der dem sinnlosen Toben des Autopiloten Einhalt geboten und das Schiff unter seine Kontrolle gebracht hatte. Soweit war alles in Ordnung. Aber irgendwo im Hintergrund ihres Bewusstseins hielt sich eine halb freundliche, halb spöttische Überlegung, mit der sie nicht herausrücken wollten. Es ging um eine Frau. Mehr konnte Bjo nicht erkennen.

Er versuchte, sich zu erinnern. Er sah die qualmenden, brennenden Trümmer, die er beiseite schob. Er sah die kleine, freie Fläche mit dem Stück Wand, das unter dem Sog des Vakuums zu zerbrechen drohte. Er sah die reglose, kauernde Gestalt ...

»Was ist aus dem anderen geworden?«, fragte er. »Habt ihr ihn ebenfalls retten können?«

Jerge und Serbal warfen einander einen bedeutsamen Blick zu.

»Aus dem anderen?«, fragte Serbal Gnygg scheinheilig.

»Ja, da war doch noch einer ...«

»Er wurde ebenfalls gerettet«, antwortete Jerge Minhester. »Das Robotkommando erschien gerade noch zur rechten Zeit. Eine halbe Sekunde später, und der Dichtungsschaum hätte die Wand nicht mehr retten können.« Er wechselte abrupt das Thema. »Du weißt wirklich nicht, wen du da gerettet hast?«

Bjo schüttelte den Kopf – sehr zu seinem sofortigen Bedauern, denn der lädierte Schädel reagierte auf die hastige Bewegung mit zusätzlichem Schmerz.

»Keine Ahnung«, knirschte Bjo.

»Dann kommt also die große Überraschung noch auf dich zu!«, grinste Serbal Gnygg.

»Welche Überraschung?«

»Bjo – das war Verna la Fajjn, der du das Leben gerettet hast«, sagte Jerge Minhester ernst.

»Na und?«, brummte Bjo.

Insgeheim aber fing er an, sich Sorgen zu machen.

 

*

 

»Im Grunde genommen kann man die Lage nicht als ernst bezeichnen«, begann Jerge Minhester.

»Solange man alles per Hand macht und die Finger von den Automatiken lässt.« Vorlan Brick grinste übers ganze Gesicht. »Sonst fliegt einem der Kahn nämlich um die Ohren.«

Bjo Breiskoll kam sich vor, als schwebe er auf einer Wolke. Das war die Wirkung des schmerzlindernden Mittels. Es fiel ihm schwer, Minhesters Darlegungen ernst zu nehmen, und die Zwischenbemerkungen Vorlan Bricks trugen nicht eben dazu bei, ihm die Bedrohlichkeit der Situation näherzubringen. Aber es war wichtig, dass er an dieser Besprechung teilnahm. Er hatte die Mediker solange bestürmt, bis sie bereit gewesen waren, ihn nach Verabreichung einiger Medikamente aus der Krankenstation zu entlassen – nicht aufgrund objektiver, medizinischer Kriterien, sondern nur, um sich sein Gejammer nicht länger anhören zu müssen.

»Also schön«, sagte er. »Solange wir uns nicht vom Fleck rühren, sind wir nicht in Gefahr. Auf die Dauer allerdings, werdet ihr zugeben, ist das ein unhaltbarer Zustand. Ist unsere Position inzwischen bestimmt?«

Minhester nickte.

»Knapp einhundertsechzig Kiloparsec von Bars-2-Bars«, antwortete er. »Das Jak-System ist spurlos verschwunden, wie erwartet.«

»Kontakt mit der SOL?«

»Weder mit der SOL noch mit sonst jemand. Der Hyperfunk hat Totalschaden.«

»Federspiel?«

Der Mutant schüttelte missmutig den Kopf.

»Alles umsonst«, sagte er. »Ich habe stundenlang versucht, mit Sternfeuer Kontakt zu bekommen. Sie meldet sich nicht.«

Bjo Breiskoll lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf der Tischplatte.

»Was ist das also mit den angefressenen Energieleitern?«, wollte er wissen.

»Wenn ich dir darauf eine vernünftige Antwort geben könnte«, seufzte Minhester, »wäre ich der glücklichste Mann an Bord. Die Konstruktion der Leiter ist dir bekannt, nicht wahr? Es sind röhrenförmige, evakuierte Kanäle – evakuiert im Sinne von luftleer – die unter dem Einfluss von Formfeldern wie elektrische, thermische oder meinetwegen auch mechanische Leiter wirken. Zur Erzeugung der Formfelder sind längs der Kanäle in unregelmäßigen Abständen kleine Projektoren angebracht. Der Autopilot steht über Dutzende solcher Leiter mit der Umwelt in Verbindung. Ein paar davon versorgen ihn mit Energie, aber die meisten sind Datenkanäle. Nun, ein paar Projektoren entlang der Zuleitungen zum Autopiloten sind verschwunden. Von ein paar anderen sind nur noch Teile übrig. Die Teile sehen aus ... ja, eben: als hätte sie einer angeknabbert.«

»Verrückt«, murmelte Bjo.

»Das ist längst nicht alles«, fuhr Minhester fort. »Wir haben daraufhin das gesamte Energieleitungssystem der FARTULOON untersucht. Ähnliche Schäden liegen an insgesamt achtzehn anderen Orten vor. Es ist tatsächlich so, wie Vorlan sagt: Nimm irgendeine Schaltung vor, und du weißt nicht, was passiert.«

»Der Autopilot steuerte das Schiff nach falschen Daten? Auf diese Weise kam die Beinahe-Katastrophe zustande?«

»So ist es. Als die Energieleiter unterbrochen wurden, landete eine Menge unsinniger Daten im Speicher des Autopiloten. Irgendwo in dem Quatsch muss ein Bit-String versteckt gewesen sein, den er als Aktivierungsbefehl verstand. Und dann fing er an, die FARTULOON nach dem Blödsinn zu steuern, den er in seinem Kursspeicher vorliegen hatte.«

Vorlan Brick grinste, aber er sprach kein Wort. Er war in Wirklichkeit die Bescheidenheit in Person, konstatierte Bjo Breiskoll, ganz unabhängig davon, was Serbal Gnygg über ihn zu denken vorgab. Bjo hatte die Einzelheiten inzwischen erfahren. Vorlans Sessel war ebenso wie zahlreiche andere aus der Halterung gerissen worden. Vorlan hatte einen Flug quer durch den Kommandoraum gemacht und war gegen die rückwärtige Wand geprallt. Eine frische Fläche Biomolplast auf der linken Hälfte seiner Stirn legte Zeugnis von der Wucht des Zusammenstoßes ab. Halb bewusstlos hatte Vorlan die Gurte gelöst und hatte sich durch Trümmer den Weg zur nächsten Konsole erkämpft. Nach mehreren vergeblichen Versuchen war es ihm schließlich gelungen, den Autopiloten zu desaktivieren.

Bjo schauderte, wenn er daran dachte, was aus der FARTULOON hätte werden können.

»Die Schäden lassen sich reparieren, nicht wahr?«, sagte er.

»Gewiss. Das gesamte Roboterkommando ist seit etlichen Stunden an der Arbeit. Wenn alles gut geht, sind wir in Kürze wieder voll einsatzfähig.«

»Ich wollte, du machtest ein zufriedeneres Gesicht, während du das sagst«, bemerkte Bjo nachdenklich.

Jerge Minhester fuhr mit der Hand durch die Luft.

»Mir wäre wohler zumute, Bjo«, sagte er bitter, »wenn wir wüssten, auf welche Weise und von wem die Energieleiter angefressen wurden. Es mag sein, dass die Roboter sie reparieren können. Aber solange wir die Ursache des Schadens nicht kennen, wer sagt uns, dass sie nicht morgen schon wieder zerknabbert sind?«

 

*

 

Die Ruhe tat gut. Die Wirkung des Schmerzlinderers war am Nachlassen. Wenn er sich bewegte, fühlte er Schmerz in jedem Muskel, jedem Gelenk. Er war von Natur aus ein tätiger Mensch, den es nicht lange am selben Fleck hielt. Aber die Pein, die der malträtierte Körper ihm bereitete, war ein Lehrmeister, der keinen Widerspruch duldete. Bjo Breiskoll begriff rasch, dass er sich keinen größeren Gefallen tun konnte, als absolut ruhig zu liegen.

Sein Quartier war eng. An Bord einer Sechzigmeter-Korvette gab es nicht viel Luxus. Er drehte den Kopf vorsichtig zur Seite und musterte die große Bildfläche.

»Mach dunkel«, flüsterte er dem Audioservo zu und war dankbar, dass er auf seine schwache Stimme wunschgemäß reagierte.

Gegen den schwarzen, sternenleeren Hintergrund des Alls trat das Kreuz der Galaxis Bars-2-Bars deutlich hervor. Aus dieser Perspektive hatte er es nie zuvor gesehen. Seine Gedanken schweiften ab. Milliarden Lichtpunkte waren es, die ihn vom Video herab anblickten. Jeder verkörperte einen Stern. Um Hunderte von Millionen der Lichtpunkte kreisten Planeten, und von diesen wiederum trugen etliche Millionen intelligentes Leben. Zwei oder drei – vielleicht, wenn er Glück hatte, zwanzig oder dreißig – dieser Welten würde er zu Gesicht bekommen. Wenn sich der Schaden an der FARTULOON reparieren ließ, hieß das. Alle anderen ließ er hinter sich, ohne je zu erfahren, welchen Wesen sie als Heimat dienten.

So gewaltig war die Schöpfung, dass der einzelne Mensch nicht hoffen konnte, mehr als einen winzigen Zipfel davon zu erfassen. Er mochte Entfernungen zurücklegen, die sich dem Zugriff seiner Vorstellungskraft entzogen, er mochte Raumschiffe bauen, die schneller und immer schneller das All durcheilten – und was blieb ihm zum Schluss? Einhundert, eintausend, vielleicht sogar zehntausend intelligente Bruderarten würde er kennen gelernt haben. Milliarden, Billionen, Trillionen anderer blieben ihm unbekannt. Der, der auszog, das Universum kennen zu lernen, hatte das Bewusstsein der eigenen Unzulänglichkeit zum Weggenossen.

Seine Gedanken kehrten zurück zu den Ereignissen in der Namenlosen Zone. Was dort geschehen war, würde wohl für immer ein Rätsel bleiben. Als die Gesellschaft der erwachsenen Jakater zerbrach, als die Jungen das Steuer in die Hand nahmen, war es zu einer Erneuerung gekommen, die bewirkte, dass sich die Schockfront rings um das Jak-System auflöste und das System in Bewegung geriet – in Richtung der unsichtbaren Grenze, die die Namenlose Zone vom Einstein-Universum trennte. Das Unglaubliche geschah: Die Sonne Jak und ihre Planeten überschritten die Grenze und kehrten in den Kosmos zurück, aus dem sie einst entführt worden waren. Im Sog dieses Vorgangs war auch die FARTULOON hinüber in den Einstein-Raum gespült worden. Als ihre Mess- und Wahrnehmungssysteme wieder zu funktionieren begannen, war das Jak-System verschwunden, durch unerklärliche Kräfte zurückversetzt, wie man allgemein glaubte, an den Ort, den es früher eingenommen hatte.

Es gab keine Deutung dafür, warum die FARTULOON ausgerechnet hier, 480.000 Lichtjahre vom Zentrum der Doppelgalaxis Bars-2-Bars entfernt, rematerialisiert war. Es war nicht einmal klar, ob der Vorgang statistischer Natur war, oder ob ein kausaler Zusammenhang vorlag, der nur diesen einen Rematerialisierungsort zuließ. Es brachte nichts ein, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Hier waren Kräfte am Werk, die sich dem Verständnis des Menschen entzogen. Man musste dankbar sein, dass es so und nicht anders gekommen war. Zwar funktionierte der Hyperfunk nicht mehr, Federspiels telepathische Kräfte schienen lahmgelegt, die beiden Lightning-Jets waren zerstört, und schließlich war eine knappe halbe Million Lichtjahre nicht eben eine läppische Entfernung. Aber es bestand wenigstens die Hoffnung, dass man irgendwie Verbindung mit der SOL werde aufnehmen können.

So hatte es wenigstens zu Anfang ausgesehen. Niemand wusste, wie das Phänomen des Energieleiterfraßes sich auf die Überlebenschancen des Schiffes und seiner Mannschaft auswirken würde.

»Du hast Besuch«, meldete der Audioservo völlig unerwarteterweise.

Bjo Breiskoll verzichtete darauf, mit Mitteln der Telepathie zu erfahren, wer ihn zu dieser ungewöhnlichen Stunde zu sehen wünsche.

»Soll hereinkommen«, antwortete er.

Die Tür öffnete sich. Ein bequemer Gleitstuhl segelte durch die Öffnung. Im Stuhl saß, von Bandagen vermummt und dennoch unverkennbar, Verna la Fajjn.

 

*

 

Bjo fühlte Verlegenheit in sich aufsteigen. Verna war, was man in früheren Zeiten eine Frau von Welt genannt hatte. Halbwelt behaupteten manche, aber das war lächerliches Gewäsch, da in einer Gesellschaft wie der der SOL das Konzept Halbwelt überhaupt nicht mehr definiert werden konnte. Es mochte ganz einfach sein, dass Verna la Fajjn eine überdurchschnittlich liebebedürftige Frau war, die sich nicht lange mit komplizierten Auswahlkriterien herumschlug, wenn es um die Stillung des Bedürfnisses ging.

Der Gleitstuhl schwebte bis zur Mitte des Raumes. Verna sah auf den reglos daliegenden Mutanten hinab. Ihre Augen waren groß und dunkel. Die kastanienbraune Haarpracht fiel ihr in dichten, weichen Wellen bis auf die Schultern. Der etwas zu breite Mund war zu einem freundlichen Lächeln verzogen.

»Ich komme, um mich bei dir zu bedanken«, sagte Verna la Fajjn.

»Oh, das ist nicht nötig«, wehrte Bjo hastig ab. »Ich meine ... jeder an meiner Stelle ... es war nichts Besonderes ...«

»Quatsch«, unterbrach ihn Verna resolut. »Ohne dich hätten sie mich von der Wand abkratzen müssen. Explosive Dekompression, das ist nichts Schönes. Das Gehirn kommt einem aus der Nase und den Ohren, die Haut platzt auf ...«

»Bitte, Verna!«, ächzte der Mutant.

»Noch ein wenig schwach auf dem Magen, wie?«, spottete sie freundschaftlich. »Das vergeht bald, glaub's mir. Mich haben sie derart zusammengeflickt, dass ich wahrscheinlich wie ein Teppichmosaik aussehe, wenn sie die Bandagen abnehmen.«

»Ich bin froh«, würgte Bjo, »dass du halbwegs wieder auf den Beinen bist.«

»Wenn wir wieder stehen können, müssen wir einen auf unser gemeinsames Abenteuer heben«, verkündete Verna.

»Ja, das wollen wir tun«, sagte Bjo, dem jeder Vorschlag lieb und recht war, solange er nur nicht jetzt gleich verwirklicht zu werden brauchte.

»Bist du immer so schüchtern?«, fragte Verna erstaunt.

»Du ... du kennst mich doch«, stotterte er. »Wir sind schon lange genug beisammen.«

»Beisammen, ja. Aber von Kennen ist keine Rede. Vielleicht lässt sich das ändern.«

Bjo Breiskoll wurde abwechselnd heiß und kalt. Genau betrachtet, war ihm ihr Vorschlag nicht einmal unangenehm.

»Nicht dass du dir falsche Hoffnungen machst!«, warnte Verna. »Ihr Männer mit euren klebrigen Fingern, ihr kommt immer auf schlechte Gedanken ...«

Mag der Himmel wissen, wie diese Unterhaltung geendet hätte, wenn nicht der Zufall Bjo Breiskoll im letzten Augenblick zu Hilfe gekommen wäre. Verna unterbrach sich mitten im Satz. Sie machte ein entsetztes Gesicht und schrie »Huch!«. Dann tat es einen Knall, und im nächsten Augenblick kugelten die Bestandteile des Gleitstuhls über den Boden. Bjo Breiskoll fuhr steil in die Höhe. Der Schmerz wollte ihm den Schädel zerreißen, aber er rollte sich über den Rand der Liege und half Verna, sich aus den Trümmern ihres Stuhls zu erheben. Sie klammerte sich an ihn. Mit Mühe schleppte er sie zu einem Sessel und bettete sie auf das Polster.

»Mensch, was war das?«, rief Verna mit schreckgeweiteten Augen.

»Ich wette, ich weiß es«, brummte Bjo Breiskoll.


2.

 

»Hier ist das Ei des Kuckucks«, triumphierte Serbal Gnygg und hielt zwischen Daumen und Zeigefinger einen Gegenstand in die Höhe, der etwa den Umfang eines Stecknadelkopfs besaß.

Bjo nahm ihn ihm ab. Er rollte das winzige Objekt in der offenen Handfläche hin und her und studierte es eingehend. Der Projektor war einer von mehreren Hundert, die in Verna la Fajjns Gleitstuhl eingebaut waren und die Energiezuführung zum Antigravsystem besorgten. Das Gerät hatte die Form eines Ellipsoids von nicht mehr als einem Millimeter Länge. Im Schein der Deckenbeleuchtung erkannte Bjo, dass die schimmernde, schwarze Hülle an mehreren Stellen verkratzt war. Ein Teil des Ellipsoids fehlte. Die Energieleitung war zusammengebrochen, Vernas Stuhl abgestürzt.

»Ein einziges solches Ding kann so viel Schaden anrichten?«, erkundigte sich Bjo misstrauisch.

»Nein«, antwortete Jerge Minhester, der mit Serbal zusammen die Überreste des Stuhls untersucht hatte. »Ein einzelner Projektor bringt das nicht zuwege. Wenn wir weitersuchen, finden wir noch mehr solcher angeknabberten Dinge, möchte ich wetten. Aber etwas anderes finde ich höchst interessant.«

»Was ist das?«, wollte Bjo wissen.

»Nun, du warst mit Verna beisammen. Hast du jemand – oder etwas – gesehen, wie er oder es sich an der Energieversorgung des Stuhls zu schaffen machte?«

»Nein.«

»Eben. Verna kam aus der Krankenstation. Bis zu deinem Quartier hat sie gut und gern dreißig Meter zurückgelegt. Der Stuhl funktionierte einwandfrei. Aber dann plötzlich, in deiner Unterkunft, machte es ›rums!‹, und Verna lag auf dem Boden.«

Er nahm Bjo den zerstörten Projektor aus der Hand und platzierte ihn vorsichtig in einen mit Inertgas sterilisierten Behälter.

»Unser Gespenst liebt Überraschungen«, fuhr er fort. »Es richtet den Schaden so an, dass er erst nach geraumer Zeit wirksam wird. Wenn du mit deinen Fingern nicht schon alles abgewischt hast, dann erwarte ich mit Sicherheit, Spuren einer Chemikalie, vielleicht einer Säure, zu finden, die sich allmählich in den Projektor hineinfraß.«

Inzwischen hatte sich Serbal Gnygg weiterhin mit der Untersuchung der Stuhlreste befasst.

»Hier sind noch fünf weitere«, sagte er.

»Wo hast du sie gefunden?«

Serbal markierte die Fundorte der fünf defekten Projektoren. Jerge Minhesters verdrießliche Miene verriet sein Unbehagen.

»Schweinerei, verflixte«, knurrte er ärgerlich. »Das Ding hat genau gewusst, wo es zupacken muss. Nimm irgendwelche sechs Projektoren aus dem System, und die Wirkung ist gleich Null. So viel Überzähligkeit muss die Konstruktion schon enthalten, wenn sie sicher sein soll. Wer aber weiß, wie die Sache funktioniert, der kann sich sechs ganz bestimmte Geräte aussuchen, und der Stuhl ist hin.«

»Ein Gespenst mit Sachverstand«, spottete Serbal Gnygg.

»Es schleicht sich also etwa in unserem Schiff herum«, sagte Bjo nachdenklich, »das unsere Energieversorgung anfrisst. Niemand hat es je zu sehen bekommen, also ist es vermutlich mikroskopisch klein ...«

»Oder unsichtbar«, unterbrach ihn Jerge Minhester.

»Mach mir das Leben nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist«, protestierte der Mutant. »Wie sollte es sich unsichtbar machen können?«

»Mit einem Deflektorfeld? Ortungsschutz? Was weiß ich?«

»Und warum betätigt es sich auf diese Weise?«

»Zwei denkbare Gründe«, antwortete Jerge. »Entweder es will die FARTULOON lahmlegen, oder es hat Hunger.«

»Hunger?«

»Es ernährt sich von Energie. Um seinen Hunger zu stillen, knabbert es Energieleiter an und saugt die Leistung in sich auf.«

»Besteht Hoffnung, unserem unheimlichen Gast auf die Schliche zu kommen?«

Jerge Minhester musterte den Frager nachdenklich.

»Das Ding geht dir auf die Nerven, nicht wahr? Genau wie mir. Ich habe mir eine Reihe Tests ausgedacht. Wenn wirklich etwas Unsichtbares hier herumschwirrt, dann müsste es energetischen Streuverlusten ebenso unterworfen sein wie irgendeine unserer Maschinen ...«

»Vorausgesetzt, es handelt sich um eine Maschine.«

»Wer sonst frisst Energie? Und selbst wenn es ein Wesen organischer Art sein sollte: Die Geräte, deren es sich bedient, um unsichtbar zu bleiben, erzeugen Streustrahlung. Ich bin ziemlich optimistisch. Wir werden das Ding schon fassen. Die Frage ist nur, wie viel Zeit wir dazu brauchen.«

Bjo Breiskoll gönnte sich eine kurze Pause des Nachdenkens. Dann fasste er seinen Entschluss.

»Deine Gruppe arbeitet nach wie vor mit den Robotern an der Wiederherstellung der Energieleiter?«

»Ja. Mit Nachdruck.«

»Gut. Lass mich wissen, sobald die Reparaturen abgeschlossen sind. Wir können nicht tatenlos hier im Raum hängen. Wir müssen irgend etwas unternehmen. Sobald du mir erklärst, dass die Leiter wiederhergestellt sind, unternehmen wir einen Versuch, in Richtung Bars-2-Bars zu fliegen.«

Er wandte sich zur Seite.

»Serbal?«

»Hier!«

»Du und die beiden Teppelhoffs, ihr haltet nach einem nahegelegenen Sonnensystem Ausschau. Falls unser Flugversuch missglückt, möchte ich so bald wie möglich festen Boden unter den Füßen haben.«

Serbal Gnygg streckte den Finger in die Luft wie ein folgsamer Schüler, der sich zu Wort melden wollte.

»Zwei Fragen«, sagte er. »Erstens: Erwartest du wirklich, hier draußen im Leerraum ein Sonnensystem zu finden?«

»Wir lassen keine Möglichkeit außer acht«, antwortete Bjo. »Weiter?«

»Zweitens: Wir sind in den Normalraum zurückgekehrt. Wir brauchen die besondere Fähigkeit der Teppelhoffs nicht mehr. Wir ...«

»Weiß ich«, unterbrach ihn Bjo. »In der Namenlosen Zone hat der Teppelhoff-Effekt uns dazu verholfen, Sonnen und Planeten zu finden, auf die unsere Ortergeräte nicht ansprachen. Hier draußen im Einstein-Raum können wir die Orter wieder nutzbringend einsetzen. Trotzdem bin ich der Ansicht, dass Erik und Eresa Teppelhoffs besondere Affinität zu verborgenen Sternsystemen uns bei der Suche behilflich sein wird. Es ist zumindest einen Versuch wert, meinst du nicht auch?«

»Okay, wir versuchen es«, sagte Serbal.

Er ging zum nächsten Interkomanschluss, um sich mit seinen beiden Buhrlofreunden in Verbindung zu setzen.

»Um die Sprache auf ein anderes Thema zu bringen«, sagte Jerge Minhester und grinste hinterhältig: »Ich höre, deine Unterhaltung mit Verna wurde durch den Absturz des Stuhls gewaltsam unterbrochen. Seid ihr euch denn wenigstens ein bisschen nähergekommen?«

»Ich bin nicht der Typ«, antwortete Bjo schroff. »Ich schlage aus solchen Situationen keinen Profit.«

»Oh, das weiß ich wohl«, lachte Minhester. »Aber Verna ist der Typ. Ich meine ...«

»Bist du wohl ein Experte in Sachen Verna la Fajjn?«, erkundigte sich der Mutant.

Jerge Minhester zuckte mit den Schultern und verzog den Mund.

 

*

 

»Verna«, sagte Bjo Breiskoll voller Ernst, »dein Leumund ist in der Tat von allen, die mir je zu Ohren gekommen sind, der miserabelste.«

Verna la Fajjn nahm ihren Becher und tat einen kräftigen Schluck.

»Das kommt davon, wenn man ein großes Herz hat«, murmelte sie.

Bjo hatte sich entschlossen, den vereinbarten Umtrunk ihres gemeinsamen Abenteuers so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Er war seit zwei Stunden schmerzfrei, und Verna la Fajjn hatte sich eines Großteils ihrer Bandagen entledigt. Die Mediker hatten ganze Arbeit geleistet. Aus dem Teppichmosaik, dem Verna zu ähneln erwartete, war nichts geworden.

»Wie wäre es, wenn du dein Herz ein wenig einengtest?«, erkundigte sich Bjo.

Es war nicht sicher, ob er mit seinen gutgemeinten Ratschlägen durchdringen würde. Verna hatte ihren Vorschlag, einen zu »heben«, offenbar durchaus ernst gemeint. Sie war soeben mit ihrem fünften Becher beschäftigt, und ihr Blick nahm allmählich jene glasige Qualität an, die gewöhnlich ein zuverlässiger Hinweis auf die verminderte Funktionsfähigkeit des Gehirns ist.

»Ich brauchte nur den Rechten zu finden«, zwinkerte sie Bjo an. »Bist du der Rechte?«

»Vor einem halben Tag hast du mir noch gesagt, ich sollte meine klebrigen Finger bei mir behalten«, hielt ihr Bjo entgegen.

Sie winkte verächtlich ab. Sie hatte beide Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, und ihre Gesten fielen recht vehement aus, so dass Bjo Breiskoll manchmal fürchtete, sie könnte das Gleichgewicht verlieren.

»Alles nur leeres Geschwätz«, brummte sie. »Du bist doch Mutant. Telepath, nicht wahr?« Sie tippte sich gegen die Stirn. »Schau hier hinein. Lies meine Gedanken, dann weißt du, woran du mit mir bist.«

Bjo fuhr sich mit den Fingern unter dem Kragen entlang. Es wurde ihm heiß.

»Das tu ich nicht, Verna«, sagte er. »Das wäre unfair.«

»Ach, Quatsch«, nuschelte sie. »Was man hat, das soll man verwenden ...«

Sie griff nach dem Becher. Aber noch bevor sie die Hand um das bauchige Gefäß schloss, stürzte es um und verschüttete seinen Inhalt über die Tischplatte. Verna stieß einen unterdrückten Schrei aus und stemmte ihren Stuhl vom Tisch fort. Sie sprang auf und wischte sich mit beiden Händen über die besudelte Kleidung.

»Tollpatschigkeit, dein Name ist Verna la Fajjn«, schimpfte sie.

Bjo Breiskoll war ebenfalls aufgestanden.

»Sei ruhig, Verna«, sagte er.

»Was?«

»Um Himmels willen – setz dich irgendwohin und sei ein paar Sekunden lang ruhig«, beschwor er sie. »Du hast den Becher nicht umgestoßen ...«

»Ich habe nicht ...?«

Er hob den Zeigefinger gegen die Lippen. Es ging ihr endlich auf, dass ihm ernst war. Vorsichtigen Schritts retirierte sie bis zu einem Sessel, der in einer Ecke des Raumes stand. Aufseufzend ließ sie sich in die Polster sinken.

Bjo Breiskoll ließ die telepathischen Sensoren spielen. Er horchte auf jede mentale Regung, die aus der Nähe kam. Vernas verwirrte Gedanken schob er beiseite – aber sonst war nichts. Er empfing ein paar verworrene Echos, aber sie kamen von weither, aus anderen Räumen des Schiffes. Was immer sich in diesem Raum aufhielt, war auf mentaler Ebene inaktiv.

Da glaubte er aber, ein leises, verhaltenes Brummen zu hören. Es klang wie das Geräusch, das eine von Blüte zu Blüte gleitende Hummel verursachen würde.

»Du, da schwirrt was«, sagte Verna la Fajjn.

Er konzentrierte sich auf die Laute, die das Gehör kaum registrierte. Er schloss die Augen und versuchte zu erkennen, wo und in welcher Richtung sich der unsichtbare Eindringling bewegte. Er trug keine Waffe – und selbst wenn er eine bei sich gehabt hätte, wäre er nicht sicher gewesen, ob er sie in einer Lage wie dieser anwenden wollte. Wer mochte wissen, was es mit dem Fremdling auf sich hatte? Vielleicht war er völlig harmlos, sein Anknabbern der Energieleiter eine für ihn natürliche Handlung, deren Folgen er nicht abzusehen vermochte.

»Interkom – die Zentrale!«, rief er.

Eines musste man Jerge Minhester lassen: Er reagierte blitzschnell. Bjo hatte den Befehl kaum zu Ende gesprochen, da leuchtete der Bildschirm auf.

»Er ist hier, in diesem Raum!«, begann der Mutant sofort, um möglichst wenig Zeit zu verlieren. »Unsichtbar. Aber man kann ihn hören, wenn man die Ohren aufmacht.«

Minhester blickte entschlossen.

»Dein Quartier ist nicht für automatische Überwachung eingerichtet«, sagte er. »Ich schicke dir einen Messroboter ...«

Weiter kam er nicht. Verna la Fajjn war plötzlich aufgesprungen. Sie hatte den Blick starr auf einen imaginären Punkt in der Nähe der Tür gerichtet und wirkte mit einemmal völlig nüchtern.

»Still!«, flüsterte sie. »Ich glaube, ich habe ihn.«

Geduckt schlich sie in Richtung des Ausgangs. Niemand sprach ein Wort. In der Stille war das leise Summen deutlich zu hören. Es kam Bjo zu Bewusstsein, dass Vernas Vorhaben womöglich nicht ungefährlich sei. Er wollte ihr eine Warnung zurufen, aber im selben Augenblick schoss Verna mit einem mächtigen Satz vorwärts. Sie hatte die Hände gespreizt und die Finger gekrümmt. Es sah aus, als hielte sie etwas Unsichtbares fest. Schrill gellte ihr triumphierender Schrei:

»Ich hab' ihn!«

Die Ereignisse der nächsten Sekunden folgten so rasch aufeinander, dass Bjo Breiskoll sie später nur noch mit Mühe auseinandersortieren konnte. Ein Blitz zuckte auf. Ein lauter Knall war zu hören. In der Türfüllung klaffte ein breites, unregelmäßig geformtes Loch. Eine Qualmwolke verbreitete sich in der kleinen Kabine. Es stank nach verbranntem Kunststoff. Verna schrie ein zweites Mal auf, diesmal voller Schmerz. Bjo sah ihr Gesicht totenbleich werden. Er eilte hinzu, um sie zu stützen. Aber Verna la Fajjn klappte zusammen wie ein Taschenmesser und fiel zu Boden. Summend fuhr die Tür auf und knallte mit voller Wucht gegen den Anschlag. Ein Schwall heißer Luft fuhr Bjo ins Gesicht.

Dann war der Spuk vorüber. Während der Mutant neben Verna niederkniete, hörte er das Gellen der Alarmsirenen. Er bettete Vernas Kopf in seinen Schoß und fuhr ihr mit der Hand zärtlich übers dichte Haar. Sie hatte die Augen geschlossen. Er spürte einen schwachen Puls. Sie war fürs erste mit dem Leben davongekommen. Unter der Türöffnung tauchten zwei Medoroboter auf.

»Irgendwie bringe ich dir kein Glück, Verna«, murmelte Bjo Breiskoll benommen.
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»Wenn unsere Messergebnisse überhaupt irgendeine Bedeutung haben«, erklärte Jerge Minhester missmutig, »dann die, dass es mehr als nur ein Gespenst an Bord gibt.«

Er wies auf die Datenbildfläche. Darauf waren mehrere Diagramme zu sehen, die die Anzeigen von Messinstrumenten darstellten.

»Wir haben mehrere Messorte wahllos definiert«, fuhr Minhester fort, »und an jedem ein Nachweisgerät installiert. Sie sprechen so ziemlich auf alles an, was sich an Bord eines Raumschiffs ereignen kann: Temperaturschwankungen, Luftbewegungen, optische und akustische Effekte, Streuenergieimpulse und weiß der Himmel was sonst noch. Im Mittel kommt an jedem Gerät alle dreiundvierzig Minuten ein unidentifizierbares Objekt vorbei. Es macht sich auf diese oder jene Weise bemerkbar, nur nicht optisch. Die Dinge sind tatsächlich unsichtbar.«

»Woher kommen sie?«, fragte Bjo Breiskoll ungläubig.

Minhester hob die Schultern.

»Der Himmel mag wissen, was uns vor dem Start von Jakat alles an Bord geschwemmt wurde.«

»Was können wir dagegen unternehmen?«

»Nun, wir haben eine Methode, sie nachzuweisen. Im Augenblick ist sie zwar noch grob und unzuverlässig, aber wir können sie verfeinern und die Messgeräte mit automatischen Waffen koppeln. Ich nehme an, dass du die Unsichtbaren für gefährlich hältst und sie ausschalten willst?«

»Ja. An ihrer Feindseligkeit gibt es keinen Zweifel. Verna hat einen elektrischen Schock erlitten. Ein paar hundert Volt mehr, und sie hätte die Augen nicht mehr aufgemacht.«

»Armes Mädchen«, murmelte Minhester. »Aufgrund ihrer Angaben haben wir wenigstens eine vage Idee, wie die Gespenster aussehen. Etwa vierzig Zentimeter lang, mit metallischer Oberfläche, in der Form eines Halbellipsoids.«

»Wie ein Super-Junikäfer«, bestätigte Bjo. »Verna ist ganz sicher, dass sie Metall fühlte, als sie das Ding in den Händen hatte. Die Beobachtung ist zwar nicht zu einhundert Prozent schlüssig, aber ich bin bereit, davon auszugehen, dass es sich bei den Unsichtbaren um mechanische Gebilde handelt, um Roboter.«

»Womit du gleichzeitig dein Gewissen erleichterst«, spottete Minhester. »Auf organische Wesen zu schießen, fiele uns wesentlich schwerer, und wenn sie noch so viel Schaden anrichten.«

Bjo Breiskoll ging darauf nicht ein.

»Wie lange, schätzt du, wird es dauern, bis wir uns wirksam gegen die Unsichtbaren wehren können?«, wollte er wissen.

»Du kennst die Lage«, seufzte Minhester. »Wir haben rund sechzig Mann Besatzung an Bord. Es fehlt uns an diesem und jenem, das Schiff ist hinten und vorne beschädigt – zwei bis drei Wochen, würde ich sagen. Und selbst dann wird die Sache kein Zuckerschlecken.«

»Wie meinst du das?«

»Wie ist das Ding aus deinem Quartier entkommen? Es hat Verna einen elektrischen Schlag versetzt und im gleichen Augenblick deine Tür in Fetzen geschossen. Die Biester sind bewaffnet. Sie werden sich nicht wehrlos abknallen lassen.«

Bjo wurde einer Antwort enthoben. Der Interkom fiepte aufgeregt. Serbal Gnygg war am Apparat.

»Dein Instinkt hat sich wieder mal bewährt«, meldete er. »Wir haben ein Sonnensystem gefunden, mitten im Leerraum. Knapp vierzig Lichtjahre von hier. Gehört zu einem äußerst locker ausgebildeten Kugelsternhaufen, dessen Zentrum achtundsiebzig Lichtjahre von uns entfernt liegt. Insgesamt viertausend Sterne. Die Sonne, von der ich sprach, ist das Gestirn, das uns am nächsten liegt. Sie besitzt Planeten; aber unsere Geräte sind nicht mehr gut genug, als dass wir Genaueres über sie hätten erfahren können.«

»Gib mir die Koordination herein, Serbal«, bat Bjo. »Vorlan, Startbereitschaft in vierzig Minuten. Jerge, wie steht's mit den Reparaturen?«

»Sind abgeschlossen«, lautete die Antwort. »Aber ich an deiner Stelle würde der Sache nicht trauen.«

»Warum nicht?«

»Nach meiner Schätzung haben wir wenigstens zehn der unsichtbaren Roboter an Bord. Ihre Gefräßigkeit ist erstaunlich. Was wir in dieser Sekunde reparieren, kann in zwei Minuten schon wieder angeknabbert sein.«

»Welchen Ausweg rätst du mir, Jerge?«, fragte der Mutant. »Unsere Vorräte gehen zur Neige. Wir müssen Reparaturen durchführen, die sich am besten auf festem Boden bewerkstelligen lassen. Wir sind darauf angewiesen, irgendwo eine Zivilisation zu finden, die das Prinzip des Hyperfunks kennt, damit wir uns mit der SOL in Verbindung setzen können. Wie lauten deine Vorschläge?«

Jerge Minhesters Geste wirkte resigniert und hilflos.

»Ich habe keine«, antwortete er düster.

»Dann«, entschied Bjo, »bleibt uns keine andere Wahl, als das Risiko auf uns zu nehmen.«
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Aus der Äquatorebene kam das dumpfe Rumoren der Triebwerke und brachte die Luft zum Zittern. Das stete Dröhnen übertönte die kleinen Geräusche der Kommandozentrale, hier und da das Klicken eines Schalters, ein nervöses Räuspern. Die FARTULOON hatte Fahrt aufgenommen. Mit mäßiger Beschleunigung strebte sie auf den kleinen Kugelsternhaufen zu, dem Vorlan Brick inzwischen den poetischen Namen Seifenblase verliehen hatte.

Bjo Breiskoll horchte angespannt auf die Geräusche, die aus dem Äquatorwulst drangen. Sie waren stetig, homogen, kraftvoll. Das Triebwerkssystem arbeitete einwandfrei, bisher wenigstens, seit dreiundzwanzig Minuten.

Er hatte sein Bewusstsein abgeschirmt. Er wollte niemandes Gedanken empfangen, während dieser kritischen Minuten. Er kannte die Befürchtungen, die geheimen Ängste, die seine Mitmenschen plagten; er empfand sie selbst. Er wollte durch nichts abgelenkt werden. Er dachte an Verna la Fajjn, die zum zweiten Mal innerhalb von dreißig Stunden in der Krankenstation lag und an deren Ruhelager er einen Roboter postiert hatte, der nur darauf zu achten hatte, dass Verna keinen weiteren körperlichen Schaden erlitt. Der Rest der Robotertruppe war an kritischen Punkten innerhalb des Schiffs stationiert. Wenn etwas schiefging, kam menschliche Initiative viel zu spät. Nur die Maschinenwesen besaßen die Reaktionsschnelligkeit, mit der sich eine Katastrophe verhindern ließ.

Auf der großen Bildfläche leuchtete hell das Kreuz der Doppelgalaxis. Es überstrahlte mühelos den kleinen Kugelsternhaufen, dessen Sonnen im Mittel vier Lichtjahre voneinander entfernt waren. Die automatischen Ortergeräte hatten noch vor dem Aufbruch von Jakat versagt, sonst hätten Serbal Gnygg und die beiden Teppelhoffs sich nicht die Mühe zu machen brauchen, der Seifenblase mit von Hand justierten Instrumenten auf die Spur zu kommen. Die Sonne, auf die die FARTULOON zuhielt, war mit bloßem Auge nicht zu sehen. Serbal Gnygg hatte sie als Durchschnittsstern bezeichnet, Spektraltyp GO. Die Wahrscheinlichkeit, in ihrer Umgebung einen Planeten mit erträglichen Oberflächenbedingungen zu finden, war erfreulich hoch.

Sonst gab es wenig Erfreuliches. Jerge Minhester hatte mit einem Team von acht Wissenschaftlern und Technikern eine Nachuntersuchung der reparierten Energieleiter durchgeführt und dabei neue Schäden gefunden. Sie waren nicht erheblich, aber sie bewiesen, dass die unsichtbaren Roboter nach wie vor am Werk waren. Jeden Augenblick konnte eine der kritischen Triebwerkskomponenten ausfallen.

»Linearfeld-Projektion läuft.« Bjo schrak zusammen. Vorlan Bricks Stimme klang ungewöhnlich laut und hart. »Linearraum-Eintritt ... jetzt!«

Bjo starrte auf den Bildschirm und hielt unwillkürlich die Luft an. Das leuchtende Kreuz von Bars-2-Bars verschwand. Das charakteristische, konturlose Grau des Linearraumes erschien. Der Mutant lauschte den Geräuschen des Triebwerks. Sie waren schwächer geworden und hatten eine höhere Tonlage angenommen. Die Aggregate arbeiteten im Linearfeld-Modus, und soweit er hören konnte, arbeiteten sie einwandfrei. Behutsam, als fürchte er, durch unnötige Geräuschentwicklung das delikate Gleichgewicht zu stören, ließ er die aufgestaute Luft aus den Lungen entweichen.

»So weit, so gut«, sagte Vorlan Brick, ohne den Blick von seinen Instrumenten zu wenden. »Überlichtfaktor einskommafünf Mega. Voraussichtliche Flugzeit: achthundert Sekunden.«

Dreizehn Minuten, rechnete Bjo im Kopf. Dreizehn lange, bange Minuten. Er schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken. Jemand ließ einen Lichtgriffel fallen. Das Klappern hörte sich an wie Weltuntergangsgetöse. Erschrocken sah Bjo auf. Der Ungeschickte saß drei Konsolen weit entfernt. Er duckte sich schuldbewusst unter den vernichtenden Blicken seiner Leidensgenossen.

»Triebwerk und Manuellsteuerung sind in Topform«, meldete Vorlan Brick, um die Gemüter zu beruhigen. »Ich sage euch, wir schaffen es!«

Quälend langsam rollten die Ziffern der Digitaluhr dahin. Auf der Bildfläche waren ein paar dünne, schwarze Linien erschienen, die wie in Stücke gehackte Spiralen aussahen, Fehlimpulse der Außenbordgeräte, die mit dem Halbkontinuum des Linearraums nichts anzufangen wussten.

Da! Hatte der Geräuschpegel sich geändert? War das Summen des Triebwerks heller, nervöser geworden? Bjo saß reglos und horchte. Nein, nichts. Die Aggregate dröhnten mit beruhigender Monotonie vor sich hin. Der einzige, der hier nervöser wird, dachte er grimmig, bin ich.

Und dann kam plötzlich, ohne Dazutun des bewussten Verstands, der Augenblick, in dem wider Furcht und Sorge, wider Resignation und Mutlosigkeit die Hoffnung von neuem zu wachsen begann. Was, zum Teufel – mehr als die Hälfte der Zeit war schon verstrichen! Wer sagte denn, dass sie nicht auch die restlichen sechs Minuten ohne Zwischenfall überstehen würden?

Bjos Augen fraßen sich an den gleitenden Ziffern der Uhr fest. Lautlos bewegten sich die Lippen, während der von optimistischer Spannung erfüllte Verstand die Sekunden zählte.

Noch vierzig ... dreißig ... zwanzig ...

»Licht!«, schrie jemand mit überschnappender Stimme.

»Sterne!«

Bjo wagte es kaum, den Blick zu heben. Das Grau des Linearraums war verschwunden. Das Kreuz der Doppelgalaxis leuchtete so, wie er es vor mehr als dreizehn Minuten zum letzten Mal gesehen hatte. Eine Sekunde lang fasste die Angst aufs neue nach seinem Herzen. War es alles nur Täuschung gewesen? Hatten ihnen die Geräte den Flug durch den Linearraum nur vorgegaukelt? Befanden sie sich in Wirklichkeit noch immer am selben Ort wie zuvor?

Dann erkannte er seinen Irrtum. Nur wer genauer hinsah, dem wurde klar, dass das Bild sich doch geändert hatte. An den Rändern der Videofläche – dort, wo vor einer Viertelstunde noch das eintönige Schwarz des Leerraums gewesen war – standen ein paar blasse Lichtpunkte, Sonnen des kleinen Kugelsternhaufens, in dessen Randzone die FARTULOON soeben eingedrungen war. Und geradewegs voraus, den leuchtenden Hintergrund von Bars-2-Bars noch um eine Nuance überstrahlend, flammte in hellem Weißgold ein Stern, der nicht mehr als eine Lichtstunde entfernt sein konnte.

Die Reaktion des gepeinigten Bewusstseins setzte ein. Die Erleichterung überkam ihn mit solcher Wucht, dass er hilf- und haltlos in seinem Sessel zusammenrutschte. Die Hände zitterten, die Augen verloren den Fokus. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Wenn er in dieser Sekunde hätte aufstehen müssen, er wäre sofort umgefallen.

»Wir haben's geschafft!« Ein wilder, gellender Schrei. »Zielabstand vierzig Lichtminuten! Wir sind da!«

Begeistertes Rufen brandete auf. Bjo Breiskoll klammerte sich an die Armlehnen seines Sessels. Mit Mühe zog er sich wieder in die Höhe.

»Wir sind da«, murmelte er dankbar.
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»Sauerstoffwelt. Entfernung von der Sonne: null Komma acht Astronomische Einheiten. Ein bisschen warm, aber was soll's.« Jerge Minhesters Augen leuchteten, als er zum wichtigsten Teil seiner Erklärung kam. »Nichtthermisches Spektrum im längerwelligen Bereich. Um genauer zu sein: Auf den Wellenlängen, die von konventioneller Technik für die Verständigung verwendet werden, strahlt das Ding wie ein Christbaum!«

»Also besiedelt«, nickte Bjo Breiskoll.

»Unbedingt. Es werden Frequenzen verwendet, die darauf hindeuten, dass eine Raumfahrt existiert.«

»Hyperfunk?«

»Können wir nicht feststellen. Unser System ist im Eimer.«

»Habt ihr irgend etwas entziffern können?«

»Noch nicht. Der Bordcomputer arbeitet an der Entschlüsselung des fremden Informationskodes.«

Er stand da wie einer, der fest damit rechnete, dass seine Freudenbotschaft eine entscheidende Reaktion auslösen würde. Er sah sich nicht enttäuscht, auch wenn Bjo Breiskoll ein wenig langsamer und bedächtiger handelte, als er es sich vorgestellt hatte. Der Mutant wandte sich langsam in Richtung des Piloten.

»Vierzig Lichtminuten, Vorlan«, sagte er. »Womit gehen wir das geringere Risiko ein, mit einem Direktflug durch den Einstein-Raum oder einer kurzen Linearphase?«

Vorlan Brick hatte die Antwort sofort zur Hand.

»Das Risiko wächst mit dem Zeitbedarf«, sagte er. »Je länger wir brauchen, desto mehr geraten wir in Gefahr.«

»Das heißt: Wir machen eine Linearphase?«

»Würde ich sagen, ja«, nickte Vorlan.

Diesmal gab es keine Aufregung. Aufgeregte Unterhaltung erfüllte die Zentrale, während die FARTULOON beschleunigte und sich anschickte, ein zweites Mal – diesmal nur für wenige Sekunden – in den Linearraum einzutreten. Die Zeit der Ungewissheit würde bald vorüber sein. Die Oberfläche eines Planeten bot Gelegenheit zur gründlichen Reparatur des Schiffes. Dass auf der fremden Welt eine fortgeschrittene Zivilisation beheimatet war, machte die letzte Phase des Fluges um so erregender. Mit der Möglichkeit, dass die fremde Spezies den Solanern auf feindselige Weise begegnen könne, rechnete niemand.

Aber diesmal kam es anders.

»Linearfeld-Projektion läuft«, verkündete Vorlan Brick so beiläufig, als hätte er während der vergangenen Stunden Dutzende von Linearphasen mit der FARTULOON geflogen. »Linearraum-Eintritt ... jetzt!«

Die Bildfläche flackerte. Aus der Gegend des Äquatorwulsts kam ein schrilles, durchdringendes Kreischen. Bjo Breiskoll fühlte sich in seinem Sessel hin und her geschüttelt. Die Gurte legten sich automatisch fester.

Besorgt musterte er die Kontrollanzeige. Sechs der insgesamt elf im Schiff verteilten Roboter waren in Aktion getreten. Was sie taten, darüber gab die Anzeige keine Auskunft. Offenbar waren Schäden entstanden, die sofortiges Eingreifen erforderten. Es beruhigte ihn zu sehen, dass der Roboter, der bei Verna Wache stand, sich noch nicht gerührt hatte.

Vorlan Brick reagierte mit der Zielsicherheit des erfahrenen Piloten. Binnen weniger Sekunden neutralisierte er die Linearfeld-Aggregate. Die huschenden Störungsmuster verschwanden von der Videofläche. Verwundert erblickte Bjo Breiskoll die glänzende, flammende Scheibe einer fremden Sonne nahe der Bildmitte. Die Linearphase war erfolgreich gewesen! Die FARTULOON hatte ihren letzten Sprung planmäßig absolviert. Was aber hatten das Gerüttel und das Kreischen der Triebwerke zu bedeuten?

»Planmäßiger Austritt aus dem Linearraum«, meldete Vorlan Brick. Seine Stimme klang verblüfft. »Mag der Himmel wissen, was ...«

Der Donner einer Explosion riss ihm das Wort vom Mund. Das Schiff schwankte. Die Sonne auf dem Bildschirm vollführte einen bedrohlichen Tanz. Warnlichter zuckten und flackerten, und die Alarmsirenen schrillten mit stetem, durchdringendem Ton. Bjos erste Sorge galt Verna. Das Aktionslicht ihres Roboters brannte. Verna war in Gefahr!

Er wollte aufspringen. In diesem Augenblick veränderten die Sirenen ihren Ton. Anstatt monoton vor sich hinzuplärren, veränderten sie jetzt ihre Tonhöhe in rhythmischem Wechsel, schwangen auf und ab wie eine Luftschutzsirene der fernen Vergangenheit.

Bjo Breiskoll erstarrte. Der schlimmste aller Fälle war eingetreten: Die FARTULOON war leck. Die Atemluft strömte aus!
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Sie hatten Glück. Der Druckverlust ging mit mäßiger Geschwindigkeit vonstatten. Das Leck, irgendwo im Triebwerksring gelegen, war nicht allzu groß. Ein unerwartet großer Teil des allgemeinen Sicherheitssystems funktionierte noch. Schwere Schotte dichteten die einzelnen Abteilungen des Schiffes wenigstens vorübergehend ab. Roboter hatten inzwischen ermittelt, dass zwei Decks in der Nähe des unteren Schiffspols wahrscheinlich auf Dauer unter Druck gehalten werden könnten. Dorthin wurde die Besatzung evakuiert. Aus dem Rest der FARTULOON entwich allmählich die Atemluft. In spätestens einer Stunde würde das Vakuum auch in die Kommandozentrale einziehen.

Niemand hatte Schaden erlitten. Auch Verna la Fajjn war keine Sekunde lang in ernsthafter Gefahr gewesen; ihr Roboter hatte sich in vorbildlicher Weise um sie gekümmert. Die Verbindung mit dem Bordcomputer war sichergestellt – solange die unsichtbaren Eindringlinge nicht an den Energieleitern knabberten. In einem Raum unweit der Polschleuse wurde ein provisorischer Kommandostand eingerichtet. Erste Bilder der Außenaufnahme erschienen auf der Videofläche. Die FARTULOON befand sich im Direktanflug auf den zuvor identifizierten Planeten. Sie war antriebslos. Die Gravitation der fremden Sonne zerrte an ihr und beschleunigte sie. Je mehr Zeit verstrich, desto deutlicher machte sich auch die Schwerkraft des Planeten bemerkbar. Erste Vorausrechnungen ergaben, dass das Schiff in einer langgezogenen Schleife auf den Planeten zutrieb. Er würde die FARTULOON einfangen.

Wenn es nicht gelang, sie rechtzeitig unter Kontrolle zu bringen, würde sie auf der Oberfläche der fremden Welt zerschellen.

Von Serbal Gnygg kam der Vorschlag, die FAR startklar zu machen, die Miniatur-Space-Jet, die der FARTULOON als einziges Beiboot noch verblieb. Bjo Breiskoll gab seine Zustimmung, obwohl er sich von Serbals Idee wenig versprach. Drei Roboter wurden aus dem abgeschotteten Sektor des Schiffes ausgeschleust und drangen bis zum Hangar vor. Sie meldeten sich über Funk. Die unsichtbaren Fremdwesen hatten die FAR womöglich noch schlimmer zugerichtet als das Mutterschiff. Die Space-Jet war nicht mehr zu gebrauchen.

Jerge Minhester warf einen besorgten Blick auf die Bildfläche.

»Bleiben uns nur noch die transportfähigen Raummonturen«, sagte er. »Ich meine, falls das Schlimmste wirklich ...«

Er unterbrach sich, als er Bjo Breiskolls eindringlichem Blick begegnete. Er stutzte. Dann begriff er.

»Du meinst, sie sind auch ...?«

»Das meine ich«, bestätigte der Mutant. »Allerdings hast du auf meine Meinung nichts zu geben. Du musst nachsehen lassen.«

Es wurde nachgesehen. Bjo Breiskolls Verdacht erwies sich als richtig. Die Unbekannten hatten auch die transportfähigen Raumanzüge zunichte gemacht.

Um diese Zeit legte Vorlan Brick, der zusammen mit den drei Buhrlos an der Berechnung des Kurses gearbeitet hatte, seine abschließenden Ergebnisse vor. Bjo Breiskoll warf einen einzigen Blick darauf, dann wusste er Bescheid.

»So schlimm?«, fragte er Vorlan.

»So schlimm«, nickte der Pilot. »Das Schiff verglüht zum größten Teil in der Atmosphäre, die restlichen Trümmer fallen als Meteoriten zur Oberfläche.«

Sie sahen einander an: Bjo Breiskoll, Vorlan Brick und Jerge Minhester.

»Wir haben noch fünfzig Stunden Zeit, etwas zu unternehmen«, sagte Bjo. »Am besten machen wir uns ohne Zögern an die Arbeit.«

Sie vervollständigten ihre Raummonturen. Diese waren von der herkömmlichen, leichten Art, wie sie zum Dienst an Bord von Raumschiffen getragen wurden, die in gefährlichem Gebiet operierten. Sie besaßen Luftversorgung, Klimaanlage und Helmfunk, sonst nichts. Sie waren, nachdem Jerge Minhester die schweren Transportanzüge defekt gefunden hatte, samt und sonders überprüft worden. Ihre Funktion war einwandfrei. Die unsichtbaren Roboter hatten sie entweder noch nicht gefunden oder es nicht für der Mühe wert gehalten, sich mit ihnen zu befassen.

Auf dem Weg zur Schleuse, die in den luftleeren Teil des Schiffes führte, kamen die drei Männer an der Kammer vorbei, in der Verna la Fajjn untergebracht war. Bjo Breiskoll bat mit einer knappen Handbewegung um Verständnis für seine Handlungsweise. Er betätigte den Türmelder und trat ein, als die Tür vor ihm beiseite fuhr.

Vernas Augen leuchteten auf, als sie ihn erkannte. Sie sah wesentlich besser aus, als er sie von der Evakuierung der Krankenstation her in Erinnerung hatte: Er zog einen Stuhl in die Nähe ihrer Liege und setzte sich.

»Ist es wahr?«, fragte sie.

»Ist was wahr?«

»Dass wir auf dem fremden Planeten abstürzen?«

Er nickte.

»So sieht es bis jetzt aus«, sagte er. Es dämmerte ihm sodann, dass dies keine Art und Weise war, zu einer Genesenden zu sprechen. Darum fügte er rasch hinzu: »Aber wir sind auf dem besten Weg, die Schäden zu inspizieren und zu reparieren. Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte sie ernsthaft.

Er beugte sich nach vorne und ergriff ihre Hand.

»Ich ...« begann er.

Pa-hüüüüt ... pa-hüüüt ... pa-hüüüt ...

Das Warnsignal der Alarmanlage. Er sprang auf. Er brachte ein kleines Lächeln zuwege, während er Vernas Hand behutsam auf das Polster zurücklegte.

»Ich glaube, es ist etwas im Gang«, sagte er überflüssigerweise. »Ich sehe dich später.«

Er stürmte hinaus. Jerge und Vorlan standen auf dem Korridor und starrten in Richtung des nächsten Interkomanschlusses.

»Bürger, Freunde, Mitstreiter!«, dröhnte Serbal Gnyggs Stimme theatralisch durch den engen Gang. »Ich weiß nicht, ob's zum Bösen oder zum Guten ist, aber es nähert sich uns eine Schar fremder Raumfahrzeuge, mindestens vierzig an der Zahl ...«


3.

 

Sie sahen aus wie kleine, schlanke Vögel im Licht der fremden Sonne, das sie von der Seite her traf. Sie manövrierten flink und geschickt, während sie auseinanderfächerten und ein weitmaschiges Netz um die FARTULOON spannten. Sie waren mit Dutzenden von Düsen ausgestattet, die ihnen hervorragende Beweglichkeit verliehen. Jedes Mal, wenn sie eine Kursänderung durchführten, blitzte es in einer oder mehreren Düsen auf, und bei der Häufigkeit der Manöver folgten die Blitze so dicht aufeinander, dass auf der Bildfläche im provisorischen Kommandoraum der FARTULOON ein Feuerwerk abzulaufen schien. Es waren vierzig kleine Allzweckfahrzeuge mit schmalen, schlank nach hinten gepfeilten Tragflächenstummeln, die verrieten, dass sie auch für Flüge innerhalb der Atmosphäre eingesetzt wurden. Dem Schwarm der kleinen Fahrzeuge folgte ein größeres. Aber auch dieses war mit Tragflächen ausgestattet. Es bewegte sich langsamer und schwerfälliger und nahm an den Manövern der kleinen, wendigen Flugkörper nicht teil. Seine großen Bugdüsen traten in unregelmäßigen Abständen in Tätigkeit und verströmten weißleuchtende Glut. Man sah, dass es sich bemühte, seine Fahrtwerte denen der FARTULOON anzugleichen.

Sie kamen in friedlicher Absicht, daran bestand kein Zweifel. Sie hatten bemerkt, dass das fremde Raumschiff in Not geraten war, und kamen, um zu helfen.

Und doch war Bjo Breiskoll enttäuscht. Mit brennenden Augen starrte er auf die Bildfläche, und jedes Mal, wenn ein Strom glühenden Plasmas aus den Bugdüsen des großen Fahrzeugs hervorbrach, zuckte er zusammen. Jerge Minhester saß neben ihm. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein.

»Noch eine Hoffnung, die wir begraben können«, murmelte er.

Bjo nickte kaum merklich.

»Es sei denn«, antwortete er leise, »es gäbe hier eine äußerst ungewöhnliche Kombination von Wissen und Wissenslücken.«

Jerge lachte bitter.

»Heißluftballons und überschallschnelle Raketenmaschinen? Mach dir nichts vor. Das dort sind chemische Triebwerke, vielleicht kernchemisch, aber nicht mehr. Keine Schutzschirme, keine Gravfeld-Projektoren. Nein, da ist nichts zu wollen. Eine Technologie wie diese hat den Hyperfunk noch nicht entwickelt.«

»Ich fürchte, du hast Recht«, sagte Bjo. Ein mattes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber lass uns nicht allzu undankbar sein. Vor wenigen Stunden waren wir noch gewiss, dass wir in der Atmosphäre dieser Welt verglühen würden. Jetzt sieht es wenigstens so aus, als kämen wir mit dem Leben davon.«

Ein hohler, vibrierender Ton war zu hören. Er klang wie ein Glockenschlag. Jerge Minhester fuhr auf.

»Was war das?«, stieß er hervor.

Vorlan Brick, der sich intensiv mit seinem Nachweisinstrument beschäftigt hatte, richtete sich auf.

»Du wirst es nicht glauben, aber sie schlagen Enterhaken in die Hülle.«

Bjos Lächeln wurde um eine Spur optimistischer.

»Kein Traktorfeld, kein Prallfeld, keine magnetische Verankerung. Sie retten uns auf Altväterart, mit mechanischen Hilfsmitteln.« Er stand auf. »Lasst uns die guten Manieren nicht vergessen, Freunde. Es gehört sich, dass wir die Fremden begrüßen und ihnen danken.«

 

*

 

Sie kletterten hinunter zur Polschleuse. Das künstliche Schwerefeld an Bord der FARTULOON war noch in Betrieb, aber die Antigravschächte funktionierten nicht mehr. Bjo Breiskoll war der erste, der den Schleusenvorraum betrat. Die Polschleuse war von bedeutendem Umfang. Sie diente der Beladung der unteren Decks und war so dimensioniert, dass sie auch sperrige Güter aufnehmen konnte. Für den Personenverkehr war seitwärts ein wesentlich kleinerer Schleusendurchgang installiert.

Bjo stand unter dem offenen Schott und wartete, dass Jerge Minhester und Vorlan Brick zu ihm aufschlossen. Der Helm hing ihm noch zusammengefaltet im Nacken. Er wollte ihn erst in der eigentlichen Schleusenkammer anlegen. Vorlan Brick sprang durch den Ausstieg des Notschachts, durch den eine Leiter zu den höhergelegenen Decks hinaufführte. Im selben Augenblick hörte Bjo hinter sich ein Geräusch.

Er drehte sich um und sah, wie das kleine Schott der Personalschleuse sich öffnete. Was war das? Niemand hatte den Auslöser betätigt. Es war ihm, als höre er ein leises Summen, aber da war Vorlan Brick schon heran, sah das offene Schott und staunte:

»Glaubst du, sie laufen uns davon, wenn wir uns nicht beeilen?« Bjo winkte ihm zu schweigen, aber das Summen war nicht mehr zu hören. Das Schott hatte sich von neuem in Bewegung gesetzt und schloss sich. Das rote Warnzeichen leuchtete auf und gab zu verstehen, dass der Ausschleusvorgang eingeleitet sei. Bjo war der Schweiß auf die Stirn getreten. Das musste an der Aufregung liegen. Aber neben sich hörte er Vorlan brummen:

»Zum Teufel, ist das heiß!«

Jerge Minhester kam den Korridor entlanggestampft. Er riss ungläubig die Augen auf, als er das blinkende Warnzeichen erblickte.

»Was ... was ist?«, stotterte er. »Kommen sie herein?«

Bjo Breiskoll durchquerte den Vorraum. Je weiter er ging, desto schwüler wurde ihm zumute. Nein, es hatte mit der Aufregung nichts zu tun. Vorlan hatte Recht: Die Temperatur war sprunghaft angestiegen. Er erinnerte sich an das letzte Beisammensein mit Verna la Fajjn, als sie ihr glücklich überstandenes Abenteuer begossen. Als der unsichtbare Eindringling durch die offene Tür entkam, war Bjo ein Schwall heißer Luft entgegengeschossen. Er hatte damals nicht darauf geachtet. Es war schließlich zu erwarten, dass Hitze entstand, wenn eine Waffe eingesetzt wurde wie die, mit der der Fremde die Tür zerschossen hatte. Jetzt aber schien ihm, als habe er den Hitzeschwall erst mehrere Sekunden nach dem Schuss empfunden. Und hier, in der Schleusenkammer, war überhaupt kein Schuss gefallen. Der Unsichtbare hatte es fertiggebracht, das Schott ohne Gewaltanwendung zu öffnen.

Er wartete, bis das Warnzeichen erlosch, dann kehrte er zu den Gefährten zurück. Sie hatten sich inzwischen ihre eigenen Gedanken gemacht. Es war nicht schwer zu erraten, was sich hier abgespielt hatte.

»Wir kennen jetzt also drei Merkmale: das Anknabbern von Energieleitern, das leise Summgeräusch und ein abruptes Ansteigen der Temperatur«, sagte er. »Es scheint, wir kommen den unsichtbaren Gesellen allmählich auf die Schliche.«

»Dein Optimismus ist bewundernswert«, spottete Jerge Minhester. »Aber du siehst, was hier vor sich geht, nicht wahr?«

Bjo sah ihn unsicher an.

»Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, beantwortete Jerge die unausgesprochene Frage. »An Bord der FARTULOON gibt's nichts mehr zu holen. Sie wechseln auf die Fahrzeuge der Fremden über. Wenn die kleinen weißen Flieger gegen Energiefraß ebenso empfindlich sind wie unser Schiff, dann befördert uns die Rettungsaktion vom Regen in die Traufe.«

Bjo Breiskoll erschrak. So weit hatte er noch nicht gedacht. Aber Jerge hatte Recht: Es gab nur diese eine Erklärung.

Entschlossen wandte er sich um und betätigte den Öffnungsmechanismus der Schleuse. Während das Schott beiseite fuhr, zogen sie sich die Helme über den Kopf.

 

*

 

Das Bild war verwirrend. Fünfundzwanzig kleine, weiße Fahrzeuge kreisten um die FARTULOON, offenbar auf der Suche nach einem Ort, an dem sie anlegen konnten. Fünfzehn weitere hatten bereits angedockt. Bjo Breiskoll stellte fest, dass sie sich ausnahmslos an der Längsachse der Korvette orientierten. Wo sie festmachten, da taten sie es so, dass die Ausstoßrichtung der kräftigen Heckdüsen parallel zur Zentralachse der FARTULOON lag. Sie verstanden ihr Geschäft, diese Burschen. Überraschend war vor allem, wie rasch sie aus der äußeren Erscheinung der Korvette auf die Anordnung der Decks im Innern geschlossen hatten.

Einen knappen Kilometer abseits schwebte das größere Schiff. Es hatte sich der Fahrt der FARTULOON angepasst. Den Hintergrund für die eigenartige Szene gab das riesige, weißblaue Rund des fremden Planeten ab. Seine Oberfläche schien zum weitaus größten Teil aus Wasser zu bestehen – falls die blaue Weite, in die wahllos verstreut Hunderte von inselgroßen Landbrocken eingebettet lagen, in der Tat Wasser war. Es war ein friedliches Bild, unterstrichen in seiner Geruhsamkeit durch weite, blütenweiße Wolkenfelder.

»Wir haben euch vor dem Objektiv«, meldete Serbal Gnygg über Helmfunk. Es war die erste Funkverbindung, seit sie in den Leiterschacht geklettert waren. »Wie steht's? Habt ihr Kontakt mit unseren Rettern?«

»Negativ«, antwortete Bjo. »Es zeigt sich kein einziger von ihnen außerhalb der Fahrzeuge.«

Er gab einen kurzen Bericht des Vorfalls, den sie in der Schleuse beobachtet hatten.

»In der Zentrale müssten wir sein«, seufzte Serbal. »Auf der Steuerkonsole wird jede Schleusenaktivität automatisch angezeigt. Aber hier unten sind wir blind. Sonst wüssten wir wenigstens, mit wie viel dieser heimtückischen Genossen wir es zu tun haben.«

»Ich sehe die Stelle, an der die Explosion stattgefunden hat«, meldete Vorlan Brick, der inzwischen an der Hülle der FARTULOON entlang zum Äquatorwulst hinaufgeschwebt war. »Freunde, wir haben noch einmal Glück gehabt. Wäre uns auch nur ein einziges weiteres Aggregat in die Binsen gegangen, es hätte eine Kettenreaktion gegeben, und wir wären in einem nuklearen Hochofen zur Hölle gefahren.«

»Ich nehme an, das heißt, es gibt wenig Hoffnung, den Schaden zu reparieren«, brummte Serbal Gnygg.

»Aus eigener Kraft, unmöglich. Mit Hilfe der SOL, vielleicht.«

»Serbal, was hörst du im Radio?«, wollte Bjo wissen.

»Dummes Gezwitscher«, lautete die Antwort. »Weiß der Himmel, was für eine Kommunikationstechnik diese Knaben benützen. Keine Sendung dauert länger als eine halbe Sekunde.«

»Es kann sein, dass sie von Frequenz zu Frequenz springen«, offerierte Jerge Minhester als Erklärung.

»Ich dachte, die Befriedigung unserer Wissbegierde käme aus ganz anderer Quelle«, ließ Serbal sich hören.

Bjo verstand die Anspielung wohl.

»Ich empfange nichts«, antwortete er. »Das heißt: nichts Verständliches. Ich höre ein wirres Hintergrundrauschen im Mentaläther. Ich erkenne, dass da etwas ist. Aber ihre Gedanken bleiben mir verborgen. Es muss damit zu tun haben, dass ihre Mentalität gänzlich anders ist als unsere.«

Eine Zeitlang war es still. Dann begann Serbal Gnygg von neuem:

»Was jetzt?«

»Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt ...«, begann Bjo Breiskoll. »Wir sehen uns eines ihrer Fahrzeuge aus der Nähe an. Ich bin sicher, sie haben uns längst erspäht.«

»Seid vorsichtig«, warnte Serbal. »Sie beherrschen die interstellare Raumfahrt nicht. Sie haben noch nie ein Fremdwesen gesehen. Man weiß nicht, wie sie reagieren.«

»Kommt hinter mir her«, rief Vorlan Brick. »Von hier aus ist es nur ein paar Meter bis zu einem ihrer Fahrzeuge. Es hat eben erst festgemacht.«

Sie folgten seiner Aufforderung. Das kleine Raumschiff, von dem Vorlan sprach, hatte unmittelbar am Äquatorwulst angedockt. Es war nicht klar zu erkennen, auf welche Weise es sich seinen Halt auf der Hülle der FARTULOON sicherte. Der Rumpf hatte eine Länge von zwölf Metern. Er bestand aus einem flachgedrückten, konischen Rohr, dessen dickste Stelle einen Durchmesser von dreieinhalb Metern besaß, und endete in zwei Düsen von beachtlichem Umfang. Äußere Treibstoffbehälter waren nicht zu sehen. Es gab, rings um das Fahrzeug verteilt, eine Reihe kleinerer Düsen – eben jene, die ihm seine verblüffende Manövrierfähigkeit verliehen. Nichts deutete darauf hin, in welchem Teil des Fahrzeugs sich die Besatzung befand. Es gab keine Fenster, keine Sichtluke – lediglich der rechteckige Umriss eines Schotts, vermutlich zu einer Schleuse gehörend, ließ sich auf der oberen Rumpfseite ausmachen.

Bjo kletterte auf dem Grat des Wulstes entlang. An der Spitze der Steuerbordtragfläche des fremden Fahrzeugs hielt er an. Er spähte zum Viereck des Schleusenschotts hinauf, von dem er aus seiner Position nur die untere Hälfte sah. Er legte sich in Gedanken den Weg zurecht, den er einschlagen wollte. Dann wandte er sich an Vorlan und Jerge.

»Bleibt hier und beobachtet«, sagte er. »Vielleicht finde ich einen Mechanismus, mit dem sich das Schott öffnen lässt.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, machte er sich auf den Weg. Er erreichte den Rumpf des Fahrzeugs unmittelbar unter dem Umriss des Schottes. Vorsichtig richtete er sich auf und gab sich mit beiden Füßen einen winzigen Schub, der ihn an der Rumpfhülle entlang aufwärts beförderte. Als er die Höhe des Schottes erreichte, presste er die Hände gegen die metallene Wand und ließ seine Fahrt von der Reibung aufzehren. Mit vorsichtigen Bewegungen suchte er die Umgebung des Schleuseneingangs ab. Er hatte erwartet, irgendwo eine Vorrichtung zur Betätigung des Schottes zu finden, wie sie an den Schleusen terranischer Raumschiffe installiert waren. Aber er wurde enttäuscht. Die Schleusen der Fremden waren nicht darauf eingerichtet, von außen geöffnet zu werden.

Dafür machte er eine andere Entdeckung. Die behandschuhten Hände waren in dauernder Berührung mit dem Metall des Rumpfes. Er spürte, wie sich ihnen ein Zittern mitteilte, ein leises, allmählich stärker werdendes Vibrieren, das aus dem Innern des Fahrzeugs kam. Es übertrug sich auf die Luft seines Raumanzugs, so dass er es als leises Brummen hörte. Zuerst dachte er an die unsichtbaren Roboter, die die FARTULOON heimgesucht hatten, aber dann spürte er die Kraft, die dem Geräusch innewohnte, obwohl es nicht besonders laut war. Nein, das Zittern kam von einer anderen Ursache. Mein Gott, sie würden doch nicht jetzt schon ...

Er verlor fast den Halt, als plötzlich und ohne jede Warnung sich das Schleusenschott vor ihm öffnete. Von einer Sekunde zur anderen fand er sich von gleißender Helligkeit umfangen. Er gab sich einen Stoß und glitt zur Seite. Am Rand der Öffnung hielt er sich fest. Vor ihm, im grellen Licht des kleinen Schleusenraums, schwebte ein fremdes Wesen.

 

*

 

Er sah ein grünes, schillerndes Etwas, das annähernd von menschlicher Größe, jedoch völlig fremdartig in seiner äußeren Erscheinung war. Es behielt seine Form keine Sekunde lang bei, sondern veränderte sie stetig, als befinde sich im Innern der grünen Hülle, die sicherlich einen Raumanzug darstellte, eine schwabbelnde Gallertmasse. Das Merkwürdige war, dass das Fremdwesen unaufhörlich bestrebt schien, Gliedmaßen zu bilden. Bald entstand hier ein armähnlicher Auswuchs, bald wuchs dort ein Ding, das entfernt einem Bein ähnelte. Das Material, aus dem die Schutzmontur bestand, musste von bewundernswerter Elastizität sein.

Im Oberteil des fremden Körpers entstand eine Einschnürung. Etwas wuchs daraus hervor und nahm annähernd die Form eines menschlichen Kopfes an. Schaudernd erinnerte sich Bjo Breiskoll an eine Episode aus der Frühzeit der Geschichte der terranischen Raumfahrt – an die Begegnung mit den Individualverformern, die die Fähigkeit besaßen, ihre äußere Erscheinung der eines jeden anderen Lebewesens anzupassen. Hatte er hier ein ähnlich geartetes Geschöpf vor sich?

Er bemerkte, dass das Grün der Montur an der Vorderseite der schädelförmigen Ausbuchtung eine hellere Tönung besaß. War das eine Sichtscheibe? Er hangelte sich am Rand der Schleusenöffnung entlang und beugte sich weit nach vorne, bis sein Gesicht sich dem Oberteil des Fremden gegenüber befand.

Er hatte sich nicht getäuscht. Die hellgrüne Fläche war durchsichtig. Zum ersten Mal sah er das Fremdwesen selbst, und was er sah, ließ ihn erstarren.

Er blickte in ein grob geschnittenes, unfertiges Gesicht. Er sah eine Nase ohne Nüstern, zwei bleiche Lippen, die fest aufeinander gepresst waren, und Augen, die aus blasser, zuckender Substanz bestanden und weder Iris noch Pupille besaßen. Es war ein Bild aus einem Albtraum, eine Studie aus einer Horror-Show.

All diese Beobachtungen waren binnen weniger Augenblicke gemacht worden. Es lag nicht mehr als vier Sekunden zurück, dass sich das Schott geöffnet hatte. Bjo Breiskoll stand noch im Bann des ersten Schrecks, als ihn ein kräftiger Schlag gegen die Brust traf. Er prallte zurück, aber er ließ den Rand der Schottöffnung nicht los. Der Fremde hatte einen erstaunlich humanoiden Arm ausgebildet. Es war die Faust an seinem Ende gewesen, die Bjo getroffen hatte. Die Faust öffnete sich und wurde zur Hand. Die Hand wies gebieterisch aus der Schleuse hinaus.

»Vorsicht, Bjo!«, gellte Vorlan Bricks Schrei aus dem Helmempfänger. »Ich glaube, die Burschen setzten ihr Triebwerk in Gang.«

Bjo erinnerte sich an das Zittern und Brummen, das er vor kurzem wahrgenommen hatte. Also war seine Vermutung doch richtig gewesen. Das Bremsmanöver, mit dem die FARTULOON vor dem Absturz gerettet werden sollte, begann jetzt schon!

Er hielt es für klug, dem Befehl der weisenden Pseudohand zu folgen. Er gab sich einen Stoß, der ihn schräg zum Grat des Äquatorwulstes hinabtrieb. Geschickt kam er auf, mit Armen und Beinen den Schwung auffangend, ohne eine federnde Wirkung zu erzeugen. So rasch er konnte, glitt er zu der Triebwerksöffnung hin, an deren Rand Jerge und Vorlan Schutz gesucht hatten. Er spürte unter sich das Zittern und Rütteln, jetzt viel stärker als zuvor. Grelles Licht zuckte auf. Er wandte den Kopf und sah Ströme weißglühenden Plasmas aus den beiden Heckdüsen des fremden Fahrzeuges schießen.

Er sah sich um und hielten nach anderen Anzeichen von Triebwerkstätigkeit Ausschau. Wenn sie die FARTULOON retten wollten, mussten sie alle zur gleichen Zeit feuern, sonst geriet die Korvette ins Rotieren. Er sah drei, vier weitere Glutfahnen, aber der Rest der Fahrzeuge verhielt sich ruhig.

Während er die Bedeutung des Vorgangs noch zu ergründen suchte, geriet das kleine Raumboot vor ihm in Bewegung. Eine Reihe von Steuerdüsen hatte ebenfalls die Tätigkeit aufgenommen und drückte es von der Hülle der FARTULOON fort. Gleichzeitig wuchs die beschleunigende Wirkung der Heckdüsen sprunghaft. Das Fahrzeug schoss, einen langen Flammenschweif hinter sich herziehend, in die Schwärze des Alls hinaus. Andere taten es ihm nach. Bjo Breiskoll zählte zwölf, die sich mit rasender Geschwindigkeit entfernten und in weitem Bogen Kurs auf ihre Heimatwelt nahmen.

Im Helmempfänger hörte er Serbal Gnyggs klagende Stimme.

»Was hat das nun wieder zu bedeuten? Erst docken sie an, dann hauen sie wieder ab. Wer soll sich da noch auskennen?«

Bjo überlegte sich, was er darauf antworten solle. Da meldete sich Serbal von neuem, diesmal mit kreischender, überschnappender Stimme.

»Rette sich, wer kann! Der Dicke kommt auf uns zu!«

 

*

 

Zuerst hatte es den Anschein, als sei Serbal Gnyggs Darstellung maßlos übertrieben, seine Panik ohne Grund. Das große Fahrzeug – es besaß in Wirklichkeit nur die Hälfte des Volumens der Korvette – kam nicht auf die FARTULOON zu; es flog in Wirklichkeit nur ein kleines Anpassungsmanöver, das die Distanz zwischen den beiden Schiffen auf vierhundert Meter verkürzte. Im provisorischen Kommandostand der Solaner klang befreites Gelächter auf, und Serbal Gnygg musste ein paar Bemerkungen hinnehmen, die sich in kritischer Weise mit der Zuverlässigkeit seines Verstandes befassten.

Dann jedoch, ehe die eben noch Lachenden und Spottenden sich's versahen, wurde ihm Genugtuung zu Teil. In den Flanken des großen Schiffes entstanden zwei mächtige Öffnungen, und daraus hervor schwärmte eine Schar grünlich leuchtender Gestalten. Sie hielten auf die FARTULOON zu und schleppten eine Menge undefinierten Geräts mit sich.

»Alles bleibt ruhig!«, ordnete Bjo Breiskoll an. »Noch wissen wir nicht, ob sie in feindlicher Absicht kommen.«

Die Frage war rasch beantwortet. Ein Teil der Fremden verschwand aus dem Blickfeld der Aufnahmegeräte. Kurze Zeit später waren Geräusche zu hören, die sich durch die Hülle und die Deckböden fortpflanzten.

»Sie schweißen die Wandung auf!«, schrie jemand.

Das war in der Tat der Fall. Auf dem Bildschirm erschienen nach wenigen Augenblicken graue Metallplast-Teile, die einst Bestandteile der Schiffshülle der FARTULOON gewesen waren und nun träge durch das Vakuum des Alls davontrudelten. Die grünen Fremden schickten sich an, auf ihre Weise in die Korvette einzudringen. Von einer Benutzung der Schleusen hielten sie offenbar nichts.

»Raumanzüge schließen«, lautete Bjo Breiskolls Anweisung. »Sie haben offenbar keine Ahnung, dass in einem Teil des Schiffs noch normaler Luftdruck herrscht.«

»Wie verhalten wir uns, Bjo?«, erkundigte sich Vorlan Brick über Helmfunk.

»Gewaltlos«, antwortete der Mutant. »Es ist nicht so, als ob uns viel Wahl bliebe. Ich nehme nicht an, dass sie gekommen sind, um uns über den Haufen zu schießen. Ansonsten bin ich lieber ein Gefangener als eine Sternschnuppe am Nachthimmel des fremden Planeten.«

Es verging geraume Zeit, bis die Eindringlinge den abgeschotteten Teil des Schiffes erreichten. Der explosive Ausbruch der Atemluft mochte sie ein wenig überrascht haben; denn es blieb danach ein paar Minuten lang still. Dann aber begannen die Geräusche von neuem. Hindernisse wurden beiseite geräumt, Decks in ihre Bestandteile zerlegt. Der Boden zitterte, und die Raumanzüge übertrugen die Schallschwingungen, die das Vakuum nicht mehr zu leiten vermochte. Bjo fragte sich, wie den Fremden zumute sein mochte, da sie sich einerseits in normaler Schwerkraft bewegten, andererseits die Erzeugung künstlicher Schwerefelder nicht beherrschten. Nur gut, dachte er. Je mehr Achtung sie vor unserer Technik haben, desto sanfter gehen sie hoffentlich mit uns um.

Die Zugänge zu den Räumen, in denen sich Solaner aufhielten, standen weit offen. Die Grünen sollten wissen, dass man sich nicht vor ihnen versteckte – dass sie keinen Hinterhalt zu befürchten hatten. Bjo Breiskoll stand unter einer der Schottöffnungen und sah den Voraustrupp der Fremden weit hinten im hell erleuchteten Korridor auftauchen. Sie bewegten sich auf eigenartige, uneinheitliche Weise. Einige hatten Pseudopodien gebildet und verwendeten sie recht geschickt zu einer Art gehender Fortbewegung. Andere rollten den Gang entlang, und wieder andere fuhren einen Kranz kurzer Extremitäten aus, auf denen sie sich gewissermaßen radschlagenderweise bewegten. Das alles sah höchst possierlich und erheiternd aus. Aber der Ernst begann, als die Fremden die ersten bewohnten Räume erreichten.

Sie sprachen nicht. Kein Mucks war in den Helmempfängern zu hören. Aber in den Gliedmaßen, die sie gebildet hatten, erschienen plötzlich gefährlich wirkende Waffen, mit denen sie heftig gestikulierten. Mochten die Mentalitäten noch so verschieden voneinander sein, die Weisung einer Richtung war unmissverständlich. Die Grünen wollten, dass die Solaner das Schiff verließen – und zwar auf demselben Weg, auf dem sie selbst gekommen waren.

»Wir tun ihnen den Gefallen«, sagte Bjo Breiskoll. »Keinen Widerstand!«

Die Solaner formierten sich zu einem langen Zug und setzten sich, flankiert von den grünen Fremden, in Bewegung. Der Marsch ging über halb zertrümmerte Rampen nach oben, zum Äquatorwulst hin. Die Fremden hatten mit ihren Schweißarbeiten dort angesetzt, wo die Explosion des Linearaggregats das erste Loch gerissen hatte. Der Weg war beschwerlich für die an Antigravschächte und ähnliche Bequemlichkeiten gewöhnte Besatzung der FARTULOON, denn noch immer funktionierte wenigstens dieser eine Aspekt des Bordbetriebs: das künstliche Schwerefeld.

Durch das Loch in der unteren Wulsthälfte gelangten sie ins Freie. Bjo Breiskoll sah sich um. Die übrigen achtundzwanzig kleinen Fahrzeuge hatten inzwischen ebenfalls abgelegt. Sie waren jedoch nicht zu dem weißblauen Planeten zurückgekehrt, sondern warteten in einer Entfernung von wenigen Kilometern. Wahrscheinlich sollten sie dem großen Schiff als Eskorte dienen. Bjo fragte sich, ob der abgebrochene Versuch, den Absturz der FARTULOON durch vierzig angedockte Kleinschiffe zu verhindern, womöglich auf Meinungsverschiedenheiten unter den Grünen zurückzuführen sei.

Die Gesten der Fremden waren immer noch von derselben Vehemenz. Diesmal wiesen sie in Richtung des großen Fahrzeugs, das vierhundert Meter entfernt unbeweglich im Raum stand. Bjo setzte sich als erster in Bewegung. Die Absicht der Unbekannten war nun klar. Die Solaner sollten an Bord des großen Schiffes hinunter auf den Wasserplaneten gebracht werden.

Während er durch das Vakuum schwebte, spähte er hinüber zu der von weißen Wolkentupfern und grünbraunen Inselflecken besäten blauen Fläche, dem planetenumspannenden Ozean einer fremden Welt. Der Planet erfüllte einen großen Teil des Blickfelds. Er wirkte zum Greifen nah. Wie lange, fragte sich Bjo Breiskoll, hätten wir noch Zeit gehabt, bevor die FARTULOON in die Atmosphäre eintauchte? Er empfand eine gewisse Erleichterung. Ein Abenteuer war überstanden, das nächste begann. Gleichgültig, was man von den grünen Fremden halten mochte, eines konnte ihnen niemand absprechen: Sie hatten die Besatzung der FARTULOON vor dem sicheren Tod gerettet. Ob sie dabei von Motiven der Humanität gelenkt wurden oder ob es ihre Art war, grundsätzlich alles einzufangen, was sich in die Nähe ihres Planeten wagte, spielte für die Geretteten wenigstens im Augenblick keine Rolle. Man hatte ihnen das Leben geschenkt. Die Beweggründe des Schenkenden standen vorläufig nicht zur Debatte.

Er blickte zurück. Er sah die lange Kette silbern schimmernder Raumanzüge, die er hinter sich herzog. Das Wrack der FARTULOON wurde schräg von der Sonne beleuchtet und hing wie eine abstrakte Skulptur in der Schwärze des Alls. Der Anblick versetzte ihm einen Stich ins Herz. Es war das letzte Mal, dass er sein Schiff sah.

 

*

 

Die Verhältnisse an Bord des fremden Raumschiffes waren eng, ungewohnt und unbequem. Die Solaner wurden in langgestreckten Kammern untergebracht, die einen großen Teil des Schiffsvolumens ausmachten und üblicherweise wohl dem Transport von Gütern dienten. Es gab weder Schwerkraft noch atembare Luft. Es gab auch keine Sichtluke. Eine Bewachung der Gefangenen hielten die grünen Fremden nicht für erforderlich. Sie waren weiter bugwärts eingestiegen. Wahrscheinlich herrschten dort vorne zivilisiertere Verhältnisse.

Bjo Breiskoll machte Bestandsaufnahme. Die Besatzung der FARTULOON war vollzählig vorhanden. Besonders überrascht war der Mutant, unter den Geretteten auch zwei Roboter zu finden. In den Augen der Fremden mochten sich ihre metallenen Körper nicht wesentlich von den schimmernden Raumschutzmonturen der übrigen Mannschaft unterscheiden. Was aber geschah, wenn die Gefangenen auf der Oberfläche ihre Monturen ablegten und die Andersartigkeit der Roboter offenbar wurde?

»Weiß jemand, wie die beiden Blechmänner hereingekommen sind?«, erkundigte sich Bjo.

»Daran bin ich schuld«, meldete sich Serbal Gnyggs Stimme. Die Verständigung erfolgte nach wie vor über Helmfunk. »Ich dachte, wir könnten sie vielleicht brauchen.«

»Wie hast du das angestellt?«

»Ganz einfach. Ich schaltete meinen Helmsender auf Robotfrequenz, und als wir an diesen beiden Musterexemplaren ihrer Gattung vorbeikamen, sagte ich ›Komm mit, Robbie.‹ Weiter war nichts zu tun.«

»Hast du dir überlegt, wie die Fremden reagieren werden, wenn sie merken, dass wir bewaffnete Kybernetik mitgebracht haben?«

»Ich denke, sie werden es überhaupt nicht merken. Die Roboter sind nach menschlichem Vorbild geformt. Du kennst den Effekt. Für euch Normalniks sieht ein Buhrlo wie der andere aus, nicht wahr? Das müsste schon ein überaus scharfäugiger Grüner sein, der den Unterschied zwischen uns und den Robotern bemerkt.«

Sein Argument hatte etwas für sich. Die äußere Erscheinungsform der Fremden war so grundverschieden von der der Solaner, dass ihnen der wesentlich geringere Unterschied zwischen diesen und den Robotern vermutlich erst nach geraumer Zeit auffallen würde. Inzwischen war es nützlich, dass sie die Maschinenwesen bei sich hatten.

Er wechselte das Thema.

»Macht euch auf eine holprige Fahrt gefasst«, riet er seinen Leidensgenossen. »Verschafft euch Halt. An den Wänden bis zu fünf Gravos. Wir werden sie irgendwie überstehen müssen.«

Er selbst suchte sich einen Platz neben Verna la Fajjn. Sie lächelte ihn hinter der Helmscheibe hervor an.

»Für einen, der nichts von mir wissen will, widmest du mir in letzter Zeit merkwürdig viel Aufmerksamkeit«, spottete sie.

Mein Gott, Verna, halt den Mund, dachte er. Es kann jeder hören, was du sagst!

»Du bist noch nicht wiederhergestellt«, antwortete er sachlich. »Jemand muss auf dich achten.«

Er hatte eine weitere bissige Bemerkung erwartet, aber Verna sagte nur »Danke«. Er suchte sich einen Platz zwischen zwei Halterungen. Die eine benützte er als Fußstütze, an der anderen klammerte er sich mit den Händen fest. Sein Körper berührte die Wand des Laderaums. Er spürte das Zittern, als das Triebwerk in Tätigkeit trat.

Seine Vorhersage erwies sich als richtig: Es wurde eine holprige Fahrt. Die Temperatur in den Laderäumen stieg an, als atmosphärische Reibung die Schiffshülle erhitzte. Erbarmungslos wurden die Menschen von mörderischen Andrücken gegen die Wand gepresst und zwischen den Verankerungen, an denen sie sich festhielten, zusammengestaucht. So musste es, dachte Bjo, in den frühen Tagen der terranischen Raumfahrt gewesen sein, als wagemutige Astronauten ihre zerbrechlichen Raumfahrzeuge wie bockige Pferde ritten.

Sie überstanden die Tortur, ohne Schaden zu nehmen. Schwerkraft setzte ein. Die Wände übertrugen das stete Rauschen des atmosphärischen Fluges. Als die Triebwerke von neuem eingeschaltet wurden, wusste Bjo Breiskoll, dass das Ende des Fluges unmittelbar bevorstand. Der Magen ruckte aufwärts, als das Schiff eine letzte, scharfe Kurve flog. Dann war plötzlich ein neues Geräusch zu hören. Sie wurden hin und her geschüttelt, während das Fahrzeug schlingerte und tanzte.

»Wasser!«, schrie jemand. »Wir sind ins Wasser gestürzt!«

»Ruhe!«, rief Bjo. »Ihr habt den Planeten gesehen. Er besteht zu neunzig Prozent aus Wasser. Wo sonst hätten sie landen sollen?«

Das Geschlinger verebbte. Das Schiff lag still. Irgendwo zischte es. Bjo achtete auf die Messinstrumente, die in den Ärmel seiner Montur eingearbeitet waren. Weiß Gott, er hätte einen Finger seiner rechten Hand dafür gegeben, ein leistungsfähigeres Instrumentarium zu besitzen. Die Geräte registrierten Luftdruck, Temperatur, Sauerstoff-Partialdruck und die An- oder Abwesenheit herkömmlicher Giftgase, mehr nicht. Er sah den Luftdruck steigen und sich auf 1,07 Atmosphären einpendeln. Die Temperatur im Innern des Laderaumes schwankte eine Zeitlang hin und her, bevor sie einen konstanten Wert von 32 Grad Celsius annahm. Sauerstoff war zu 28 Prozent vorhanden. Von den am weitesten verbreiteten Giftgasen wurde keines angezeigt. Es mochte dafür andere geben, auf die die Messapparatur mit ihren beschränkten Fähigkeiten nicht ansprach.

Heller Sonnenschein fiel durch ein großes Luk. Zwei Fremde erschienen in der Öffnung. Zum ersten Mal sah man sie in ihren wahren Gestalten: große Klumpen aus einer wahrscheinlich protoplasmischen Substanz, die durch eine weißlich-blasse, ungeheuer elastische Haut zusammengehalten wurden. Auf den ersten Blick erschienen die Fremden wie Riesenamöben. Der Körper besaß keine Gliederung und war in ständiger, fließender Bewegung. Wer jedoch sah, wie in Bruchteilen von Sekunden Extremitäten ausgebildet werden konnten, wie sich mehrfingrige Greifhände formten, die mit allerlei kompliziertem Gerät auf elegante Weise umzugehen vermochten, der begriff, dass hier Intelligenz am Werk war.

Bjo Breiskoll hatte inzwischen den Verschluss seines Helmes gelöst. Warme Luft drang ihm in die Nüstern. Er bemerkte einen fremdartigen, nicht unangenehmen Geruch. Er atmete tief durch und horchte in sich hinein. Der Körper rebellierte nicht. Das war fürs erste beruhigend, aber auf lange Sicht hatte es nicht viel zu sagen. Schädliche Beimengungen in geringer Konzentration würden ihre Wirkung erst nach einiger Zeit offenbaren.

Die Fremden trugen Waffen. Sie waren den Thermostrahlern, wie die Solaner sie kannten, nicht unähnlich, aber Bjo vermutete, dass ihr Funktionsprinzip chemischer Natur war. Mit den Läufen der Waffen machten die beiden Fremdwesen auffordernde Gesten zum offenen Luk hinaus. Die Gefangenen wurden aufgefordert auszusteigen. An der Körperoberfläche eines der Fremden entstand eine faustgroße Öffnung, die sich alsbald mit einer Membran verschloss. Die zuckende Membran gab blubbernde, gurgelnde Laute von sich, die an die Geräusche einer kochenden Flüssigkeit erinnerten: Blasen, die durch eine viskose Masse aufstiegen und an der Oberfläche zerplatzten. Es war das erste Mal, dass Menschenohren die Sprache der Fremden zu hören bekamen.

Bjo Breiskoll trat als erster an den Ausgang. Die beiden Fremdwesen wichen etliche Meter zurück, als befürchteten sie, dass er ihnen die Waffen abnehmen könnte. Bjo sah hinaus in die von hellem Sonnenlicht erfüllte Landschaft der fremden Welt. Das Schiff hatte knapp einhundert Meter von der sanft ansteigenden Küste einer Insel entfernt gewassert. Ein schwimmender Steg war heranbugsiert und an der Tragfläche verankert worden. Die Insel war dicht bewachsen; die Vegetation vermittelte den Eindruck tropischer Üppigkeit. Unmittelbar am Strand erhob sich über das Blätterdach ein kuppelförmiger Umriss, den Bjo für das Dach eines Gebäudes hielt. Der Steg führte dorthin.

Bjo sprang zur Tragfläche hinab und betrat die schwankende Schwimmbrücke. Jerge Minhester war dicht hinter ihm. Bjo streckte den Arm aus und wies auf das Kuppeldach.

»Wir hätten es schlimmer treffen können«, sagte er gutgelaunt. »Ein Gefängnis mitten im Garten Eden.«


4.

 

Das Gebäude machte einen finsteren, altertümlichen Eindruck. Es wirkte vernachlässigt. Der Dschungel schickte sich an, es zu überwuchern. Den Eingang bildete ein drei Meter hohes, kreisförmiges Loch. Überall entlang des Weges waren bewaffnete Fremdwesen postiert, die offenbar darüber zu wachen hatten, dass die Gefangenen keinen Ausbruchsversuch veranstalteten. Der Aufwand war beträchtlich. Bjo Breiskoll gewann dennoch den Eindruck, die Spezies der Plasmawesen müsse eine unkriegerische sein.

Vom Loch aus führte ein spärlich erleuchteter Stollen in die Tiefe. Er endete in einem Raum, dessen Umriss keine einzige gerade Kante aufwies. Alles war abgerundet. Der Boden bildete eine flache Kuhle, deren Ränder übergangslos in die Wände mündeten. Die Decke war gewölbt. Außer dem Eingang, der sofort verbarrikadiert wurde, nachdem ihn die letzte Gefangene passiert hatte, gab es mehrere Ausgänge, sämtlich in der Form eines mehr oder weniger runden Loches. Es gab außerdem zwei langgestreckte, ovale Fenster, durch die helles Tageslicht hereinfiel. Sie waren in unterschiedlicher Höhe angebracht, und nur das untere ließ sich, infolge des runden Bodens, ohne große Mühe erreichen. Bjo Breiskoll schob sich hinauf und hielt Umschau. Die Fensteröffnung war von außen mit einer transparenten Masse verkleidet, die sich wie Panzerglassit anfühlte. Der Blick ging hinaus aufs Meer. Land war nirgendwo zu sehen, und die Meeresoberfläche, schätzte Bjo, lag gut und gern fünfzig Meter unterhalb des Fensters. Die Topologie ermunterte keineswegs zu Ausbruchsversuchen.

Die zumeist rückwärtig gelegenen Ausgänge wurden eilends untersucht. Sie führten in finstere Gelasse, die ebenso bar jeder Ausstattung waren wie die Halle im Vordergrund. Es gab insgesamt acht solcher Räume. In dreien davon war der Boden mit einer weichen, nachgiebigen Masse beschichtet, die nach Chemikalien roch. Der achte Raum, in unmittelbarer Nähe der Halle gelegen und durch einen kurzen Verbindungsgang mit spärlicher Helligkeit versorgt, enthielt eine kreisrunde, wannenförmige Vertiefung von etwa vier Metern Durchmesser. Die Untersuchung der Wanne erbrachte einige Überraschungen. Während sämtliche bisher untersuchten Oberflächen aus einer dem terranischen Konkrit verwandten Gussmasse bestanden, war die Wanne mit bunten Natursteinen mosaikartig ausgelegt. Aus den Wannenrändern ragten seltsam geformte, metallene Skulpturen hervor. Serbal Gnygg, der die Angewohnheit hatte, jeder Sache auf den Grund zu gehen, ermittelte bald, dass die eigenartigen Plastiken in Wirklichkeit Wasserspender waren. So wenigstens deutete er seine Entdeckung. Jede der Skulpturen war mit einem runden Loch versehen, das ins Innere der Wanne wies, und an den Rändern der Löcher fanden sich sinterähnliche Ablagerungen, wie sie von kalkhaltigem Wasser erzeugt wurden. Eine nochmalige Untersuchung des Wannenbodens ergab sodann, dass unter den bunten Mosaiksteinen tatsächlich ein Abfluss verborgen war. Der Eindruck drängte sich auf, dass dieser Raum in früheren Zeiten als Bad gedient habe. Aus seiner Entdeckung Kapital zu schlagen, blieb Serbal Gnygg jedoch versagt. Es ließ sich nicht ermitteln, auf welche Weise die Wasserzufuhr in Betrieb gesetzt werden konnte.

Es war inzwischen merklich dunkler geworden. Als sie zur großen Halle zurückkehrten, sahen sie, wie sich die Nacht über das Meer senkte. Die Fremden hatten sich nicht wieder blicken lassen. Man musste annehmen, dass sie vorhatten, ihre Gefangenen auf irgendeine Weise mit Proviant zu versorgen. In welchen Abständen das geschehen würde – und ob die Protoplasmawesen über Nahrungsmittel verfügten, die für Menschen bekömmlich waren, das allerdings musste abgewartet werden.

Im Augenblick jedoch war der Hunger nicht die erste Sorge. Sie alle hatten an körperlichen und seelischen Strapazen mitgemacht, was der Mensch ertragen konnte. Sie fühlten sich in erster Linie müde und zerschlagen.

»Ich bin dafür, dass wir uns ausruhen«, schlug Bjo Breiskoll vor. »Es wird ziemlich unbequem auf dem harten Boden. Streift eure Raummonturen ab und seht, ob ihr sie irgendwie als Polster verwenden könnt. Niemand weiß bis jetzt, wie lange die Nacht auf dieser Welt dauert. Schlaft – und versucht, für eine Weile eure Sorgen zu vergessen.«

 

*

 

Er hatte sich unterhalb des niedrigeren Fensters einen Platz gesucht. Seinen Raumanzug verwendete er nicht als Decke oder Polster, sondern als Keil, der ihn davor bewahrte, den gerundeten Boden hinabzurollen.

Er wachte auf, als ihm greller Lichtschein durch die Lider stach. Er richtete sich auf – vorsichtig, um die anderen nicht zu wecken – und schob sich bis zur Unterkante des Fensters empor. Er sah eine grelle, gleißende Lichtspur, die sich durch den Nachthimmel zog. Sie kam schräg von oben und strebte auf die Oberfläche des Planeten zu. Nachdem sein Blick sie eine Sekunde lang verfolgt hatte, zerbarst sie am vorderen Ende zu Hunderten kleinerer Spuren, die nach allen Seiten davonsprühten und kurze Zeit später verloschen.

Er stand noch lange Minuten am Fenster und wartete darauf, den akustischen Ausdruck der Katastrophe zu hören, deren Augenzeuge er soeben geworden war. Aber die Luft blieb still. Kein Laut, außer dem Atmen und Schnarchen hinter ihm, störte die Stille der Nacht. Was er gesehen hatte, war zu weit entfernt gewesen, als dass die Schallwellen ihn hätten erreichen können.

Nachdenklich und traurig ließ er sich vom Fenstersims herab. Gleichzeitig aber war er dem Schicksal dankbar, dass es ihn die letzten Augenblicke der FARTULOON hatte miterleben lassen.

Er kehrte zu seinem Schlafplatz zurück. Kaum hatte er die Raummontur zur gewünschten Form geballt und sich niedergelegt, da hörte er ein mattes Wispern am Ohr:

»Komm mit mir, wenn du etwas Interessantes sehen willst.«

Er fuhr in die Höhe. Der Blick versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. Der Schatten einer knienden Gestalt war unmittelbar vor ihm.

»Verna?«, hauchte er.

»Macht's einen Unterschied? Komm, ich zeige dir, was ich gefunden habe.«

Sie wandte sich ab und kroch auf allen vieren davon. Auf dem Weg quer über den kuhlenförmigen Boden der Halle kamen sie an einer mattschimmernden Gestalt vorbei: einem der beiden Roboter, denen befohlen worden war, ebenso wie die Menschen schlafende Haltung einzunehmen, damit die Fremden nicht misstrauisch würden.

Verna hielt auf einen der acht Ausgänge zu. Sie schob sich ein paar Meter weit in den kreisförmigen Stollen hinein, bevor sie anhielt.

»So, jetzt können wir uns unterhalten«, sagte sie.

»Verna, wenn du dir ausgerechnet diese Nacht ausgesucht hast ...«

»Halt den Mund, Quatschkopf.« Das klang zornig. Bjo bereute die Worte, die ihm unbedacht über die Lippen gekommen waren. Er widerstand der Versuchung, in Vernas Gedanken zu lesen. »Ich habe nachgedacht«, fuhr sie fort. »Uns scheint diese alte Burg ein Gefängnis zu sein. Die Protoplasmer haben uns hier eingesperrt. Aber ist es wirklich ein Gebäude, das ursprünglich für die Unterbringung von Gefangenen gedacht war? Wer hätte je ein Gefängnis gesehen, das einen so luxuriös ausgestatteten Baderaum enthielt?«

Daran hatte er noch nicht gedacht, gestand er sich ein. Aber worauf wollte sie hinaus?

»Sie haben irgendein abgelegenes Gebäude ausgewählt und es für unsere Festsetzung ausgestattet«, sagte Verna. »Viel Zeit blieb ihnen nicht. Es ging alles Hals über Kopf. Irgendwo, dachte ich mir, muss ihnen ein Fehler unterlaufen sein. Komm, ich zeige ihn dir.«

Sie gingen jetzt aufrecht. Am Ende des Ganges kamen sie in eines der kahlen Gelasse. Verna schritt zügig auf die gegenüberliegende Wand zu. Sie ergriff Bjos Hand und führte sie in die Höhe, bis er kühlen Konkritguss berührte.

»Leg dein Ohr dorthin«, sagte sie.

Er gehorchte. Fast augenblicklich hörte er Geräusche, die ihn an die Sprache der Protoplasmawesen erinnerten: blubbernde, schnalzende, zischende Laute. Er nahm sich Zeit und ließ seine telepathischen Sensoren spielen. Es war ihm noch immer unmöglich, die Gedanken der Fremden zu entschlüsseln. Aber aus dem, was er auf telepathischer Ebene empfing, und den Lauten, die er vernahm, schloss er, dass es sich um nicht mehr als zwei Fremdwesen handelte, die sich dort draußen irgendwo unterhielten.

Verna brauchte ihm weiter nichts zu erklären. Der Raum hatte hier früher einen Ausgang besessen. Er war, damit man die Gefangenen sicher unterbringen konnte, zugemauert worden. Aber die Vermauerung war dünn, vor allen Dingen schalldurchlässig. Die zwei, die sich da draußen unterhielten, waren Wachposten, die darauf zu achten hatten, dass die Gefangenen, falls sie die Schwachstelle entdeckten, nicht etwa auf den Gedanken kämen auszubrechen. Bjo schritt an der Wand entlang und ermittelte lauschenderweise den Umfang der zugemauerten Öffnung. Das war einfach. Dort, wo die solide Struktur der Wand begann, verstummten die fremden Stimmen abrupt.

Er zog Verna mit sich fort. Unter dem Ausgang, der in die Halle führte, trug er ihr auf, Jerge Minhester, Vorlan Brick und Serbal Gnygg zu wecken.

»Sie haben Translatoren bei sich. Wir werden sie brauchen«, sagte er. »Mach auch die anderen wach – aber vorsichtig, damit kein Lärm entsteht.«

»Was hast du vor?«, flüsterte sie.

Ein Grinsen huschte über sein jungenhaftes Gesicht.

»Wir kapern uns zwei protoplasmische Gefängniswärter.«

Er huschte durch das Halbdunkel davon. Er fand den Roboter, an dem sie auf dem Herweg vorbeigekommen waren.

»Steh auf und hol deinen Genossen«, befahl er ihm.

Ringsum hörte er unterdrücktes Gemurmel. Verna la Fajjn war an der Arbeit. Sie machte ihre Sache gut. Unter dem Ausgang traf er sich mit den beiden Robotern. Mit knappen Worten setzte er ihnen die Lage auseinander.

»Vor allen Dingen: Es darf keine Verletzungen geben«, schärfte er ihnen ein. »Die Protoplasmer sind im Grunde genommen friedliebende Wesen. Sie sollen keinen Schaden erleiden.«

Sie rückten vor. Dafür, dass die beiden Metallgestalten je anderthalb Tonnen auf die Waage brachten, war ihre Fortbewegung erstaunlich geräuscharm. Bjo brauchte ihnen nicht zu erklären, wo die dünne Wandstelle war. Ihre Hörmechanismen waren weitaus empfindlicher als die seinen. Sie hörten die fremden Stimmen, kaum dass sie das Gelass betreten hatten.

Der Rest des Unternehmens verlief planmäßig. Ohne die Zuhilfenahme von Waffen, allein mit der Wucht ihrer metallenen Körper brachen die beiden Roboter durch die zugemauerte Öffnung. Mörtel- und Gesteinsstaub stiegen auf und ballten sich zu einer Wolke. Draußen war ein kleiner, hell erleuchteter Raum, in dem zwei Fremdwesen auf kissenähnlichen Unterlagen hockten. Sie hatten ihre Waffen neben sich liegen. Der Anblick der beiden silbern schimmernden Ungetüme versetzte sie in Schock. Nur einer der beiden kam noch dazu, einen Pseudoarm auszubilden und nach seiner Pistole zu greifen. Ein Schuss bellte, ein Querschläger jaulte davon. Im nächsten Augenblick hatten kräftige Metallarme die Protoplasmer umschlungen. Die Fremden gaben ein paar quakende Laute von sich, dann fanden sie sich mit ihrem Schicksal ab.

 

*

 

Eine dunkle Masse Mensch formte einen Kreis um den tiefsten Punkt der Halle. Im Mittelpunkt des Kreises befanden sich die beiden Fremdwesen. Bjo Breiskoll empfing ihre mentalen Strömungen mit größerer Intensität als je zuvor. Es war ihm noch immer unmöglich, die Gedanken einzeln zu erkennen, aber er spürte deutlich, dass die Fremden Furcht empfanden.

»Verhaltet euch ruhig«, gebot er den Versammelten. »Keine eurer Gesten darf in diesen Geschöpfen den Eindruck erwecken, wir seien ihnen feindlich gesinnt. Vorlan, Jerge, Serbal – habt ihr eure Translatoren bereit?«

»Ja«, erklang es an drei verschiedenen Stellen des halbdunklen Kreises.

»Dann fangt an. Seid behutsam. Sie fürchten sich.«

Der Dialog mit den Fremden entwickelte sich zunächst spärlich. Die drei Solaner sprachen auf sie ein und deuteten dabei auf die Geräte, die sie zur besseren Demonstration vor sich auf den Boden gelegt hatten. Serbal, Jerge und Vorlan saßen den beiden Gefangenen gegenüber. Die Menge verhielt sich ruhig.

Schließlich geschah es, dass eines der beiden Fremdwesen eine kurze Reihe von Lauten von sich gab. Die Translatoren, auf Wiedergabe geschaltet, wiederholten sie. Die Fremden saßen eine Zeitlang starr. Die Worte ihrer Sprache, von einem kleinen Gerät wiedergegeben, versetzten sie in ungläubiges Staunen. Danach jedoch dauerte es nicht mehr lange, und das Eis war gebrochen. Die Protoplasmer begriffen, dass es den Solanern lediglich darum ging, ihre Sprache zu verstehen. Sie begannen, fließend zu sprechen. Das Prinzip des Translators, wie fremd ihnen auch die Technik sein mochte, die sich dahinter verbarg, leuchtete ihnen ein. Sie begriffen, dass das Erlernen einer fremden Sprache Schritt für Schritt vor sich zu gehen hatte. Erst einzelne Wörter, dann kurze Sätze, mit deren Hilfe sich grammatische Regeln definieren ließen, dann übertragene Begriffe ... und so weiter. Die Stunden zogen sich dahin. Drei Solaner und zwei Protoplasmer waren unermüdlich an der Arbeit. Der größte Teil der übrigen Gefängnisbesatzung hatte sich wieder zur Ruhe begeben. Es stand ein ereignisreicher Tag bevor. Man musste bei Kräften sein.

Bjo Breiskoll blickte der Zukunft zuversichtlich entgegen. Über seinem Optimismus vernachlässigte er die gebotene Vorsicht jedoch nicht. Einen der beiden Roboter postierte er an der Stelle, wo sie durch die Wand gebrochen waren; den anderen platzierte er unmittelbar neben den Eingang der Halle. Als derjenige, der für das Wohl seiner Mitmenschen verantwortlich war, musste er damit rechnen, dass die Fremden einen Versuch unternahmen, ihre beiden Artgenossen auf gewaltsame Art zu befreien. Auf dem Grunde seines Herzens glaubte er jedoch nicht an eine solche Möglichkeit.

Die Nacht verstrich. Bjo hatte seine Raummontur wieder angelegt, damit er sich über Helmfunk mit dem Roboter unterhalten konnte, der am Wanddurchbruch stationiert war. Es gab dort keine Zeichen verdächtiger Aktivität. Es wurde hell draußen. Serbal Gnygg, Vorlan Brick und Jerge Minhester waren noch immer mit den beiden Gefangenen beschäftigt und hatten inzwischen bedeutende Fortschritte gemacht. Die Grundbegriffe der quakenden Sprache der Protoplasmer waren bekannt. Die Solaner waren in der Lage, mit Hilfe der Translatoren eine einfache Unterhaltung mit ihren Bedrängern zu führen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.

Dies geschah recht bald. Es war vorauszusehen gewesen, dass die Protoplasmer die Abwesenheit zweier ihrer Wachposten über kurz oder lang bemerken würden. Die fremde Sonne schickte ihre ersten Strahlen in die Gefängnishalle, als an der Barrikade, die den Ausgang versperrte, Geräusche zu hören waren. Die Barrikade wurde entfernt. Der Roboter, den Bjo Breiskoll dort postiert hatte, besaß genaue Anweisungen. Er würde sich untätig verhalten, solange den Solanern keine unmittelbare Gefahr drohte.

Serbal, Vorlan und Jerge unterbrachen ihre Sprachlektionen. Ein Ring von Bewachern schloss sich um die beiden Protoplasmawesen. Der Mutant bat sich Serbal Gnyggs Translator aus. Diesen hängte er sich um den Hals, nachdem er ihn vorläufig desaktiviert hatte. Dann schritt er auf den Ausgang zu.

Dort war inzwischen eine Delegation von drei Fremdwesen erschienen. Sie hatten pseudo-humanoide Form angenommen und erinnerten Bjo an den Fremden, den er in der Schleuse des kleinen Raumschiffs gesehen hatte. Ihre Gesichter waren blass und unfertig, die pupillenlosen Augen wirkten wie Gebilde aus einem Albtraum, die Arme waren von ungleicher Länge, die Beine von unterschiedlicher Dicke. Und dennoch war das Ganze als eine Geste der Höflichkeit zu bewerten: Die Fremden hatten die Mühe nicht gescheut, sich in die Form ihrer Gefangenen zu zwängen.

Eine roh ausgebildete, vierfingrige Hand reichte Bjo Breiskoll ein großflächiges Stück Folie. Auf die blubbernden, glucksenden Laute, die dazu gesprochen wurden, reagierte der ausgeschaltete Translator nicht. Die Folie war mit einer Reihe erstaunlich kunstfertig ausgeführter Zeichnungen bedeckt. Die Zeichnungen erzählten eine Geschichte. Die Fremden versuchten, sich durch Bilder mit ihren Gefangenen zu verständigen. Bjo sah eine Gruppe von Menschen, die zwei Protoplasmageschöpfe umringten. Im zweiten Bild öffnete sich der Ring und gab die Protoplasmer frei. In der dritten Zeichnung sah man, wie sie von einer Schar ihrer Artgenossen in Empfang genommen wurden. Auf dem vierten Bild setzten sich die Menschen in Bewegung. Das fünfte schließlich zeigte sie in einer von Pflanzen erfüllten Umgebung, offenbar im Freien. Am Rand des Bildes waren drei Fremdwesen zu sehen. Die Perspektive ließ erkennen, dass sie sich weit von den Menschen entfernt befanden.

Der Sinn der Bildbotschaft war klar: Die Solaner sollten ihre zwei Gefangenen herausrücken, dann würde man sie freilassen.

Mit einem Griff zum Hals schaltete Bjo Breiskoll den Translator ein. Er richtete den Blick auf das Wesen, das ihm die Folie überreicht hatte, und sagte:

»Ich bin mit eurem Vorschlag einverstanden. Die beiden Gefangenen werden freigelassen.«

Der Translator begann zu gurgeln. Die Wirkung, die die aus dem kleinen Gerät hervorquellenden Laute auf die drei Protoplasmer ausübten, war verblüffend. Sie waren derart überrascht, dass sie nicht mehr die Kraft hatten, ihre pseudo-humanoide Form aufrechtzuerhalten. Sie zerflossen. Sie wurden zu dicken, grauen Fladen, die hilflos am Boden kauerten und wirre, quakende Geräusche von sich gaben, mit denen der Translator nichts anzufangen wusste.

Bjo Breiskoll wandte sich um und rief mit lauter Stimme:

»Gebt die beiden Gefangenen frei!«

Auch diesen Befehl übersetzte das kleine Gerät.

 

*

 

Der große Saal lag eine Viertelwegstunde von ihrem bisherigen Gefängnis entfernt, in einem besser erhaltenen Teil desselben Gebäudes, dessen erstaunliche Ausmaße auf diese Weise offenbar wurden. Bjo Breiskoll und seine beiden Begleiter wurden von einer Gruppe Fremdwesen eskortiert. Es war der Wunsch des Mutanten gewesen, mit den »Verantwortlichen« zu sprechen. Der Rest der FARTULOON-Mannschaft wartete in der alten Gefängnishalle auf seine Rückkehr. Die Urabiner – die Protoplasmer gaben ihrer Welt einen Namen, der, in terranische Phonetik umgedeutet, ähnlich wie Urab klang – hatten den Solanern zu verstehen gegeben, dass sie sich ab sofort nicht mehr als Gefangene zu betrachten brauchten und es ihnen freistehe, sich zu begeben, wohin sie wollten. Das eben war nicht in Bjo Breiskolls Interesse. Er suchte nicht die Freiheit von, sondern die Zusammenarbeit mit den Urabinern.

Die Wände des Saales waren mit derselben Art Mosaik verkleidet, die sie in jener Wanne gefunden hatten. Große Fenster ließen das Sonnenlicht herein. Aus locker aufgeschütteten Erdhaufen wuchsen exotische Pflanzen. Mosaik und Vegetation bildeten den einzigen Schmuck des großen Raumes. An der Längswand gegenüber dem Eingang waren Sitzflächen aus weichem Polstermaterial ausgebreitet. Auf dreien der Sitzkissen räkelten sich urabinische Gestalten: die Vorsteher, wie sie von anderen Wesen ihrer Art mit Respekt genannt wurden.

Das schwere Portal schloss sich mit donnerndem Krach. Einer der Vorsteher bildete einen Pseudoarm aus und wies auf drei leere Sitzflächen. Bjo Breiskoll, Jerge Minhester und Vorlan Brick nahmen Platz. Jeder von ihnen trug einen Translator.

»Es ist erfreulich, dass wir eine friedliche Einigung erzielen konnten«, eröffnete der Mutant die Unterhaltung.

»Es wäre zu einer Konfrontation erst gar nicht gekommen, wenn ihr nicht die Heiligkeit des Ruhewassers sabotiert hättet«, antwortete einer der Vorsteher.

Bjo Breiskoll blinzelte verwirrt.

»Wenn wir nicht ... was?«

»Ihr seid die Saboteure des Ruhewassers«, erklärte ein anderer Vorsteher, offenbar mit Nachdruck, denn die Übersetzung quoll recht lautstark aus dem Translator. »Wir wissen nicht, welche Absicht ihr damit verfolgt, aber auf jeden Fall habt ihr die Ebenmäßigkeit unseres Daseins erheblich gestört.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht«, bekannte der Mutant. »Wir waren in Not. Unser Raumschiff drohte, auf eure Welt zu stürzen. Ihr kamt, um uns zu helfen. Obwohl wir nicht alles verstehen, was sich im Verlauf der Rettungsaktion abspielte, sind wir euch dankbar. Ihr habt uns das Leben gerettet. Glaubt mir, das letzte, was uns im Sinn läge, wäre Undankbarkeit unseren Rettern gegenüber.«

»Deine Worte hören sich klug und freundlich an«, wurde ihm geantwortet. »Wir sahen euer Schiff in Not und beschlossen, euch zu Hilfe zu kommen. Eine Flotte von vierzig Raumbooten wurde ausgesandt, euer Fahrzeug sicher zu Boden zu bringen. Zur gleichen Zeit jedoch begann die Sabotage des Ruhewassers. Der zeitliche Zusammenhang war so eindeutig, dass jedermann sofort begriff, es konntet nur ihr sein, die die Sabotage betrieben. Es gibt in unserem Volk eine militante Fraktion, die sich die Wahrer des Friedens nennt. Sie trat dafür ein, dass man euer Raumschiff seinem Schicksal überlassen solle. Es widerstrebt jedoch unserem Denken, einem Hilfsbedürftigen die Hilfe zu verweigern – auch wenn er uns übel will. Die Rettungsexpedition wurde also ausgesandt. Es entging uns, dass einige der Raumbootpiloten zu den Wahrern des Friedens gehörten. Sie machten das Unternehmen nur zum Schein mit. Kurz vor dem entscheidenden Augenblick lösten sie ihre Fahrzeuge von eurem Schiff und machten eine Rettung damit unmöglich. Die Zahl der Boote mit loyalen Piloten reichte nicht aus, um eurem Schiff zu einer sicheren Landung zu verhelfen. Wir waren gezwungen, euer Fahrzeug aufzugeben, und beschränkten uns darauf, euch selbst zu retten.«

Bjo Breiskoll nickte nachdenklich. »Das erklärt so manches«, sagte er. »Und lasst mich wiederholen: Wir sind euch dankbar. Lasst mich außerdem versichern, dass wir niemals an Sabotage gedacht haben. Wir wissen nicht einmal, was die Wasserruhe ...«

»Ruhewasser«, wurde er unterbrochen.

»... was das Ruhewasser ist«, vollendete Bjo den begonnenen Satz. »Es wäre nützlich, wenn ihr mir erklärtet, was es damit auf sich hat.«

Die drei Vorsteher bildeten Pseudopodien und richteten sich auf.

»Folgt uns«, forderte einer von ihnen die Solaner auf.

Im Hintergrund des Raumes wurde eine Tür geöffnet. Ein hell erleuchteter Korridor führte in einen mittelgroßen, runden Raum, in dessen Boden drei Vertiefungen eingelassen waren. Voller Staunen erkannten Bjo Breiskoll und seine Begleiter dieselbe Art von Wannen, die sie in einem der Nebenräume ihrer Gefängnishalle gefunden hatten. Sie unterschieden sich von jener lediglich dadurch, dass sie bis zum Rand heraus mit Wasser gefüllt waren.

»Wesen unserer Art«, erklärte einer der Vorsteher, »bedürfen regelmäßiger Entspannungs- und Ruhepausen. Unsere Spezies stammt aus dem Wasser. Um zu ruhen, kehrt sie ins Wasser zurück. Es ist von höchster Wichtigkeit, dass die Temperatur des Ruhewassers einen konstanten Wert besitzt, der unserer Körpertemperatur entspricht. Um dieses zu gewährleisten, sind unter den Wannen Heiz- und Kontrollsysteme installiert.«

»Was geschieht, wenn die Temperatur sich erhöht oder absinkt?«, erkundigte sich Bjo Breiskoll.

»Derjenige, der sich dem Ruhewasser anvertraut hat, erleidet Schäden, zumeist mentaler Art. Sein Geist sinkt zurück in die Primitivität unserer fernen Vorfahren, die ebenfalls gezwungen waren, in Wassern unterschiedlicher Temperatur zu leben.«

»Können die Schäden repariert werden?«

»Soweit wir wissen, reparieren sie sich von selbst. Der Vorgang nimmt jedoch geraume Zeit in Anspruch, und inzwischen fehlt unserem Volk ein wacher Geist. Fälle dieser Art haben sich in alarmierender Häufigkeit ereignet, seit euer Raumschiff am Horizont unseres Ortungsbereichs auftauchte. Wir nahmen an, dass die Riesenwespen dafür verantwortlich seien, die ihr ...«

»Die was?«, fuhr Bjo Breiskoll auf.

»Riesenwespen. So nennen wir sie, obwohl es in unserer Tierwelt wirklich nichts Vergleichbares gibt. Sie erschienen plötzlich in unseren Ländern, und kurz danach bemerkten wir die ersten Fälle von Ruhewasser-Sabotage.«

Der Mutant wandte sich an seine Begleiter.

»Wenn ihr denkt, was ich denke ...«, begann er.

»Die Unsichtbaren«, stieß Jerge Minhester hervor. »Sie haben sich aus der FARTULOON ausgeschleust und sind hier auf Urab eingefallen. Derjenige, den du beobachtetest, muss der letzte gewesen sein, der von Bord ging.«

Der Translator übersetzte die Worte, wiewohl sie in unterdrücktem Tonfall gesprochen waren, getreulich.

»Ich höre, ihr habt Erfahrungen mit den seltsamen Tierwesen«, sprach einer der drei Vorsteher. »Aber warum nennt ihr sie die Unsichtbaren? Sie sind keineswegs ...«

Er wurde unterbrochen. Aus dem Saal, in dem die erste Begegnung stattgefunden hatte, drangen laute Geräusche. Eine menschliche Stimme war darunter – nun, vielleicht nicht ganz menschlich, registrierte Bjo Breiskoll alsbald: die Stimme eines Roboters.

»Etwas Wichtiges muss geschehen sein«, sagte er zu den Vorstehern. »Seid überzeugt, dass euch von meinem Freund keine Gefahr droht. Er will mir etwas mitteilen.«

Sie verließen den Raum des Ruhewassers und kehrten in den Saal zurück. Einer der beiden Roboter stand dort, flankiert von acht Urabinern, die ihre Waffen auf ihn gerichtet hatten.

»Lasst den Fremden frei!«, befahl einer der drei Vorsteher.

Die Urabiner bargen die Waffen in Taschen, die sie mit ihrer flexiblen Körperhaut formten. Der Roboter trat vor. Erst jetzt erkannte Bjo, dass er etwas in der Hand trug. Es war ein länglich-rundes Gebilde in der Form eines entlang der Längsachse halbierten Ellipsoids. Die gerundete Oberfläche war in schuppenähnliche, unregelmäßige Vielecke unterteilt und offenbar mit höchst beweglichen Extremitäten ausgestattet. Aus dem Vorderteil – wenn sich ein Vorderteil an der symmetrisch geformten Struktur überhaupt definieren ließ – ragten mehrere Fühlerpaare aus dünnen, biegsamen Metalldrähten.

Das Ganze, knapp vierzig Zentimeter lang und vielleicht fünfzehn hoch, hatte verblüffende Ähnlichkeit mit einer terranischen Zecke, wie sie jeder, der sich dafür interessierte, im Bildarchiv der SOL sehen konnte.

Eine der Schuppen, die den gerundeten Rückenteil des metallenen Wesens bedeckten, wies ein hässliches Brandloch auf. Der Schuss des Roboters musste schräg durch den Leib des fremden Roboters gefahren sein. Man sah die Ausschussöffnung an der flachen Unterseite, mitten zwischen den Dutzenden beweglicher Beinchen.

»Eine Riesenwespe!«, riefen die drei Vorsteher erstaunt aus.

»Die Weltraumzecke«, knurrte Bjo Breiskoll.

Der Translator übersetzte seine Worte nicht. Für den Begriff »Zecke« kannte er noch kein Äquivalent in der urabinischen Sprache.

 

*

 

Der Bericht des Roboters war einfach genug. Er war derjenige, der an der durchbrochenen Wandstelle Posten gestanden hatte. Er hatte ein Brummen gehört und die metallene Zecke auf sich zukommen sehen. Als Mitglied der Bordgemeinschaft der FARTULOON wusste er selbstverständlich, was sich an Bord des havarierten Raumschiffs abgespielt hatte. Er war vertraut mit den Beobachtungen, die in der Hauptsache von Bjo Breiskoll und Verna la Fajjn gemacht worden waren. Er erkannte das metallene Objekt, obwohl bislang keine Weltraumzecke jemals gesehen worden war. Er nahm außerdem wahr, dass in der unmittelbaren Umgebung der Zecke die Temperatur abrupt anstieg.

Er hatte das Feuer eröffnet, als die Zecke noch fünf Meter von ihm entfernt war. Sein erster Schuss musste lebenswichtige Funktionen des Fremdroboters außer Kraft gesetzt haben. Die Zecke war abgestürzt und hatte sich danach nicht mehr gerührt.

Die drei Vorsteher sowie die übrigen anwesenden Urabiner waren über das Beutestück des Roboters zugleich verwirrt und überrascht. Sie hatten die Riesenwespen, wie sie sie nannten, bisher für zwar fremdartige, aber organische Geschöpfe gehalten. Von Robottechnik verstanden sie nichts. Bjo Breiskoll versuchte, ihnen zu erklären, was ein Roboter war – wobei er sich wohlweislich hütete, den Überbringer der »toten« Weltraumzecke in seine Erläuterungen mit einzubeziehen. Aber der Wortschatz des Translators war beschränkt. Bjo konnte nicht feststellen, ob er sich in ausreichender Weise verständlich machte.

Um so unmissverständlicher war dagegen die Furcht, die die Urabiner zum Ausdruck brachten. Wenn man ihren Schilderungen trauen durfte, dann waren mindestens einhundert der heimtückischen Mechanogeschöpfe gesehen worden. Kaum glaublich, dass die FARTULOON eine derartige Menge an Bord gehabt haben könnte. Aber damals hatten sich die Fremdroboter noch aller denkbaren Tricks bedient, um sich unsichtbar und unortbar zu machen, während sie hier auf Urab derartige Vorsichtsmaßnahmen offenbar nicht mehr für nötig hielten.

Bjo Breiskoll hatte die Angelegenheit mit den Riesenwespen zunächst auf die leichte Schulter nehmen wollen. Sein einziges Anliegen war schließlich, Verbindung mit der SOL aufzunehmen. Als er aber die Furcht der Urabiner erkannte, wurde er anderen Sinnes. Selbst wenn nur ein paar Dutzend Weltraumzecken auf Urab gelandet waren – sie verkörperten offenbar eine hochentwickelte Technologie, der die Protoplasmawesen nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatten. Die Weltraumzecken konnten die Zivilisation der Urabiner im Handumdrehen lahmlegen. Die Protoplasmer besaßen weiter nichts als altertümliche Pistolen und Revolver, mit denen sie sich wehren konnten – und die Metallschalen der Zecken vermittelten den Eindruck, als könnten sie sich gegen mechanische Geschosse recht gut abschirmen.

»Also gut«, entschied Bjo Breiskoll, nachdem er sich mit den drei Vorstehern eingehend beraten hatte. »Wir bleiben hier. Es scheint, als konzentriere sich die Aufmerksamkeit der Weltraumzecken auf dieses Gebäude, das in der urabinischen Gesellschaft offenbar die Funktion eines Regierungszentrums versieht. Man wird uns eine neue Unterkunft anweisen. Der Trakt, in dem wir bisher untergebracht waren, gehört zu den aufgelassenen Teilen des Bauwerkes. Wir müssen näher ans Zentrum des Geschehens heran. Die Zecken arbeiten nicht als Einzelgänger. Sie haben irgendwo eine Zentrale, vermutlich in diesem Gebäude. Wir werden sie aufstöbern und den ...«

Ein helles Brummen war zu hören. Überrascht wandte der Mutant sich um. Er sah gerade noch, wie das silbern schimmernde, halbellipsoide Gebilde durch die breite Öffnung des Portals schwebte. Das brummende Geräusch verstummte. Der Roboter stand da, die Hand erhoben, als hielte er seine Beute noch fest.

»Du Narr«, schimpfte der Mutant. »Warum hast du sie entkommen lassen?«

»Erstens«, antwortete der Roboter sachlich, »war nicht damit zu rechnen, dass sie sich jemals wieder bewegen würde. Und zweitens hattest du mir nicht den Auftrag gegeben, sie festzuhalten.«


5.

 

Der Saal, in dem die erste offizielle Begegnung zwischen Urabinern und Solanern stattgefunden hatte, wurde zum vorläufigen Hauptquartier erklärt. Die Solaner siedelten dorthin um. Ohne den Urabinern gegenüber weitere Erklärungen über die besonderen Fähigkeiten zweier Mitglieder seiner Gruppe zu geben, sandte Bjo Breiskoll die beiden Roboter aus, sich in den schier endlosen Gängen, Rampen, Korridors, Räumen, Nischen und Kammern des riesigen Gebäudes umzusehen. Den Robotern wurde von Seiten der drei Vorsteher weitgreifende Vollmacht erteilt. Sie erhielten überdies jeder eine Schar von Urabinern als Begleiter, die ihnen den Weg weisen sollten.

Bjo Breiskoll hatte inzwischen mehr über die urabinische Zivilisation erfahren. Der Planet hatte nicht mehr als zehn Millionen Bewohner. Die Urabiner waren im Grund genommen Individualisten. Zehn oder zwanzig von ihnen teilten sich den Besitz einer Insel von durchschnittlicher Größe, deren es Zehntausende in der Weite des planetenumspannenden Ozeans gab. Größere Inseln hatten dementsprechend mehr Bewohner. Die Regierungsform war ungeachtet aller Individualität der Bürger zentralistisch. Es gab eine Art Gewaltenteilung, aber im großen und ganzen liefen alle Fäden in den Pseudohänden der drei Vorsteher zusammen. Das Gebäude, in dem die Solaner untergebracht waren, war der Regierungspalast. Er versah diese Funktion seit grauer Vorzeit. Die Urabiner verließen ihre Bauwerke nicht, wenn sie altertümlich und unfunktionell wurden – sie bauten an. Der Regierungspalast hatte infolge dieser Gewohnheit den Umfang einer mittleren terranischen Stadt. Auf dieser Insel, die von allen die größte war, lebten und waren im Dienste der Regierung beschäftigt sage und schreibe eine Million Urabiner, zehn Prozent der Gesamtbevölkerung.

»Wer nicht weiß, was Bürokratie ist«, bemerkte Serbal Gnygg dazu, »der braucht sich nur auf Urab umzusehen.«

Die Technologie der Urabiner entsprach etwa jenem Stand, den die terranische Menschheit im ersten Drittel des 21. Jahrhunderts erreicht hätte, wenn nicht zuvor die Begegnung mit den Arkoniden auf dem Mond dazwischengekommen wäre. Man betrieb von Urab aus die interplanetarische, aber nicht die interstellare Raumfahrt. Es gab kleine Kolonien auf benachbarten Planeten des Systems. Aber von der Physik der Hyperraums hatten die Urabiner keine Ahnung.

Ihre Angst vor den Weltraumzecken war verständlich. Ihre Waffen vermochten gegen die Fremdroboter nichts auszurichten. Die Zecken hatten sich ausgerechnet im Regierungszentrum angesiedelt. Wenn sie hier nennenswerten Schaden anrichteten, dann geriet der gesamte Staat in Gefahr. Lediglich die Solaner versprachen noch ein wenig Hoffnung.

Die Urabiner ließen es sich angelegen sein, ihre früheren Gefangenen nicht nur mit allen denkbaren Bequemlichkeiten, sondern vor allen Dingen auch mit Proviant zu versorgen. Der Zeit des Darbens folgte eine Epoche der Hülle und Fülle, und schlecht beurteilte der den Charakter des Menschen, der meinte, die Nähe der Gefahr müsse alle epikureischen Neigungen unterdrücken. Es wurde gefeiert. Man aß und trank wie schon seit langem nicht mehr.

Über all diesen Vorbereitungen verging der Tag. Die drei Vorsteher zogen sich in einen abgelegenen Raum zurück, um die Nacht im Trockenen zu verbringen. Den Wannen mit dem Ruhewasser trauten sie nicht mehr.

Bjo Breiskoll machte seinen Rundgang. Er hatte ein paar Männer und Frauen als Wachposten auf die Gänge gestellt, die am großen Saal entlangführten. Sie waren samt und sonders unbewaffnet. Niemand hatte daran gedacht – oder sich getraut –, bei dem eiligen Auszug aus der FARTULOON Waffen mitzunehmen. Ihre Aufgabe war, jede ungewöhnliche Beobachtung auf dem schnellsten Weg an Breiskoll oder einen seiner Vertreter zu melden. Bis jetzt war nichts vorgefallen.

Gedankenverloren schritt der Mutant weiter, als er es eigentlich vorgehabt hatte. Der hell erleuchtete Teil des Regierungspalastes blieb hinter ihm zurück. Er sah sich erstaunt um, als es ringsum finster geworden war.

Er wandte sich um, zu den Seinen zurückzukehren. Aber plötzlich war da vor ihm eine menschliche Gestalt. Ihr Umriss zeichnete sich deutlich gegen den helleren Hintergrund ab. Bjo glaubte, einen Mann vor sich zu haben, aber sicher war er seiner Sache nicht.

»Wer bist du?«, fragte er, halb ärgerlich. »Und wo kommst du so heimlich her?«

»Du kennst mich nicht«, antwortete eine dunkle, männliche Stimme. »Dies ist unsere erste Begegnung. Ein anderer dagegen kennt mich wohl.«

Der Fremde sprach reines Interkosmo.

»Wer?«, forschte Bjo Breiskoll.

»Atlan. Ich bin ihm mehrmals erschienen.«

»Und du nennst dich ...«

»Nenne mich Parzelle. Und gib dir keine Mühe, meine Herkunft zu ergründen.« Bjo fühlte, dass er von den Augen, die im Schatten lagen, scharf angeblickt wurde. »Auch meine Gedanken zu ergründen, ist dir nicht gegeben. Ich kenne deine Fähigkeit wohl, aber mir gegenüber versagt sie.«

»Was suchst du hier?«, fragte Bjo.

»Ich fühlte, dass ihr in Schwierigkeiten seid.«

»Das sind wir in der Tat. Wir haben keine Verbindung mit der SOL. Wir wissen nicht einmal, ob es sie überhaupt noch gibt. Und Atlan ...«

»Beruhige dich, mein Freund«, fiel ihm Parzelle mit sanfter Stimme ins Wort. »Die SOL ist nach wie vor vorhanden, und Atlan befindet sich bei bester Gesundheit.«

»Du besitzt anscheinend besondere Fähigkeiten«, sagte Bjo. »Liegt es in deiner Macht, eine Verbindung mit der SOL herzustellen?«

»Dazu bedarf es keiner Macht«, antwortete Parzelle. »Es ist eine höchst einfache Sache.«

»Dann tu es!«

Der Schatten schüttelte den Kopf.

»Ich bin ein Beobachter«, sagte er. »Ich darf in den Ablauf der Dinge nicht eingreifen. Termentier hat mir das verboten.«

»Wer ist Termentier?«

»Das geht dich nichts an.«

»Dann scher dich zum Teufel«, sagte Bjo Breiskoll verdrossen. »Das letzte, was ich hier brauche, ist ein merkwürdiges Fremdwesen, das sich in geheimnisvollen Äußerungen ergeht.«

Er schickte sich an, an dem dunklen Umriss vorbeizugehen. Da spürte er – oder glaubte zu spüren – eine Hand auf der Schulter.

»Warte noch, Solaner«, sagte die sanfte Stimme. »Vielleicht lässt sich einrichten, was du von mir verlangst. Ich soll die SOL, ich soll Atlan verständigen?«

»Ja.«

»Nun gut. Termentier würde das wohl nicht akzeptieren, aber eine Ausnahme muss doch einmal möglich sein.«

»Vorzüglich. Wenn du Atlan erreichst, dann sag ihm ...«

Ein kühler Luftzug fuhr Bjo ins Gesicht. Überrascht blickte er auf. Der Schatten war verschwunden. Er hatte sich von einer Sekunde zur anderen in Nichts aufgelöst.

»Da soll doch dieser und jener ...«, brummte er.

Weiter kam er nicht. Weit hinten im Gang begann eine Sirene zu jammern. Die Weltraumzecken griffen an!
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Das Licht flackerte. Grauer Qualm wallte durch den Korridor. Bjo Breiskoll hörte zorniges, helles Summen und dann die fauchende, knallende Entladung eines schweren Thermoblasters. Der Donner einer Explosion folgte. Die Druckwelle zerriss den Qualm in dünne Fäden, die hastig durch den Gang trieben. Bjo erblickte die schimmernde Gestalt eines der beiden Roboter. Weiter hinten war ein Teil des Korridors eingestürzt. Dort musste die Explosion stattgefunden haben. Der Roboter hatte einen der Angreifer abgeschossen.

Im Saal hatten sich die Urabiner, drei Vorsteher und eine Gruppe von Helfern, ängstlich in einer Ecke zusammengedrückt. Er hatte sie richtig eingeschätzt: Sie waren keine Kämpfer. Ein paar Leute von der FARTULOON-Besatzung hatten sich die Pistolen der Helfer aushändigen lassen. Die Urabiner waren nur zu froh gewesen, die gefährlichen Waffen loszuwerden. Ob man mit ihnen etwas gegen die Zecken ausrichten konnte, blieb abzuwarten.

Serbal Gnygg hatte sich den Raumschutzanzug übergestreift und den Helm halb über den Schädel gezogen. Er machte ein grimmiges Gesicht.

»Sie haben den zweiten Robbie erwischt«, knurrte er. »Gegen die verdammten Zecken ist kaum ein Kraut gewachsen.«

»Welchen Auftrag hast du dem anderen gegeben?«, fragte Bjo.

»Er soll uns das Teufelszeug vom Leib halten. Sie kommen durch den Korridor, aber bis jetzt nur von einer Seite.«

»Sag ihm, er soll sich nach der anderen Seite umsehen. Wir müssen hier raus. In unübersichtlichem Gelände haben wir keine Chance gegen die Zecken.«

Serbal vermittelte den entsprechenden Befehl an den Roboter weiter. Dessen schwere Schritte waren draußen im Gang zu hören. Jerge Minhester trat hinzu.

»Ich habe mit den drei Vorstehern gesprochen«, sagte er. »Es gibt nur diesen einen Ausgang, das Portal. Die Räume im Hintergrund des Saales sind die Privatquartiere der Urabiner. Sie stehen mit keinem anderen Teil des Gebäudes in Verbindung.«

»Was ist mit den Fenstern?«

Jerge lachte bitter. »Wir sind achtzig Meter über dem Boden. Du kannst es ja versuchen, wenn du lebensmüde bist.«

Bjo beobachtete, dass Serbal Gnygg hastig ins Mikrophon seines Helmsenders sprach. Der Buhrlo wandte den Kopf.

»Robbie meldet, dass der Gang nach beiden Richtungen versperrt ist«, rief er. »Wir sitzen fest.«

»Sag ihm, er soll zurückkommen«, trug Bjo ihm auf.

Er ging zu den drei Vorstehern.

»Es tut mir leid, dass eure Nachtruhe gestört wird«, sagte er. »Es scheint, wir sind von den Weltraumzecken umzingelt. Ich rechne mit einem konzentrierten Angriff in naher Zukunft. Das große Portal ist schwer zu verteidigen. Ich schlage vor, wir ziehen uns in die rückwärtigen Räume zurück und verteidigen die Mündung des Ganges, der zum Raum des Ruhewassers führt.«

Man stimmte ihm zu. Die Urabiner waren verwirrt und ängstlich. Sie hatten keine eigene Strategie. Während der Saal sich allmählich leerte, kehrte der Roboter zurück. Der Korridor, erklärte er, war auf eine Länge von zwanzig Metern begehbar, zehn rechts, zehn links. Die Weltraumzecken hatten sich in Räumen zu beiden Seiten des Ganges eingenistet und schossen mit Waffen, die terranischen Desintegratoren ähnelten. Der Roboter war vorgedrungen, soweit es ihm sein Individualschirm erlaubte. Er hatte eine weitere Zecke abgeschossen.

Das war die Lage. Die Beleuchtung flackerte nach wie vor. Bjo Breiskoll war überzeugt, dass die Zecken irgendwo im Hintergrund an den Elektrizitätsleitern arbeiteten und nicht eher Ruhe geben würden, als bis alles finster war. Das war der Augenblick, in dem mit ihrem Angriff gerechnet werden musste. Sie hatten offenbar entdeckt, dass ein Großteil der Verteidiger sich in der Finsternis nicht so gut zurechtfand wie bei Licht.

Die Evakuierung war abgeschlossen. Die vorderste Linie der Verteidiger bezog ihren Posten unter dem Eingang der Badehalle. Von dort aus bestrichen sie den Gang, der die Verbindung zum Saal herstellte. Die Waffen waren eingesammelt worden, ebenso ein umfangreicher Vorrat an Munition. Aber Verlass war eigentlich nur auf die beiden Thermoblaster des Roboters.

Gegen Mitternacht bezogen Bjo Breiskoll und Verna la Fajjn Posten am Eingang der Badehalle. Verna war inzwischen vollständig wiederhergestellt. Sie brannte darauf, den »verdammten Zecken eins auswischen zu können«, wie sie sich ausdrückte. Sie schuldete ihnen etwas, meinte sie, für den elektrischen Schlag, der ihr um ein Haar das Lebenslicht ausgeblasen hätte. Bjo fühlte sich unbehaglich neben Verna, weil er ahnte, dass sie die Sprache auf Dinge bringen würde, über die er nicht zu sprechen wünschte. Aber sie hatte darauf bestanden, mit ihm Wache zu schieben, und allzu viele, die sich für dieses Amt freiwillig meldeten, gab es nicht. Er hatte sie nicht zurückweisen können. Immerhin achtete er darauf, dass der Roboter in ihrer unmittelbaren Nähe stand.

Es gab nichts zu tun. Das große Gebäude lag in nächtlicher Stille. Die drei Vorsteher hatten sich mit der Außenwelt in Verbindung gesetzt und ihre Lage beschrieben. Es war unklar, ob die Urabiner etwas zur Befreiung ihrer Staatsoberhäupter unternehmen würden. Sie waren, wie gesagt, keine Krieger. Und selbst wenn sie wider Erwarten der Wagemut packte, würde es Stunden dauern, bis sie sich einen Plan zurechtgelegt hatten.

Bjo Breiskoll rechnete nicht damit, dass die Weltraumzecken so lange warten würden.

Verna beschäftigte sich mit der aufgehäuften Munition. Sie war dem, was vor mehr als achtzehnhundert Jahren in den chemischen Waffen der Erde verwendet worden war, nicht unähnlich. Eine Hülse enthielt den Treibsatz, das Projektil war ein aerodynamisch geformter Körper, metallen und mit einer abgerundeten Spitze versehen. Verna stellte fest, dass sich das Geschoss recht leicht aus der Hülse lösen ließ. Die Hülse enthielt eine graue, puderige Substanz: das Äquivalent altterranischen Schießpulvers.

Eine halbe Stunde nach Mitternacht flackerte die Deckenbeleuchtung ein letztes Mal auf und erlosch sodann endgültig.

»Oh, verdammter Mist«, schimpfte Verna la Fajjn. »Jetzt geht's los.«

 

*

 

Das hektische Zirpen des Interkoms riss den Arkoniden aus seiner Grübelei.

»Schalt ein«, trug er dem Audioservo auf.

Breckcrown Hayes' zernarbtes, müdes Gesicht erschien. Im Hintergrund waren Einzelheiten der Kommandozentrale der SOL zu sehen.

»Dringende Meldung von der FARTULOON«, meldete der High Sideryt.

Atlan fuhr auf.

»Endlich!«, stieß er hervor. »Was hat Bjo zu sagen?«

»Bjo selbst hat sich nicht gemeldet«, antwortete Hayes. »Die Bordpositronik gab den Funkspruch auf. Die FARTULOON befindet sich auf einem Planeten namens Urab. Koordinaten liegen vor. Die Besatzung ist in Gefahr und bedarf der Hilfe. Sie wird von fremden Robotern bedrängt, denen man den Namen ›Weltraumzecken‹ gegeben hat.«

»Sind wir startbereit?«, erkundigte sich Atlan.

»Seit acht Minuten. Ich dachte mir, dass du so rasch wie möglich aufbrechen wolltest.«

Der Arkonide nickte.

»Wie ist die Stimmung?«, fragte er nach einer kurzen Pause.

Die Frage hatte ihren Grund. Die Solaner waren unruhig geworden. Der Auftrag der Kosmokraten hatte längst nicht mehr die Anziehungskraft wie in jenen Tagen, da Atlan mit der archaischen Tyrannei der SOLAG aufräumte und der zehntausendköpfigen Besatzung die Freiheit zurückgab. Die vergangenen Monate hatten zahlreiche Entbehrungen gebracht und viele Opfer gefordert. Die Solaner waren es müde, im Dienste einer Autorität, unter der sie sich nicht einmal etwas vorzustellen vermochten, den Kopf hinzuhalten. Sie sehnten sich zurück nach dem »einfachen Leben« der Sternzigeuner. Atlans Stern war im Sinken. Hier und da wurde sogar von Aufstand gemunkelt.

Breckcrown Hayes' Augen blitzten spöttisch.

»Könnte nicht besser sein«, beantwortete er die Frage des Arkoniden. »Sie halten nicht viel von den Kosmokraten und ihrem Auftrag, aber hier geht's um Solaner, die in der Patsche sitzen. Es kann ihnen nicht schnell genug gehen.«

»Gut«, sagte Atlan. »Dann lass uns aufbrechen.«

 

*

 

Eine Viertelstunde war verstrichen. Noch immer rührte sich draußen in der Finsternis nichts.

»Wir haben unsere Feier nicht einmal anständig zu Ende bringen können«, sagte Verna plötzlich. »Ich wollte mir anständig einen antrinken. Statt dessen kam die verflixte unsichtbare Zecke und wischte mir einen ...«

»Wenn das hier überstanden ist, holen wir's nach«, bot Bjo Breiskoll an.

»Meinst du, wir werden es überstehen?«, fragte sie.

Er beantwortete ihre Frage nicht. Er wusste die Antwort nicht. Es mangelte ihm an Optimismus.

»Und aus uns beiden wird auch nichts, was?«, wechselte Verna das Thema.

Da war's also, dachte Bjo grimmig. Er hatte den Roboter umsonst in die Nähe beordert. Die unbezähmbare Verna la Fajjn ließ sich nicht bremsen.

»Nein«, sagte er.

»Warum nicht? Findest du mich nicht ...«

»Verna, nicht quälen!«, ächzte er. »An dir ist nicht das geringste bisschen falsch. Es liegt an mir, verstehst du? Wie kann ich mit einem anderen Menschen eine Bindung eingehen – ich, der in den Gedanken des anderen lesen kann? Und selbst wenn ich mich abkapselte und niemals in dein Bewusstsein blickte, würdest du es mir glauben? Oder müsste nicht ganz notgedrungen der Tag kommen, an dem du dich beobachtet, ausgehorcht, ausspioniert fühltest? Denk darüber nach. Wir sind beide keine Kinder mehr. Die Flitterwochen sind bald vorüber. Der Alltag beginnt. Was dann?«

Sie schwieg. Eine Minute verstrich. Da tastete er mit der Hand nach ihrer Schulter und sagte:

»Verna ...?«

Sie schüttelte seine Hand von sich.

»Ja, schon gut«, antwortete sie barsch. »Ich hab's gehört. Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Ich komme dir nicht mehr ins Gehege ...«

Er hatte Dutzende von Worten auf der Zunge. »So war's nicht gemeint« oder sonst etwas hätte er jetzt sagen sollen. Aber er blieb still. Es war alles so nutzlos. Wenn sie nicht eine Riesenmenge Glück hatten, würden sie den nächsten Morgen ohnehin nicht erleben.

Die Zeit tropfte dahin. Später hörte er Verna mit irgend etwas hantieren. Er fragte nicht, was sie tat – aus Angst, er könne sie auf diese Weise wieder in eine Unterhaltung verwickeln. Aus dem Hintergrund schlich sich Vorlan Brick herbei und fragte, ob es den beiden Wächtern nach Ablösung zumute sei. Bjo verneinte. Vorlan blieb eine Weile und unterhielt sich mit ihm über die Möglichkeit, dass die Urabiner von außen her den Weltraumzecken auf den Leib rückten und Entsatz brachten.

»Wenn überhaupt, dann nicht vor Anbruch des Morgens«, meinte Bjo. »Ich glaube aber nicht, dass die Zecken so viel Geduld aufbringen werden. Ich rechne mit ihrem Angriff in jeder Minute.«

Er hatte in Wirklichkeit nur eine einzige Hoffnung. Sie konzentrierte sich auf das geheimnisvolle Wesen namens Parzelle. Aber darüber wollte er nicht sprechen. Die Sache klang denn doch zu phantastisch.

»In Ordnung«, brummte Vorlan Brick. »Ich hau' mich wieder hin. Wenn ihr mich braucht, ein kurzer Ruf genügt.«

Bjo hörte ihn davonkriechen. Dann war es wieder still. Zu still, fand er nach einer Weile.

»Verna ...?«

Keine Antwort. Er tastete in der Dunkelheit umher. Er fand eine Menge leerer Geschosshülsen auf dem Boden, aber keine Spur von Verna. Es war stockfinster. Der Roboter hatte strikte Anweisung, seine Kopflampe erst dann in Betrieb zu nehmen, wenn die Zecken angriffen.

»Heh, Roboter!«, rief Bjo, jetzt ernsthaft in Sorge. »Wo ist Verna?«

»Die Frau namens Verna hat sich vor kurzem entfernt«, kam die unbewegte Antwort.

»Zum Teufel – wohin?«

»Durch den Korridor in den Saal, und von dort hinaus auf den Gang.«

»Du hättest sie nicht gehen lassen dürfen!«, schrie der Mutant zornerfüllt.

»Ich hatte keinen Auftrag, sie zu halten«, antwortete der Roboter.

Bjo war aufgesprungen. Der Himmel mochte wissen, auf welche Wahnsinnsidee Verna la Fajjn verfallen war. Die leeren Hülsen sprachen eine beredte Sprache. Wahrscheinlich hatte sie eine Art geballter Ladung gebastelt und wollte damit den Zecken einheizen. Sie musste sich davongeschlichen haben, während er mit Vorlan Brick sprach.

»Komm mit mir, Roboter!«, befahl er dem Maschinenwesen.

»Ich komme. Sag mir die Richtung.«

»Hinaus in den Saal und dann ...«

Irgendwo in der Ferne peitschte ein Schuss. Unmittelbar darauf folgte der krachende, rumpelnde Donner einer Explosion. Greller Feuerschein geisterte Sekundenbruchteile lang durch die Nacht. Das alte, massive Gebäude schüttelte sich. Staub rieselte von der Decke.

»Achtung!«, meldete der Roboter mit scharfer Stimme. »Die Zecken greifen an!«
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Es war nicht klar, ob sie ohnehin um diese Zeit hatten angreifen wollen, oder ob die Explosion sie aufgescheucht hatte. Sie kamen, drei breit, durch den Saal und versuchten, in den Gang einzudringen. Die Kopflampe des Roboters tauchte sie in helles, gleißendes Licht. Sie bewegten sich schnell.

Die Blaster des Maschinenwesens begannen zu fauchen. Grelle Schussbahnen stachen wie Stäbe aus substanzgewordenem Licht den ganzen Korridor entlang. Robbie verstand sich ausgezeichnet aufs Zielen. Zwei Angreifer explodierten mit dröhnendem Krach und vergingen in einem weißblauen Feuerball. Das brachte die Nachdrängenden ein wenig in Verzug. Bjo Breiskoll griff sich eine geladene Pistole und feuerte in den Saal hinaus. Er konnte nicht sehen, welchen Erfolg er erzielte. Es gab vorläufig keine weitere Explosion, aber er hätte gerne gewusst, ob er mit einem gut gezielten Treffer eine Weltraumzecke wenigstens vorübergehend aus dem Gleichgewicht bringen konnte.

Robbie rückte ein paar Meter vor und eröffnete das Feuer von neuem. Drei weitere Explosionen. Aber inzwischen hatten die Zecken sich gefasst. Der Individualschirm des Roboters flammte in sämtlichen Farben des Spektrums, als mehrere Desintegratoren ihn unter Kreuzfeuer nahmen. Die Explosionen der ersten fünf Zecken hatten inzwischen den großen Saal in eine Trümmerwüste verwandelt. Qualm wallte durch die Gänge. Es stank nach verbranntem Plastikmaterial, nach ausgekohltem Mörtel und nach verschmorten Metallteilen. Ein Feuer in unserer ausweglosen Situation, dachte Bjo; das fehlt uns noch.

Jerge Minhester und Vorlan Brick waren an seiner Seite. Sie griffen sich Pistolen und feuerten an der eckigen Gestalt des Roboters vorbei in den Saal hinaus.

»Wo ist Verna?«, keuchte Jerge.

Bjo schüttelte den Kopf. Nur nicht daran denken!

Die Weltraumzecken hatten sich ein paar Augenblicke lang zurückgezogen – offensichtlich, um sich neu zu gruppieren. Jetzt griffen sie von neuem an. Sie bewegten sich in einer neuen Formation, übereinander gestaffelt. Der Individualschirm des Roboters flammte so grell, dass die Umrisse des stählernen Körpers mitunter nicht mehr zu sehen waren.

»Er wagt sich zu weit vor!«, schrie Vorlan durch den fauchenden, knallenden Lärm der Schlacht. »Er macht ihnen das Zielen zu leicht.«

»Serbal!«, brüllte Bjo Breiskoll.

»Hier!«, kam die Antwort aus dem Hintergrund.

»Robbie soll sich zurückziehen! Sofort!«

»Alles klar. Ich gebe den ...«

Bjo fühlte, wie der Boden sich unter ihm aufbäumte. Eine Lichtflut von erbarmungsloser Intensität machte ihn blind. Wilder, brüllender Donner rollte über ihn hinweg und schlug das Ohr mit Taubheit. Er flog durch die Luft. Die Welt war in Bewegung geraten. Wände taumelten. Risse rasten durch Decke und Boden. Gestein stürzte herab und traktierte ihn mit schmerzhaften Schlägen.

Das ist das Ende, schoss es ihm durch den Sinn. Sie hatten Robbie getroffen. Der Roboter war explodiert. Ein Trümmerbrocken traf ihn gegen die Schläfe. Danach fühlte er nichts mehr.
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Wenn er den Mund bewegte, knirschte es zwischen den Zähnen. Beim Atmen hatte er stechenden Schmerz in den Lungen. Es war stockfinster ringsum. Die Luft war voller undefinierbarer Gerüche, und eine Tonnenlast lag auf ihm, so dass er sich nicht rühren konnte.

Sekunden vergingen, während das Gedächtnis sich zu orientieren versuchte. Der Angriff der Zecken – die Explosion des Roboters – er war verschüttet! Verschüttet, aber vorläufig noch am Leben.

Er horchte sich um und empfing matte Gedanken. Es gab außer ihm noch andere Überlebende. Warum war es so merkwürdig still? Hatten die Weltraumzecken ihren Angriff eingestellt, oder waren sie längst siegreich gewesen, und die Solaner mitsamt den Urabinern waren ihre Gefangenen?

Er versuchte, sich in die Höhe zu stemmen. Das Gestein über ihm gab ein wenig nach. Seine Hoffnung wuchs. Er drehte sich auf den Rücken und versuchte, einzelne Steinbrocken aus der Halde zu lösen, die sich über ihm türmte. Der Erfolg war katastrophal. Der Schutt rutschte nach und zerstörte den kleinen Hohlraum, den er sich eben erst mit so viel Mühe geschaffen hatte.

Er hörte Schritte. Er streckte die telepathischen Fühler aus und empfing Gedanken eines menschlichen Gehirns. Das war doch ...!

»Hier nachgraben«, hörte er eine Stimme, durch den Schuttberg gedämpft. »Darunter liegt mindestens einer.«

»Atlan!«, keuchte der Mutant.

Staub und Mörtel füllten ihm den Mund und würgten ihn. Aber er spürte, wie die Trümmer über ihm in Bewegung gerieten. Er spie und hustete, um das widerliche Gemisch aus Kalk und Dreck loszuwerden.

»Gott sei Dank, er lebt noch«, erklang es über ihm.

Plötzlich wurde es hell. Eine Schar blitzender Roboterarme war zu erkennen. Mit kräftigem Griff wurde Bjo Breiskoll gepackt und in die Höhe gezogen. Er taumelte. Die Zirkulation in den Beinen war eingeschlafen. Er wäre gestürzt, hätte ihn nicht einer der Roboter blitzschnell aufgefangen.

»Bist du das, Bjo?«, erkundigte sich der Arkonide misstrauisch. »Unter all dem Staub erkennt dich niemand mehr.«

»Was ist ... mit den anderen?«, würgte der Mutant hervor.

»Alles in Ordnung«, lautete die beruhigende Antwort. »Es fehlt lediglich ein Mitglied deiner Mannschaft. Ich nehme an, wir werden es irgendwo in diesem Labyrinth finden.«

Bjo Breiskoll senkte niedergeschlagen den Kopf. Nein, finden werdet ihr es nicht – wenigstens nicht lebendig, dachte er. Aber es fehlte ihm die Kraft, darüber zu sprechen.

»Die Weltraumzecken ...?«

»Sind vertrieben«, antwortete Atlan. »Es waren, als wir eintrafen, ohnehin nur noch ein paar von ihnen übrig. Wir schossen drei davon ab. Die restlichen zwei entflohen in den Raum hinaus. Ich habe ihnen ein paar Jäger hinterhergeschickt, aber es ist zu bezweifeln, ob sie etwas ausrichten werden.«

»Ich ... ich ...«, begann Breiskoll.

Der Arkonide legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Du siehst ziemlich mitgenommen aus. Die Mediker an Bord der SOL sollen sich um dich kümmern. Bis dahin hast du Redeverbot.«

 

*

 

Es war nicht nur ein, es waren mehrere Wunder geschehen.

Einen Planetentag nach der Schlacht mit den Weltraumzecken waren solanische Roboter damit beschäftigt, die Schäden am urabinischen Regierungspalast zu beseitigen. Die Urabiner waren voller Dankbarkeit ihren neugewonnenen Freunden gegenüber. Selbst die Wahrer des Friedens stimmten in die Lobgesänge ein.

Der Frieden war wiederhergestellt. Die Raumboote, die Atlan zur Verfolgung der letzten beiden Weltraumzecken ausgesandt hatte, waren erfolglos zurückgekehrt. Die Fremdroboter waren spurlos verschwunden. Die Vermutung, dass sie ursprünglich aus der Namenlosen Zone kamen und sich nach ihrer Niederlage dorthin wieder zurückzogen, lag nahe, aber Gewissheit gab es nicht.

Verna la Fajjns lebloser Körper war gefunden worden. Man hatte Vernas Opfergang rekonstruiert. Die Chemikalie, die die urabinische Technik als Treibmittel in ihren Waffen benützte, erwies sich nachträglich als ungemein brisante Substanz, weitaus energetischer als herkömmliches terranisches Schießpulver. Verna hatte, wie man an der Zahl der leeren Hülsen erkannte, insgesamt 140 Geschosse entleert, den Sprengstoff in einem Beutel untergebracht und mit Hilfe eines Pistolenschusses gezündet. Eines der Wunder bestand darin, dass sie sich einem Versteck der Weltraumzecken bis auf wenige Schritte hatte nähern können, ohne entdeckt zu werden. Es wurde erst jetzt klar, dass Verna für den Erfolg der Auseinandersetzung in hohem Grad mitverantwortlich war. In dem Versteck mussten sich mehr als zwanzig Zecken befunden haben. Die Explosion der geballten Ladung hatte eine Kettenreaktion ausgelöst. Sämtliche Zecken waren detoniert. Die Detonation hatte einen ganzen Gebäudetrakt zum Einsturz gebracht. Roboter durchsuchten die Trümmer nach den Überresten der Zecken, aber es wurden nur winzige, nichtssagende Metallsplitter gefunden.

Auf diese Weise geschwächt, hatten die Weltraumzecken den geplanten Angriff nur noch mit halber Wucht vortragen können. Das gut gezielte Feuer des Roboters hatte ihre Reihen weiter gelichtet, und schließlich waren durch die Explosion des Robots wenigstens noch einmal zwanzig Angreifer zerstört worden. Der Einsturz des Korridors hatte Angreifer und Verteidiger fürs erste voneinander getrennt. Als die SOL landete und ihre Kommandos sich von aufgeregten Urabinern den Weg zur Kampfszene weisen ließen, waren die überlebenden Zecken soeben damit beschäftigt, sich einen Weg durch den Trümmerberg zu bahnen. Die solanischen Kampfroboter fackelten nicht lange. Der Rest war bekannt.

Eines stand fest: Verna la Fajjn war wachen Bewusstseins in den Tod gegangen. Ihr Opfer hatte den Gegner entscheidend geschwächt und dafür gesorgt, dass Bjo Breiskolls Truppen bis zur Ankunft der SOL zu überleben vermochten. In diesen Tagen der Müdigkeit und der Resignation wurde über Helden, Heldinnen und Heldentum nur noch selten gesprochen. Aber für Vernas Opfergang gab es keinen anderen Ausdruck: Es war ein Akt des Heroismus gewesen.

Erschüttert nahm Atlan den Verlust der FARTULOON zur Kenntnis. Gleichzeitig aber schien sich im Zusammenhang mit dem Absturz der Korvette das zweite Wunder ereignet zu haben. Die Unterlagen der SOL, verglichen mit Bjo Breiskolls Zeitangaben, sagten klar und deutlich aus, dass die FARTULOON längst nicht mehr existierte, als die Bordpositronik angeblich den Hyperfunk-Hilferuf abstrahlte, der quasi noch in derselben Sekunde von der SOL empfangen wurde.

Was also war geschehen? Bjo Breiskoll berichtete von seinem Zusammentreffen mit der schattenhaften Gestalt, die sich Parzelle nannte. Der Arkonide erinnerte sich deutlich an sein erstes Zusammentreffen mit dem geheimnisvollen Wesen, an Bord der SOL in der Nähe des Arsenalplaneten.

»Wir haben keine Gewissheit«, sagte Atlan nachdenklich, nachdem der Mutant seinen Bericht beendet hatte, »aber wer sonst soll es gewesen sein? Vielleicht fürchtete er, dass Termentier – wer immer das sein mag – ihn zur Rechenschaft ziehen würde, wenn er uns offen Hilfe leistete. Deswegen tarnte er seine Information als Funkspruch der FARTULOON-Positronik, obwohl es die FARTULOON um diese Zeit längst nicht mehr gab.« Er schüttelte seufzend den Kopf. »Genau werden wir es erst wissen, wenn wir Parzelle – oder besser noch, diesem Termentier – das nächste Mal begegnen.«

Die SOL hatte vor, etliche Tage auf Urab zu verbringen. Während dieser Zeit sollte in der bordeigenen Werft die neue FARTULOON auf Kiel gelegt werden. Atlan war fester denn je entschlossen, den Geheimnissen der Namenlosen Zone auf den Grund zu gehen. Die Erlebnisse Bjo Breiskolls und seiner Mannschaft hatten neue Einsichten und Informationen gebracht, die er bei seinem nächsten Vorstoß nutzbringend anzuwenden gedachte. Freilich übersah er die Schwierigkeiten nicht, die sich ihm in den Weg stellen würden. Die Solaner waren müde, jede weitere Beschäftigung mit den lebensgefährlichen Verhältnissen innerhalb der Namenlosen Zone schien ihnen ein Gräuel.

Dies kam deutlich zum Ausdruck, als zwei Tage nach der Landung – während die Arbeiten an der neuen FARTULOON munter voranschritten – eine Delegation von Solanern den High Sideryt aufsuchte und ihn aufforderte, die Auslieferung des neuen Schiffs an Atlan und sein Team unter allen Umständen zu verweigern. Breckcrown Hayes erkannte, wie ernst es den Männern und Frauen war, und zögerte. Da meldete sich SENECA zu Wort. Er erklärte unzweideutig und mit ungewöhnlichem Nachdruck, dass der Arkonide in seinem Vorhaben auf keinen Fall behindert werden dürfe. Er schloss mit der Drohung:

»Mein labiles Gleichgewicht steht auf dem Spiel. Stellt euch Atlan in den Weg, und ich bin nicht sicher, dass ich euch weiterhin zu Diensten sein kann.«

Das gab den Ausschlag. Die Erinnerung an die Irrfahrten der SOL zu jener Zeit, da SENECA nur noch beschränkt funktionsfähig war, war bei den Solanern noch deutlich vorhanden. An einer Wiederholung des Abenteuers lag ihnen nichts. Grollend, unzufrieden, zogen sie ihren Antrag zurück. Sie waren vorerst geschlagen. Aber Breckcrown Hayes wusste, dass sie ihren Widerstand nicht aufgegeben hatten.

Wenige Tage später verabschiedete sich die SOL von den dankbaren Urabinern und kehrte zu ihrem bisherigen Standort im Junk-System zurück. Die Vorbereitungen für den nächsten Vorstoß in die Namenlose Zone liefen auf vollen Touren. Zwischen dem Atlan-Team und den Unzufriedenen herrschte ein trügerischer Friede.

 

*

 

»Schwer beschädigt«, bestätigte 110-Page. »Sie haben die Rückkehr mit letzter Kraft bewerkstelligt. Ein großer Teil der Informationen ging infolge der technischen Schäden verloren. Wir wissen noch immer nicht genau, mit welcher Art von Gegner wir es zu tun haben und wie es ihm gelungen ist, das Jak-System aus der Abgenabelten Zone zu entfernen.«

In der Runde des Rates der Pagen herrschte betretenes Schweigen. Was die Pagen soeben zu hören bekommen hatten, war ungeheuerlich. Die HE-Sauger, die fortschrittlichste Waffe aller Zeiten, hatten versagt!

255-Page reckte einen Fühler in die Höhe.

»Ich wusste, dass ich von dir zu hören bekommen würde«, äußerte sich 110-Page spöttisch.

»Ich muss feststellen, dass hier dem Volk der Zyrtonier ein übler Dienst erwiesen wurde«, erklärte 255-Page theatralisch. »Wenn die Fremden derart gefährlich sind, hätten beizeiten die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden sollen. Es ist unerhört, dass eine ganze Schar unserer wertvollen HE-Sauger von einer überlegenen Technik einfach zerstört wird.«

»Welche Vorsichtsmaßnahmen hättest du getroffen?«, erkundigte sich 110-Page.

»Um diese Frage zu beantworten, benötige ich zusätzliche Informationen«, antwortete 255. »Ich bin schließlich nicht der ...«

»Ich auch, Zwofünffünf-Page«, fiel ihm 110 ins Wort. »Ich auch. Ich bin nämlich ebenso wenig allwissend wie du. Wir hatten keinen Grund zu glauben, dass die HE-Sauger nicht auch diesem Gegner überlegen sein würden. Wir wussten einfach nichts über ihn und handelten, wie wir es von früheren Gelegenheiten her gewöhnt waren.«

Er richtete sämtliche Fühler steil in die Höhe und fuhr mit autoritärer Stimme fort:

»Jetzt aber wissen wir ganz genau, dass wir uns vor diesen Fremden zu hüten haben. Das zyrtonische Volk verdient, dass wir seine Sicherheit garantieren. Ich ordne hiermit an, dass der Rat der Pagen ein Sicherheitskomitee bildet, das sich ausschließlich mit der Frage beschäftigt, wie wir uns bei der nächsten Begegnung den Fremden gegenüber zu verhalten haben. Und ich wüsste keinen, der besser dazu befugt wäre, den Vorsitz über dieses Komitee zu führen, als unseren jungen, eifrigen und dienstbeflissenen Freund Zwofünffünf-Page ...«

 

ENDE

 

Im nächsten Atlan-Band blenden wir wieder um zum Geschehen auf der SOL.

Dort wächst der Widerstand gegen Atlans weitere Pläne. Dieser Widerstand manifestiert sich vor allem in Zelenzo, dem Verschwörer.

Er ist das PHANTOM AN BORD ...

PHANTOM AN BORD – unter diesem Titel erscheint auch der nächste Atlan-Band. Als Autor des Romans zeichnet Peter Terrid.
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Nr. 654

 

Phantom an Bord

 

Der Verschwörer erscheint

 

von Peter Terrid
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Es geschah im April 3808. Die endgültige Auseinandersetzung zwischen den Kräften des Positiven, hauptsächlich repräsentiert durch Atlan und die Solaner, und zwischen Anti-ES und seinen unfreiwilligen Helfern, vollzog sich in Bars-2-Bars, der künstlich geschaffenen Doppelgalaxis.

Dieser Entscheidungskampf geht überraschend aus. Die von den Kosmokraten veranlasste Verbannung von Anti-ES wird gegenstandslos, denn aus Wöbbeking und Anti-ES entsteht ein neues Superwesen, das hinfort auf der Seite des Positiven agieren wird.

Die neue Sachlage ist äußerst tröstlich, zumal die Chance besteht, dass in Bars-2-Bars nun endgültig der Friede einkehrt. Für Atlan jedoch ist die Situation alles andere als rosig. Der Besitz der Koordinaten von Varnhagher-Ghynnst, ohne die er nicht den Auftrag der Kosmokraten erfüllen kann, wird ihm nun ausgerechnet durch Chybrain vorenthalten. Ob er es will oder nicht, der Arkonide wird verpflichtet, die Namenlose Zone aufzusuchen und sich mit deren Rätseln und Schrecken auseinanderzusetzen.

Doch auf der SOL wächst der Widerstand gegen Atlans weitere Pläne. Dieser Widerstand manifestiert sich vor allem in Zelenzo, dem Verschwörer.

Er ist das PHANTOM AN BORD ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan und Bjo Breiskoll – Der Arkonide und der Katzer sollen ermordet werden.

Bruce Vanloo – Ein Attentäter.

Zelenzo – Ein Phantom an Bord der SOL.

Han Kinner – Ein Mitwisser wird beseitigt.

Eldar Sonnersy – Ein junger Besserwisser.


1.

 

Wohlig räkelte sich Bjo Breiskoll in der geräumigen Wanne. Nach zwei Stunden eines intensiven, kräftezehrenden Trainings tat das heiße Wasser den strapazierten Muskeln wohl.

Es gab verschiedene Trainingseinrichtungen an Bord des Riesenschiffs. Wenn Bjo es für ratsam hielt, seine Kondition zu prüfen oder notfalls zu verbessern, suchte er gerne eine der weniger frequentierten Institutionen auf, zum einen, da er dann wesentlich intensiver üben konnte, zum anderen, weil er etliche Male scheele Blicke abbekommen hatte. Für einen normalen Solaner musste es ein bedrückender Anblick sein, wenn Bjo sich bewegte – die Kraft und auch Geschmeidigkeit, die Bjo auszeichnete, brachte ein normaler Mensch nicht zuwege.

Über den Servoautomaten ließ Bjo noch etwas heißes Wasser nachfließen. Auf der Oberfläche des Wassers trieben Schaumflocken; Bjo hatte das Wasser mit einem durchblutungsfördernden Mittel anreichern lassen. Das half, den Muskelkater zu vermeiden.

Bjo war in dem Trainingscenter nicht allein. Zwei Räume weiter – Bjo hatte es routinemäßig festgestellt – wuchtete ein athletischer Mann zentnerschwere Gewichte hoch. Dreißig Meter entfernt tummelte sich eine Schar Jugendlicher im Schwimmbassin. Bjo forschte oberflächlich herum und empfing telepathische Impulse der Freude, in einem Fall ein Hauch von Verliebtheit, gepaart mit einem Schuss Eifersucht.

Bjo unterbrach den Kontakt. Er wusste, dass viele Menschen eine ungeheure Furcht vor Telepathen hatten. Das lag weniger an dem Telepathen selbst, sondern vielmehr an der Furcht des Opfers, der Telepath könnte womöglich die grausigsten Scheußlichkeiten in der Tiefe des Unbewussten aufspüren.

Was die Jugendlichen, die von Bjos kurzem Kontakt ohnehin nichts hatten spüren können, nicht wussten, war die Tatsache, dass auch ein Telepath ein menschliches Wesen war und schon im ureigensten Interesse die Privatsphäre eines jeden Menschen respektierte.

Wenn Bjo in dem Trainingscenter ab und zu herumlauschte, dann nur, um zu wissen, wer sich in seiner Nähe herumtrieb und wie der Betreffende grundsätzlich gestimmt war. In weitem Umkreis um das Trainingscenter gab es niemanden, dessen Gedanken von offener Aggressivität geprägt waren. Bjo konnte seine Mußestunde ruhig fortsetzen.

Eine Viertelstunde lang blieb er noch in dem heißen Bad, dann kletterte er aus der Wanne und stapfte nackt hinüber zum Massagerobot. Er legte sich auf den körperwarmen Massagetisch.

»Los!«, sagte Bjo, auf dem Bauch liegend. Die Maschine erwachte zum Leben und begann, Bjos Muskulatur langsam und systematisch durchzukneten. Bjo seufzte wohlig.

Er wusste, dass er auch in der nächsten Zeit nicht sehr oft Gelegenheit haben würde, solche Stunden zu erleben. Vor den Solanern, allen voran dem Team um Atlan, lagen gewaltige Aufgaben, und wie immer würde die Lösung dieser Probleme mit Gefahren und Anstrengungen verbunden sein. Auch ein Nicht-Telepath konnte erspüren, dass etwas in der Luft lag. Öfter als früher bekam Bjo auf den Gängen und Laufbändern der SOL mürrische oder verdrießliche Gesichter zu sehen, und viele der Blicke, mit denen er bedacht wurde, waren eher skeptisch als freundlich.

»Aua!«, entfuhr es Bjo. »Pass auf!«

Der Robot hatte einen verspannten Muskel ertastet und begann ihn nun gründlich zu lockern. Das war der weniger angenehme Teil der Prozedur, aber auch er war nötig.

Die Hände des Robots waren mit einer warmen Plastikmasse überzogen, so dass die Massage sich anfühlte, als würde sie von einem kräftigen Menschen durchgeführt. Bjo stieß Laute des Behagens aus.

Er war geistig und körperlich entspannt – aber er hatte seine Reflexe nicht verloren.

Der Angriff kam zwar überraschend, und jeder andere hätte keine Chance mehr gehabt – für ein Wesen mit der Reaktionsschnelligkeit eines Bjo Breiskoll kam die Attacke zu langsam.

Er spürte die Robothände am Hals, und Bjo bewegte sich sofort.

Bevor sich die Robotpranken um seinen Hals schließen konnten, war Bjo bereits ein Stück zur Seite geglitten. Andere Massagehände schoben sich nach vorn und griffen zu. Bjo schlängelte sich mit unglaublicher Schnelligkeit und Geschmeidigkeit zur Seite.

Einen Sekundenbruchteil zu spät. Eine Hand schloss sich um sein linkes Fußgelenk und hielt es eisern umklammert. Bjo wusste, dass er mit Körperkraft gegen diesen Griff nicht ankam.

Er drehte sich herum, damit er die Maschine sehen konnte, die ihn zu ermorden plante. Ein Robot, der zu einem regelrechten Angriff auf einen Menschen ansetzte, war nicht defekt, sondern mit großer Sicherheit gründlich umprogrammiert worden.

Bjo sah sofort, dass er nur eine Chance hatte. Wenn er den Knopf erreichen wollte, mit dem er den Automaten ausschalten konnte, musste er der Maschine geradewegs in die öltriefenden Pranken geraten – einen anderen Weg gab es nicht.

Bjo zögerte nicht. Er schnellte nach vorn.

Die Maschine, auf normalmenschliche Bewegungen programmiert, reagierte zu spät. Bjo brachte den Oberkörper nach vorn, die Hände, die ihn fassen sollten, griffen ins Leere.

Bjo streckte den rechten Arm aus. Seine Fingerspitzen berührten den Knopf, aber er hatte die Kraft nicht, ihn in die Fassung zu drücken. Ein weiteres Händepaar griff zu und erwischte Bjos linken Arm.

An zwei Punkten unerbittlich umklammert, musste Bjo die abenteuerlichsten Verrenkungen durchführen, um nicht gänzlich in die Gewalt der Maschine zu geraten.

Er warf den Oberkörper hin und her. Immer wieder versuchte der Robot, nach Bjo zu schnappen, aber er erwischte ihn nicht.

Der feige Attentäter, der den Robot umprogrammiert hatte, hatte noch einen zweiten Fehler gemacht – er hatte vergessen, dass zum Massageprogramm gehörte, dass der Robot Massageöl verwendete. Die Hände waren daher glatt und konnten nicht richtig zupacken – das allein gab Bjo noch eine kleine Chance.

Das Herumzappeln strengte an. Bjo spürte Schmerzen in Armen und Beinen. Er gab nicht auf. Seine Augen, die bei aller Kraftanstrengung des Körpers sorgfältig den Raum erforschten, landeten bei einer Nachfüllflasche für das Massageöl.

Bjo schnappte nach Luft.

Wenn dieser Versuch misslang, war er verloren – denn jetzt konnte er seinen Hals vor den Robothänden nicht mehr in Sicherheit bringen. Bjo bewegte sich nach vorn.

Er bekam die Flasche zu packen, im gleichen Augenblick, in dem sich die stählernen Pranken des Robots um seinen Hals legten. Er spürte die glatte Oberfläche der Flasche in seiner rechten Hand, und er spürte den mörderischen Druck auf seiner Gurgel.

Bjos rechter Arm bewegte sich. Die Flasche flog durch die Luft. Trotz seiner Bedrängnis brachte Bjo es fertig, genau zu zielen. Die Flasche traf den Knopf.

Im gleichen Augenblick erstarrte der Robot. Bjo stieß den Atem aus.

Jeder andere hätte jetzt um Hilfe gerufen und sich bemüht, den Klammergriffen zu entgehen. Bjo hingegen bemühte sich vorrangig darum, die Kontrolle über seine Körperfunktionen zurückzugewinnen – vor allem über seine Atmung.

Die Klammer um seinen Hals saß elend eng. Wenn er in dieser Lage herumtobte und seine Kräfte vergeudete, reichte die Atemluft nicht aus, ihn bei Besinnung zu halten. Bjo musste mit dem Sauerstoff so haushälterisch umgehen wie jene indischen Fakire, von denen er einmal gelesen hatte, dass sie Tage in einem hermetisch verschlossenen Kasten verbringen konnten.

Bjos Nervenstärke bewährte sich einmal mehr – und im Stillen bedankte er sich bei Atlan. Der Arkonide, der in mehr als zehn Jahrtausenden Erfahrungen aller Art gesammelt hatte, hatte ihm einige hervorragende Tricks verraten, wie man sich selbst in kritischen Lagen beruhigen konnte.

»Uff!«, machte Bjo.

Sein Atem ging jetzt sehr langsam und flach. Die Muskulatur war völlig entspannt und verbrauchte so wenig Atemluft.

Die Berechnung ging auf. Es reichte knapp. Bjo schätzte, dass er auf diese Weise eine halbe Stunde Zeit hatte, bis er in den Pranken der Maschine ohnmächtig wurde. Er lag mit dem Gesicht nach unten – wenn er die Besinnung verlor, würde er sich selbst durch das Gewicht seines Körpers ersticken.

Bjos Augen suchten den Raum ab. Sie musterten jeden Quadratzoll. Seine Waffe war außer Reichweite, desgleichen der Interkomanschluss. Die kurze Prüfung ergab, dass Bjo völlig auf sich selbst gestellt war.

Bjo schloss die Augen. Er spürte nach den Gedanken der Menschen in der Nähe.

Der Athlet im Kraftraum beendete gerade sein Training. Er wollte danach zwei Durchgänge in der angeschlossenen Sauna machen. Bis er – wenn überhaupt – den Baderaum betrat, würde eine Stunde vergehen.

Der nächste. Ein junger Mann am Rand des Schwimmbeckens. Er hatte zwar vor, sich um einen Mitmenschen zu kümmern, und das so intensiv wie möglich, aber dabei handelte es sich nicht um Bjo, sondern um die Brünette, die gerade auf dem Sprungbrett stand. Der junge Mann hatte Angst, einen Korb zu bekommen.

Bjo wechselte den Kontakt. Er spürte nach der Brünetten, fand sie und stellte fest, dass der junge Mann keinen Korb bekommen würde – die Brünette hatte schon seit Tagen ein Auge auf den jungen Mann geworfen und wartete nur darauf, angesprochen zu werden. Und wenn der junge Mann das nicht binnen fünf Minuten selbst besorgte, wollte sie die Initiative übernehmen.

Bjo war nervenstark genug, in diesem Augenblick innerlich zu grinsen über die satanische Ironie der Umstände – während er einen lautlosen Kampf mit dem Tod führte, wurde ein paar Schritte entfernt nur an Schmuserei gedacht.

Bjo fand noch zwei andere Menschen in dem Trainingscenter. Auch von ihnen war keine Hilfe zu erwarten.

»Narr«, schalt er sich selbst. Es gab andere Möglichkeiten. Schließlich gab es außer ihm noch andere Telepathen an Bord. Auch von dort war keine Hilfe zu holen – sie schliefen.

Blake, erinnerte sich Bjo. Er fand den Mann mit dem gefahrensensiblen Magen wach – aber Blake war so damit beschäftigt, mit seinen Töchtern herumzubalgen, dass er das leichte Ziehen in der Magengrube nicht bewusst wahrnehmen konnte.

Bjo schätzte, dass er fünf Minuten damit vertan hatte, nach Hilfe zu suchen. Es blieben noch knapp zwanzig Minuten, sich selbst zu helfen.

Sein Blick fiel auf den Robot. Die Klappe, durch die man das Innenleben der Maschine erreichen konnte, lag vor seinen Augen in Reichweite. Bjo streckte, den rechten Arm aus.

Ganz langsam und ruhig atmen, ermahnte er sich selbst. Langsam öffnete er die Klappe. Jede Körperbewegung kostete Kraft und vor allem Luft. Bjo spürte, dass er am ganzen Leib schwitzte.

Die Platte fiel zur Seite – und Bjo stieß trotz der Atemnot einen wütenden Fluch aus.

Der geheimnisvolle Attentäter hatte vorgesorgt. Er hatte eine Sprengladung oder eine Thermit-Haftladung in den Roboter platziert.

Bjo verfolgte mit den Augen die Leitungen von der Sprengkapsel aus in den Robot hinein. Er musste anerkennen, dass der Attentäter seine Arbeit nicht schlecht gemacht hatte.

Der Schurke war gewitzter und heimtückischer, als Bjo angenommen hatte. Es war geradezu ein Glücksfall, dass er keinen telepathischen Kontakt bekommen hatte.

Wäre das gelungen, wären binnen kurzem Freunde zur Stelle gewesen – Federspiel, Atlan, vielleicht noch andere. Und bei dem Versuch, Bjo aus den Pranken des Robots zu befreien, wäre die Ladung hochgegangen – sie hätte nicht nur Bjo getötet, sondern jeden im Raum.

Für lange Spekulationen blieb Bjo nicht viel Zeit. Er musste handeln. Die Sekunden tickten weg, und Bjo spürte, dass er nicht mehr sehr lange würde durchhalten können.

Was konnte er nun tun?

An der Sprengladung herumzuhantieren, verbot sich von selbst. Wahrscheinlich war der Zünder so eingestellt, dass die Ladung bei der geringsten Manipulation hochging. Die Verbindung zwischen der Ladung und den robotischen Gliedmaßen zu durchschneiden hätte vermutlich die gleich tödliche Wirkung gehabt.

Nach einigem Nachdenken fand Bjo eine Lösung – allerdings eine Lösung, deren Risiken Bjo blass werden ließen.

Es gab im Innern des Robots eine Vorrichtung, mit der man die Zugriffshärte der Knethände verstellen konnte. Diesen Wert auf Null zu bringen und sich so zu befreien, wagte Bjo nicht – auch das hätte die Ladung hochgehen lassen können. Er musste einen möglichst geringen Wert einstellen.

Dazu aber musste er in seiner verdrehten Körperlage blindlings in den Robot hineingreifen – mit allen Risiken, die damit verbunden waren.

Aber selbst dann war er noch lange nicht frei. Der Robot war desaktiviert; die Klammern blieben daher so, wie sie zuletzt eingestellt waren. Bjo rechnete aber damit, dass der Robot so programmiert war, wie er es gewohnt war – das bedeutete, dass er beim Wiedereinschalten zunächst einmal die Glieder in Nullstellung bringen würde. Danach mussten die Krallen wieder zuschnappen – allerdings nicht mehr so erbarmungslos hart und schnell.

Bjo wusste, dass er das Äußerste an Reaktionsschnelligkeit würde erreichen müssen, damit er diese winzige Zeitspanne zum Entkommen verwenden konnte.

Sein Atem ging schwer. Er wusste, es blieb nicht mehr viel Zeit – und das Herumfingern im Innern der Maschine würde eine unglaubliche Menge Kraft kosten.

Er streckte den Arm aus und begann, im Innenleben des Robots herumzutasten. Er spürte Kabel und Gelenke, Drähte und Schalter. Er bekam eine Skala unter die Fingerspitzen.

Bjo konzentrierte sich. Er versuchte, die winzigen eingravierten Buchstaben zu entziffern. Wenn er den falschen Regler erwischte, war alles vorbei – für einen zweiten Versuch hatte Bjo weder Luft noch Zeit.

Bjo keuchte. Es war der richtige Regler. Jetzt musste er ihn nur noch auf einen kleinen Wert einstellen. Ein wenig nach rechts.

Bjo schrie auf.

Er hatte einen stromführenden Leiter berührt, gerade noch rechtzeitig die Hand zurückzucken lassen.

Dennoch jagte ein Stromstoß durch seinen Körper und ließ die Muskeln verkrampfen. Bjo keuchte, die Luft blieb ihm weg.

Ein paar Sekunden noch, mehr blieb ihm nicht. Schon flimmerte es vor seinen Augen.

Schnell schob er die Hand wieder in den Robot, fand den Regler, drehte ihn – hoffentlich weit genug. Bjo hielt den Atem an.

Heraus mit dem Arm, die Abdeckplatte gefasst, und dann das Blech gegen den Hauptschalter. Bjo hatte nicht mehr die Zeit, genau zu zielen – er musste sich darauf verlassen, dass sein Körper von sich aus richtig zielte.

So etwas war möglich. Anhänger der Zen-Philosophie übten jahre-, wenn nicht jahrzehntelang, bis sie beispielsweise die Kunst des zielsicheren Bogenschießens selbst in völliger Dunkelheit beherrschten.

Bjo hatte keine Zeit, sich innerlich auf diese Aufgabe vorzubereiten, sich zu sammeln, von allen äußeren Einflüssen abzulenken. Er musste einfach treffen, und er hatte nicht einmal die Zeit, den Erfolg abzuwarten.

Noch während er die Platte warf, schnellte er sich aus den Klammern heraus.

Traf er daneben, musste er sich bei diesem Rettungsversuch selbst erwürgen.

Etwas klickte, und dann nahm Bjo nur noch wahr, wie er auf dem Boden aufschlug und das Bewusstsein verlor.


2.

 

»Wenn es dir nicht passt, kannst du dich auf die eigenen Beine stellen. Hast ja zwei Stück davon.«

»Sehr witzig!«, gab Eldar zurück. Diese altmodischen Spruchweisheiten seines ehrenwerten Erzeugers gingen ihm ganz schön auf den Geist. Als ob er nicht genau gewusst hätte, dass Eldar gar nicht in der Lage war, selbständig zu leben. Wozu war eine Familie schließlich da, auch wenn es ein kaputter Haufen war.

Eldar starrte seinen Vater an.

Brons Thermeck war knapp unter fünfzig, auf den Zentimeter so groß wie sein ältester Sohn, leider in den Muskeln ein bisschen kräftiger ausgeprägt. Vor ein paar Monaten hatte sich Eldar das letzte Mal mit ihm körperlich angelegt, angeblich zum Spaß, in Wirklichkeit um herauszubekommen, ob er den Alten endlich aufs Kreuz legen konnte. Er konnte nicht, der Erzeuger war kräftiger gewesen, aber demnächst ... Eldar nahm sich vor, etwas für seine Muskulatur zu tun. Er selbst war 192 Zentimeter groß und sehr schlank, und eigentlich war er gar nicht scharf auf schwellende Muskeln. Kraftprotzerei war etwas für andere, beispielsweise für Brons. Eldar zog geistige Auseinandersetzung vor, und darum studierte er auch. Er ließ sich in Psychologie ausbilden, Spezialgebiet Solaner und Fremdvölker. Mit geschickt angebrachten Schlagworten – »ich beobachte bei dir gewisse destruktive subkortikale Prozesse« – ließen sich ahnungslose Gemüter sehr beeindrucken, fand Eldar.

Brons Thermeck leider nicht. Er gehörte zum technischen Personal der MJAILAM, Atlans Spezialschiff, und dort war er offenkundig den Spinnereien des Arkoniden und seiner nicht minder verdrehten Kumpane in einem solchen Maß ausgesetzt, dass er vernünftigen Überlegungen gar nicht mehr zugänglich war. Immer wieder hatte Eldar versucht, seinen Vater vom richtigen Standpunkt zu überzeugen, aber der Alte beharrte dickfellig auf seinen vorsintflutlichen Meinungen.

Auftrag der Kosmokraten, Toleranz gegenüber allen, schicksalhafter Auftrag für die SOL, mit solchen Schlagworten verteidigte er seine antiquierte Weltsicht.

»Eines Tages ...«, begann Eldar. Brons lächelte.

»Mit diesen Worten fangen viele Märchen an«, antwortete der Vater. »Ich habe keine Lust, noch einmal dies alles mit dir durchzukauen. Es kommt nichts dabei heraus.«

»Da hast du ausnahmsweise Recht«, giftete Eldar. »Das ist ja überhaupt das Grundübel, diese ständige Herumdiskutiererei, daran krankt auch die ganze interne SOL-Politik. Zu Deccons Zeiten hat es das nicht gegeben. Der gab klare Anweisungen, und damit hatte es sich.«

Brons verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln.

»Ausgerechnet du schreist nach einer Autoritätsperson?«, fragte er spitz. »Seit mindestens fünfzehn Jahren versuche ich dir beizubringen, dass man beim Essen weder schlürft noch schmatzt, dass man sich die Hände wäscht vor dem Essen ...«

Eldar winkte ab.

»Dir fehlt jede Spur von Individualität und Eigenständigkeit«, hielt er dem Vater vor. »Du kaust nur nach, was andere dir vorbeten. Ich kenne doch deinen Standardspruch – wenn Atlan etwas sagt, wird es schon seine Richtigkeit haben.«

Brons sah ihn scharf an.

»Bisher hat uns Atlan aus jeder Schwierigkeit herausgeführt«, gab er zu bedenken.

»Und wer, wenn nicht Atlan, hat uns in die ganzen Schwierigkeiten hineingeführt, eh? Wie lange treiben wir uns schon an den unmöglichsten Orten im Kosmos herum, werden in ein Gefecht nach dem anderen verwickelt, müssen anderen Völkern helfen, als hätten wir selbst nicht Probleme genug. Es ist an der Zeit, dass wir uns wieder auf uns selbst besinnen. Eines Tages wird diese Herumreiserei das Ende der SOL bedeuten. Das Schiff ist unsere Welt, hier leben Frauen und Kinder, die jedes Mal mit in Gefahr geraten – und das nur, weil der Arkonide und seine Clique irgend jemand helfen wollen, der gar nichts mit uns zu tun hat.«

Eldar funkelte seinen Vater an. Wieder einmal zeigte sich der Alte dickfellig. Mit seiner entsetzlichen Toleranz und Gutmütigkeit ging er Eldar noch mehr auf die Nerven als mit offenem Widerspruch.

»Beruhigt euch«, warf Thala Sonnersy ein.

Darauf hatte Eldar nur gewartet. Natürlich seine Mutter, wer sonst. Sie versuchte nach Möglichkeit, alle nur denkbaren Konflikte zu vermeiden und eine Aura penetranter Friedfertigkeit um sich zu verbreiten. Und jedes Mal, wenn Eldar seinen Vater beinahe so weit hatte, dass der Alte explodierte und seine wahren Überzeugungen hinter seiner toleranten Maske offenbarte, griff Thala ein und sorgte dafür, dass alles beim alten blieb.

Seit sie vor elf Jahren ihre Arbeit als Robotikerin aufgegeben hatte, war es damit noch viel schlimmer geworden, denn seither kümmerte sie sich vornehmlich um ihre Familie.

Und natürlich Byl, ein fußballgroßes Pelztier mit vier Beinen, das von irgendeinem exotischen Planeten stammte und vor sechzehn Jahren den Thermecks geschenkt worden war. Seither wich der Schnurrer selten einmal von Thalas Beinen, ein lindgrünes Fellbündel mit Schnauze, das zu nichts nutze war.

»Ach, mit euch kann man ja gar nicht vernünftig reden«, maulte Eldar und stand auf.

Die ganze verdammte Sippe ging ihm auf den Geist. Der sture Brons ebenso wie Thala. Obwohl Robotikerin, verwendete sie zur Haushaltsführung niemals positronische Arbeitshilfen, SENECA hielt sie für »tot«, was immer darunter auch zu verstehen sein mochte. Ansonsten hielt sie sich durch regelmäßige Tratschrunden mit Nachbarn auf dem laufenden, gab nie einen eindeutigen Kommentar ab, nannte sich vielmehr neutral und arbeitete insgeheim an einem obskuren Buch, von dem es nur eine Rohfassung im Speicher ihrer sorgsam gehüteten Textpositronik gab. Eines Tages wollte sie mit diesem Werk – Thema »Geschichte der SOL seit dem Auftauchen Atlans« – die Solaner überraschen. Ihre reichlich bemessene Freizeit verbrachte sie damit, Daten für dieses epochale Werk zu sammeln – wenigstens eine Beschäftigung, bei dem sie Eldar nicht auf den Nerven herumtrampelte. Er hielt sie für reichlich neurotisch, aber harmlos. In ein paar Jahren, wenn er seine Ausbildung abgeschlossen hatte, wollte Eldar sie therapieren, damit sie wieder einigermaßen normal wurde. Bei Brons würde das nicht klappen, der war viel zu stur, und Eldars Geschwister Vilar und Chart waren noch zu jung dafür. Vilar war fünfzehn, hatte mit postpubertären Identitätskomplexen zu kämpfen und war immun gegen die übliche Hypnoschulung, was ihre lausigen Leistungen in der Schule erklärte. Chart – nach Deccon benannt – war offenkundig in der oralen Phase fixiert, er futterte ständig, war klein, dick, gutmütig und ebenso faul wie seine ältere Schwester.

Wie es Eldar mit dieser durch und durch neurotischen Familie so lange ausgehalten hatte, war ihm selbst ein Rätsel.

Er überließ seine kaputte Familie sich selbst und verließ die Wohnräume der Thermecks. An dem Klingelschild stand auch Eldars Name. Seine Eltern hatten es ihren Kindern freigestellt, welchen der beiden Elternnamen sie als Familiennamen eintragen lassen wollten. Um den Alten zu ärgern, hatte sich Eldar für den Familiennamen seiner Mutter entschieden – allerdings hatte Brons in seiner typischen Art diese erste Demonstration männlicher Selbständigkeit nicht richtig begreifen können. Eldar war damals elf gewesen.

Die Thermecks wohnten im Mittelteil der SOL, im Wohndeck 14 C, weniger als hundert Meter von SOL-City entfernt. Wahrscheinlich hatte Thala, die alte Schnüffeltante, dafür gesorgt, dass sie in unmittelbarer Nähe zu wohnen kam. Vermutlich erhoffte sie sich Informationen aus erster Hand für ihren vermutlich entsetzlich langweiligen Schinken, an dem sie herumschrieb. Auf der anderen Seite, dachte Eldar, während er langsam durch die Gänge schritt, war diese Wohnlage gar nicht einmal übel. Wenn Eldar fertig war mit dem Studium, hatte er es nicht weit zur Zentrale der SOL.

Eine erstklassige psychologische Fachberatung der SOL-Führung hielt Eldar für unbedingt nötig, und er wusste auch, dass er der richtige Mann für diesen Job sein würde. Hoffentlich war es dann nicht zu spät – was diese Bonzen in letzter Zeit beschlossen hatten, war mehr, als man ertragen konnte.

Eldar blieb stehen.

Die Person, die gerade auf den Gang getreten war und sich entfernte, war Eldar sehr bekannt – man konnte ihn leicht von hinten identifizieren. In diesem Bereich der SOL gab es nur eine Person mit so weißen Haaren – Atlan.

Eldar spürte seine Hände feucht werden. Er überlegte, ob er Atlan nachgehen und ihn in ein Gespräch verwickeln sollte. Der Arkonide würde sicherlich froh sein, wenn er einmal einen vernünftigen, unvoreingenommenen Gesprächspartner mit dem nötigen Durchblick fand.

Unschlüssig wanderte Eldar hinter dem Arkoniden her.

Atlan schien kein festes Ziel zu haben, sondern machte einen Streifzug durch die SOL. Eldar sah ihm genau zu. An der Art, wie der Arkonide begrüßt und behandelt wurde, ließ sich die Stimmung an Bord ziemlich genau ablesen.

Die meisten, die Atlan begegneten, grüßten freundlich und zeigten sich erfreut. Konformisten, die vor jedem katzbuckelten, diagnostizierte Eldar, widerliche Schleicher.

Ein paar sahen den Arkoniden scheel an. Eldar vermutete, dass sie Atlan richtig einschätzten und ihre Abneigung aus wohlerwogener Vorsicht nicht deutlicher ausdrückten. Seit diese Atlan/Hayes-Cliquenwirtschaft eingesetzt hatte, war es ratsam, seine Opposition nicht deutlich zu zeigen, das wusste auch Eldar Sonnersy.

Eldar hielt sich weiter im Hintergrund und beobachtete. Wäre er der so Verfolgte gewesen, hätte er den Spion längst bemerkt und abgehängt, aber der Arkonide war entweder nicht aufmerksam genug oder zu vertrauensselig, beides Charakterzüge, die ihn in Eldars Augen unfähig machten, auf die Geschicke der SOL Einfluss zu nehmen.

Atlan lenkte seine Schritte zu einem der Pflanzenparks, in denen man Spazierengehen und sich erholen konnte. Eldar lächelte mitleidig. Wahrscheinlich unternahm der Zehntausendjährige diesen Spaziergang ins Grüne, um seine Erinnerungen an Planeten aufzufrischen, die er besucht hatte. Diese Nicht-Solaner mit ihrer Planetenschwärmerei; als ob es das alles nicht viel besser und perfekter an Bord der SOL gäbe.

Eldar betrat den Pflanzenpark. Atlan war schon ein Stück voraus und bog gerade um eine Ecke. Eldar trabte hinter ihm her, aber als er die fragliche Biegung erreicht hatte, war der Arkonide verschwunden. Ohne nachzudenken, beschleunigte Eldar seine Schritte und beeilte sich, die nächste Wegkreuzung zu erreichen.

Abrupt blieb er stehen, als Atlan seinen Weg kreuzte und genau auf ihn zuging.

Eldar spürte, wie sein Puls in die Höhe schnellte, seine Hände feucht wurden und ihm die Röte ins Gesicht schoss.

Atlan blieb einen Augenblick lang stehen. Er betrachtete Eldar Sonnersy.

Nicht einmal bei der letzten Prüfung, bei der Eldar arg ins Schleudern gekommen war, hatte er sich so entblößt und wehrlos gefühlt. Mit einem kurzen, fast nachlässigen Blick aus einen rötlichen Augen schien ihn der Arkonide gleichsam zu sezieren. In Atlans Gesicht zuckte kein Muskel. Er sah Eldar Sonnersy an – und ging dann wortlos an ihm vorbei.

Eldar hatte ein Gefühl, als habe er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Auf die ungeheure Peinlichkeit bei der Begegnung folgte eine eiskalte Ernüchterung, als Atlan ohne Kommentar weiterging.

»Fatzke«, zischte Eldar ihm nach.

Er war wütend über die Nichtbeachtung, die er erfahren hatte. Er kam sich von oben herab behandelt vor. Der Groll, den er schon seit längerer Zeit auf alles empfand, was mit Atlan zu tun hatte, verstärkte sich noch.

Eldar beschloss, seine Beobachtung fortzusetzen.

Er hatte sich die Richtung gemerkt, die der Arkonide eingeschlagen hatte. Mit schnellen Schritten setzte Eldar dem Arkoniden nach.

Er fand ihn bald, und dieses Mal hielt er einen größeren Abstand ein. Er achtete auch sorgfältig darauf, dass Atlan ihn nicht entdecken konnte. Nach relativ kurzer Zeit begann ihm dieses Verfolgungsspielchen sogar Spaß zu machen. Einmal hatte der Arkonide ihn erwischt, ein zweites Mal würde ihm das nicht gelingen.

Die beiden Spaziergänger waren nicht allein in dem weitläufigen Gelände. Es gab einige, die in den Park kamen, um sich zu erholen. Für die Schönheiten der Anlage hatte Eldar wenig übrig.

Er interessierte sich weder für die kunstvoll angelegte Hügellandschaft, für die Teiche und Bäche, für Sträucher, Bäume und Büsche. Noch weniger hätte er den gewaltigen Aufwand verstanden, der nötig gewesen war, diesen Park einzurichten – und zwar so, dass er einen harmonischen und natürlichen Anblick bot und nicht das sterile Bild herkömmlicher Gartenarchitektur.

Im hinteren Teil des Parks gab es sogar eine regelrechte Urwaldzone – ein beachtliches großes Stück Wald, das weder von Menschen noch von Robotern gepflegt wurde. Es gab dort keine Pfade und Wege – nur ein paar Trampelpfade. Umgestürzte Bäume lagen auf diesen Wegen, auf dem Boden vermoderten umgesunkene Stämme, das Buschwerk war nahezu undurchdringlich dicht.

Eldar rümpfte die Nase, als er den Urwald sah. Er fand ihn geschmacklos und unnatürlich.

Was hatte Atlan in diesem Teil des Geländes zu suchen?

Traf er sich mit irgend jemandem, um seine Pläne zu besprechen? Eldar, der als erfahrener Psychologiestudent niedrige Motive vermutete, konnte sich nichts anderes vorstellen.

Sein Puls beschleunigte sich. Er leckte sich die Lippen. Das wäre etwas gewesen, wenn er hier und jetzt hätte Beweise beschaffen können, dass Atlan keineswegs so SOL-freundlich war, wie er sich immer gab. Vielleicht geschah es bei diesen Spaziergängen, dass Atlan seine Weisungen empfing, die angeblich den Auftrag der Kosmokraten darstellten.

In Eldar überschlugen sich die Gedanken.

Vielleicht sagte Atlan sogar grundsätzlich die Unwahrheit – vielleicht war er es, der mit Anti-ES im Bunde stand. Die ganzen Rettungstaten Atlans, die die SOL mehr als einmal vor Anschlägen von Anti-ES und dessen Helfershelfern bewahrt hatten – waren sie vielleicht alle miteinander Spiegelfechtereien, die die SOL nur um so tiefer ins Verderben stürzen sollten?

Eldar schlich Atlan nach. Es war schwierig, die Spur des Arkoniden zu finden. Er bewegte sich sehr schnell und sicher, und er hinterließ nur wenige Spuren. Nun ja, kein Wunder, er hatte zehn Jahrtausende lang unter unzivilisierten, primitiven Barbaren gelebt. Kein Wunder auch, dass Atlan sich so schnell und leicht mit all den Wilden und Primitiven anfreunden konnte, die den Weg der SOL gekreuzt hatten.

Eldar hielt inne.

Atlan war voraus, das stand fest. Von wem stammte dann das leise Knacksen rechts von Eldar?

Eldar warf sich auf den Boden. Er bemühte sich, so leise wie möglich zu sein. Ganz langsam hob er den Kopf und sah sich um. Sein Herz schlug rasend schnell.

Eine Gestalt. Sie bewegte sich ein Stück seitlich von Eldar. Ein Mann, ganz in bräunliche Gewänder gehüllt, die vor dem Hintergrund des Urwaldes nur schwer auszumachen waren.

In Eldars Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Was hatte der Mann hier zu suchen? Es war sicherlich kein Zufall, dass er gerade um diese Zeit auftauchte, noch dazu in einer Verkleidung, die ihn unkenntlich machen sollte.

Ein heimlicher Verbündeter des Arkoniden?

Oder ein geheimer Feind?

Eldar spürte die Versuchung, sich einfach davonzuschleichen – zumal er in diesem Augenblick erkennen konnte, dass der Fremde bewaffnet war. Sich in Lebensgefahr zu begeben, war Eldars Sache nicht. Auf der anderen Seite war er überaus neugierig.

Zaghaft nahm Eldar die Verfolgung des Braunen auf – er wollte in sicherer Entfernung bleiben, bis er wusste, was dieser Mann wollte. Plante er einen Anschlag auf Atlans Leben, dann wollte Eldar so rasch wie möglich Hilfe holen. War er aber mit dem Arkoniden im Bund, dann wollte Eldar das Gespräch der beiden belauschen – vielleicht bekam er so Informationen zusammen, mit denen er die Atlan-Clique von den Schalthebeln der Macht entfernen konnte.

Eldar lächelte ein wenig.

Er stellte sich den Triumph vor, wenn es ihm gelang, Atlan und seine Spießgesellen zu stürzen – vor allem stellte er sich das Gesicht seines Vaters vor.

Eldar passte genau auf, dass er nicht gesehen werden konnte. Gleichgültig, um wen es sich bei dem braungewandeten Schleicher handelte – es war möglich, dass er anfing zu schießen, wenn er Eldar bemerkte.

Zum Glück für den jungen Mann schien der Vermummte nur an Atlan interessiert zu sein. Außerdem machte er selbst so viel Krach, dass das gelegentliche Knacken unter Eldars Füßen unterging.

Dann kam Atlan wieder in Sicht. Langsam schritt der Arkonide durch den Urwald. Er schien den wüsten Anblick zu genießen.


3.

 

Die Luft war kühl und klar, erfüllt von den Gerüchen des Naturwaldes. Es tat mir gut, diesen Geruch wieder zu spüren. Es war lange her, dass ich das letzte Mal in Ruhe ein Stück unverfälschter Natur durchstreift hatte. Früher in meinem Leben, vor allem in den zehn Jahrtausenden, die ich auf der Erde verbracht hatte, hatte ich häufiger dazu Gelegenheit gehabt – und ich hatte sie jedes Mal genossen.

Auch an gepflegten Parks konnte ich mich erfreuen. Ich erinnerte mich der eindrucksvollen Gartenarchitektur des Schlosses von Versailles, an die stillen Gärten in japanischen Zen-Klöstern. Aber manchmal brauchte ich den Anblick des echten urwüchsigen Waldes.

Selten genug fand ich Zeit dazu – die Aufregungen und Abenteuer der letzten Monate hatten mich unausgesetzt in Atem gehalten. Und auch jetzt waren meine Gedanken nicht nur in diesem Teil des Pflanzenparks.

Etwas stimmte nicht an Bord der SOL.

Nach außen hin lief alles reibungsfrei, vom üblichen, unvermeidlichen Kleinkram einmal abgesehen. Das war kein Grund zur Beunruhigung.

Schwieriger war es mit der Stimmung der Solaner. Sie hatte sich auf eigentümliche Weise verdüstert. Spannungen lagen in der Luft.

Ich hatte es während meines Spaziergangs deutlich spüren können. Ein Teil der mir entgegengebrachten Freundlichkeit war mir unecht und aufgesetzt erschienen. Daneben hatte ich auch deutliche Zurückhaltung, mitunter sogar Verdrossenheit wahrnehmen können, die mir galt.

Ich konnte die Solaner verstehen. Die SOL war nicht nur ein Raumschiff, auch wenn es gewaltige Ausmaße hatte. Für die Mehrheit der Solaner war es ihre Welt. Zwar waren wir aus allen Fährnissen der Vergangenheit stets wieder herausgekommen – ich konnte mir aber vorstellen, dass viele Solaner dieses Lebens überdrüssig waren.

Ein Abenteuer nach dem anderen wurde bestanden, eine Gefahr nach der anderen durchlitten, ein Kampf nach dem anderen durchgefochten – irgendwann einmal musste diese Serie zu Ende gehen.

Vor diesem Augenblick fürchteten sich die Solaner – jeder Kampf, in den wir mit dem Schiff hineingerieten, war für die Solaner nicht nur eine Schlacht, die man verlieren und später wieder ausbügeln konnte. Für die Menschen an Bord ging es jedes Mal ums Ganze; eine Niederlage hätte das unwiderrufliche Ende der SOL und der Solaner bedeutet. Jede Auseinandersetzung, in die wir hineingerieten, wurde für die Solaner zur Existenzfrage.

Noch war an der Tapferkeit und der Unternehmungslust der Solaner nicht zu zweifeln. Eine Mehrheit unterstützte den Kurs, den Breckcrown Hayes als High Sideryt steuerte.

Aber der Anteil der Unzufriedenen wuchs. Er konnte rasch zur Lawine anschwellen – ein winziger Auslöser mochte genügen.

Was hatte ich in der Hand, um solche Bedenken zu zerstreuen? Nicht sehr viel. Der Auftrag der Kosmokraten war vielen zu abstrakt und nebelhaft, als dass sie damit viel hätten anfangen können. Das Hemd saß auch den Solanern näher als der Rock – sie waren bereit, etwas zu riskieren, aber nicht jedes Mal Kopf und Kragen.

Was konnte ich in dieser Lage tun?

Aufpassen!

Der kurze Impuls des Extrahirns war kein Kommentar zu meinen Überlegungen. Es war eine Warnung.

Einen Augenblick später meldete sich eine quasi-telepathische Stimme in meinem Innern. Chybrain oder sein Relais hatte Kontakt mit mir aufgenommen. Die Verbindung war nicht gut – aber die Warnung darin war eindeutig.

Sofort dachte ich an den jungen Mann, der mich kurz nach dem Verlassen meines Quartiers zu verfolgen begonnen hatte. Ich hatte seinen Plan durchkreuzt und ihn mir angesehen.

Mein Eindruck war der eines jugendlichen Wichtigtuers, aber dieser Eindruck konnte täuschen. Ich war zu alt und zu erfahren, um mich auf Augenblicksvorurteile zu verlassen.

Ich setzte meine Wanderung fort, aber jetzt musterte ich meine Umgebung mit anderen Augen, und ziemlich bald machte ich eine unangenehme Entdeckung.

Jemand folgte mir. Ein Jemand, der sich auf diese Arbeit besser verstand als der hagere Jüngling mit den strohblonden Haaren und den Sommersprossen.

Ich war gewohnt, in einer solchen Umgebung Augen und Ohren offenzuhalten. Der Verfolger strengte sich an, unsichtbar und unhörbar zu bleiben – ich witterte ihn dennoch.

Rasch überdachte ich, was ich unternehmen konnte. Ich trug eine Waffe. Höchstwahrscheinlich wusste der Verfolger das, und er musste auch wissen, dass ich mit Schießgerät umgehen konnte.

Die Schlussfolgerung lag auf der Hand – entweder hatte sich der Verfolger irgendeinen Trick ausgedacht, wie er mir ans Leben konnte, oder er hatte ein paar Kumpane bei sich und versuchte es mit einer Übermacht.

Du brauchst Hilfe, kommentierte der Logiksektor.

Ich hatte genügend Zutrauen zu mir, ein solches Attentat überstehen zu können. Ich konnte gut und vor allem sehr schnell schießen – aber mir war nicht daran gelegen, in einem mörderischen Schießduell als Sieger vom Platz zu gehen. Mochten es die Verfolger auch auf mein Leben abgesehen haben, so gab mir das kein Recht, sie im Kampf niederzuschießen, wenn es eine Möglichkeit gab, ohne Kampf davonzukommen. Außerdem brauchte ich mindestens einen der Burschen lebend, um die Hintergründe des Anschlags erfahren zu können.

Ich lächelte unwillkürlich.

Mochten sie es versuchen. Ich war auf der Erde in eine exzellente Schule gegangen, was das Herumschleichen in Urwäldern anging.

Ich sah mich um. Von Verfolgern war nichts zu sehen. Neben mir ragte ein Baum mit einem dicken Stamm in die Höhe. Den untersten Ast konnte ich leicht erreichen.

Ein kleines Schauspiel sollte die Verfolger ablenken und auf die falsche Fährte schieben.

Ich sah mich ziemlich auffällig um, dann ging ich auf die Rückseite des Stammes und traf dabei deutlich sichtbar die Vorbereitungen zur Erledigung eines natürlichen Bedürfnisses.

Es war eine deutliche Aufforderung an meine Jäger, sich von der Seite oder von hinten heranzuschleichen und mich zu beschießen. Dafür würden sie ein paar Sekunden brauchen – und das reichte mir.

Ich sprang in die Höhe und brachte mich mit einem kräftigen Schwung auf den untersten Ast. Ein paar weitere Sekunden genügten mir, im Geäst so weit in die Höhe zu klettern, dass ich von unten nicht mehr zu sehen war.

Die Bäume standen hier sehr dicht – es war durchaus möglich, im Geäst von einem Baum zum anderen zu klettern, vorausgesetzt, man war schwindelfrei und konnte die Tragfähigkeit der Äste sicher abschätzen.

Ich brauchte nur eine halbe Minute, um mich abzusetzen.

Dann erschienen sie.

Es waren drei – jeder trug eine Waffe in der Hand, jeder war mit der gleichen braunen Kutte bedeckt. Ich konnte die Gesichter nicht sehen, aber an der Verwünschungen, die sie ausstießen, ließ sich erkennen, dass sie keine Ahnung hatten, wo ich steckte.

Ich lächelte und versuchte, mich weiter abzusetzen. Vielleicht gelang es mir, die Verfolger zu isolieren und einzeln niederzukämpfen. Dazu reichten meine Hände als Waffen völlig aus.

Mein Frohlocken kam entschieden zu früh. Einen hatte ich übersehen – den sommersprossigen Heranwachsenden.

Er hatte sich herangeschlichen. Ich war sicher, dass er nicht zu den Personen zählte, die Jagd auf mich machten. Aber er sah mich, und ein Laut der Verwunderung entfuhr ihm.

Sofort waren die Jäger alarmiert.

»In Deckung!«, rief ich dem Burschen zu. Als Augenzeuge des Anschlags war er selbst in Lebensgefahr.

Er rollte mit den Augen und fiel dann einfach um. Ich schnellte zur Seite.

Der Schuss, der mir gegolten hatte, traf den Stamm und setzte ihn sofort in Brand. Jetzt musste ich mich sputen – die offene Jagd war eröffnet.

Mit einem Satz war ich auf dem Boden, rollte mich ab und hechtete ins nächste Gebüsch. Ein Schuss traf den Boden; Blätter wirbelten auf, Holzstücke von halb vermoderten Bäumen schwirrten herum. Schlagartig entstand ein kleiner Brand, der pechschwarze Rauchwolken aufwirbeln ließ.

Durch Erfahrung gewitzt, hütete ich mich davor, jetzt hinter diesen Rauchschleiern Deckung zu suchen. Das war zu einfach. Wie Recht ich damit hatte, merkte ich eine Sekunde später. Drei Schüsse fegten gleichzeitig durch den Qualm und entfachten zehn Schritt dahinter ein noch gewaltigeres Feuer.

Sie hätten keine Thermowaffen nehmen dürfen. Der Brand musste selbstverständlich von SENECA bemerkt werden – von diesem Augenblick an konnte ich damit rechnen, dass Hilfe unterwegs war.

Fraglich war nur, ob ich solange durchhielt. Ich robbte auf dem Boden weiter und zog meine eigene Waffe. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass der junge Bursche sich kreideweiß im Gesicht absetzte. Dabei geriet er ein paar Mal in Sichtweite der Jäger, aber sie dachten nicht daran, auf ihn zu schießen.

Diese Tatsache war wichtig, und ich speicherte sie in meinem Gedächtnis.

Ich rollte mich zur Seite und hob die Waffe. Ich hatte sie auf Dauerfeuer gestellt und nahm einen Baumstamm unter Beschuss, der nach einigen Treffern zusammenstürzte und sich genau zwischen mich und die Jäger legte. Rasch wechselte ich den Standort.

Die Attentäter waren gewarnt. Sie wussten, dass ich sie entdeckt hatte und nicht daran dachte, mich widerstandslos abschießen zu lassen.

Ihr Vorgehen war selbstmörderisch. Einer setzte über den umgekippten Stamm hinweg und rannte auf mein Versteck zu, dabei immer wieder den Abzug der Waffe betätigend.

Mühelos hätte ich ihn ausschalten können, er rannte genau in meine Waffe hinein. Aber ich drückte nicht ab.

Dass die Jäger sowohl den jungen Mann als auch die Lebensgefahr für sich selbst ignorierten, bewies mir, dass sie unter Zwang handelten oder völlig fanatisiert waren. Ob manipuliert oder durchgedreht – in beiden Fällen waren sie mehr Opfer als Täter. Ich brachte es nicht fertig, auf sie zu schießen.

Narr, schimpfte der Logiksektor.

Ich ignorierte den Impuls. Die Lage war für mich jetzt noch gefährlicher als zuvor.

Ich sprang auf und begann zu rennen wie ein Hase vor der Meute. Auf die Angreifer schießen wollte ich nicht, aber ich konnte sie zum Laufen bringen. Es gehörte einiges dazu, während einer solchen Hetzjagd noch einen gezielten Schuss anzubringen.

Es kann dir gleichgültig sein, ob du von einem Präzisionsschuss oder von einem Zufallstreffer erwischt wirst, kommentierte der Logiksektor.

Ich war in körperlicher Hochform, aber auch mir ging diese Hetzjagd an die Kräfte. Es war unerhört anstrengend, immer wieder zur Seite zu springen, über mannshohe Stämme hinwegzuflanken, erneut die Richtung zu wechseln und das alles so schnell, dass die Verfolger keine Zeit zum Zielen fanden. Obendrein stand ich vor der Aufgabe, schnellstmöglich aus dem Urwald herauszukommen, dorthin, wo ich Hilfe erwarten konnte.

Ich meisterte diese Aufgabe, aber es half mir nichts.

Als ich aus dem Urwald hervorstürzte, sah ich in geringer Entfernung drei braungekleidete Gestalten, die im ersten Augenblick erstarrt stehen blieben.

Jetzt hatte ich es mit sechs Jägern zu tun – ich war immer noch allein. Die Zeit zum Handeln war gekommen. Ich riss die Waffe hoch. Ein Feuerstoß ließ die drei neuen Gegner auseinanderspritzen und in Deckung gehen, völlig selbstmörderisch veranlagt waren sie also nicht. Dann riss ich die Waffe herum und zielte auf den Urwald.

Ich warf mich auf die Seite, rollte ab, hob die Waffe wieder und schoss. Eine halbe Minute lang rollte ich so über die Erde und feuerte fast ohne Pause.

Der Waldrand stand in lodernden Flammen. Hoffentlich würde das die Attentäter einige Zeit aufhalten. Ich kam wieder auf die Füße und rannte los.

Der Park war nicht schlecht besucht, und das verschlimmerte meine Lage. Frauen führten Kinder spazieren, und die Männer, die ich von weitem sah, waren unbewaffnet – und sechs Mörder hetzten mir nach, die vermutlich keine Hemmungen kennen würden, wenn sie mich nur erwischten.

Ein Schuss streifte an mir vorbei. Wäre ich nicht in genau diesem Augenblick gestolpert, hätte mich der Schuss voll getroffen. So kam ich mit einem glühheißen Schmerz in der rechten Schulter davon. Die Waffe fiel mir aus der Hand. Mit der Linken hob ich sie auf und setzte meine Flucht fort.

Ängstlich kreischend suchten die Parkbesucher Deckung. Gehetzt sah ich mich um. Wohin konnte ich mich wenden, ohne die Unbeteiligten zu gefährden?

Weiter, immer schneller. Sie waren mir auf den Fersen, und Thermoschüsse waren sehr schnell.

Ohne noch einmal getroffen zu werden, erreichte ich den Ausgang des Parks.

Sie waren mir noch immer auf den Fersen. Ein Reinigungsrobot, der unversehens in ihrer Schusslinie auftauchte, blieb nach ein paar Sekunden als grellheißer Metallfladen auf dem Boden zurück.

Ich rannte auf dem Laufband, suchte die nächste Abzweigung. Unterwegs sah ich einen Bewaffneten. Er sah mich, atemlos, verdreckt, mit schweißverklebten Haaren und offensichtlich verwundet – und er sah die Wirkung, die der nächste Fehlschuss einer meiner Verfolger an der Wand hinterließ. Fluchtartig brachte er sich in Sicherheit.

Im Laufen konnte ich flüchtig die Gesichter der Passanten sehen. Ich geriet darüber immer mehr in Wut.

Ein paar zeigten Anteilnahme, die meisten Gleichgültigkeit – und in einigen Mienen spiegelte sich eine nur mühsam verhohlene Freude. Niemals zuvor hatte ich spüren können, wie sehr verhasst ich offenbar einigen Solanern war.

Und noch immer keine Hilfe. Hatten die Jäger etwa Verbündete unter den Stabsspezialisten?

Sie waren mir noch auf den Fersen. Die Hetzjagd durch die SOL ging weiter. Eigentlich hätten sie längst außer Atem sein müssen, schließlich wurden ihre Kräfte nicht von einem Zellaktivator erneuert – und doch jagten sie mich noch immer.

Ich wusste, sie würden diese erbarmungslose Jagd erst einstellen, wenn sie mich getötet hatten oder nicht mehr in der Lage waren, ihren mörderischen Auftrag durchzuführen.

Und sie ließen mir keine Zeit – ich konnte Hayes nicht erreichen. Bevor ich eine Verbindung hätte herstellen können, wären sie bei mir gewesen.

Ich musste meine Taktik ändern. Statt eines zeitlichen Vorsprungs musste ich zusehen, dass ich ihnen irgendein Hindernis in den Weg legte, das mir genügend Zeit gab, Hayes oder mein Team zu verständigen – obwohl ich ahnte, dass nicht nur ich allein auf der Todesliste der Mörder stand.

Unterdessen hatte ich mich weit von der Zentrale der SOL entfernt. Ich hetzte durch die Außenbereiche. Dort gab es Hangars und Werften, Reparaturwerkstätten und robotisierte Fabriken.

Ich sah ein Tor, das sich gerade schloss. Ein Satz brachte mich heran, ich zwängte mich durch den enger werdenden Spalt, erreichte das Innere und blieb zunächst einmal schnaufend stehen, sobald sich das schwere Schott hinter mir geschlossen hatte. Ich ließ die Waffe fallen. Das Magazin war leergeschossen, Ersatz führte ich nicht mit.

Ich schaltete die Beleuchtung ein. Roboter brauchten nicht unbedingt Licht, um ihrer Arbeit nachgehen zu können.

Der Ort, den ich erreicht hatte, war ein Herstellungsraum für Paratronkonverter. Hier wurden sie zusammengesetzt und getestet. Eine Unzahl von Robotern war an der Arbeit. Ein Konverter war auf einem Prüfstand befestigt worden, offenbar wurde ein Probelauf vorbereitet.

Ich hastete zum nächsten Interkomanschluss und stellte eine Verbindung mit Hayes her. Der High Sideryt sah nicht gut aus, stellte ich fest – irgendeine Erklärung unbekannter Art saß ihm in den Knochen und zehrte an seinen Kräften.

»Was gibt es?«, fragte er ohne Umschweife. Ich beruhigte zunächst einmal meinen Atem.

»Ich werde verfolgt«, stieß ich hervor. »Sechs Personen in braunen Monturen, bewaffnet und rücksichtslos.«

»Wo steckst du?«, wollte Hayes wissen. Ich sah, dass er außerhalb der Sichtweite der Aufnahmeoptik die Finger bewegte. Wahrscheinlich löste er einen Alarm aus.

»Irgendeine Testkammer für Paratronkonverter«, stieß ich hervor. Das fotografische Gedächtnis kam mir zu Hilfe und lieferte mir die exakten Daten, die ich an Hayes weitergab.

»Hilfe ist unterwegs!«, sagte Hayes.

»Hoffentlich«, stieß ich hervor.

Das Schott, durch das ich die Halle betreten hatte, verfärbte sich an einer Stelle rötlich, dann gelb – eine meterlange Flammenzunge schoss wenig später in den Raum. Ich hatte mich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht; der Interkom zerschmolz unter diesem Hitzesturm. Die Jäger hatten eine Thermitladung angebracht, um das Schott aufzubekommen.

Ich zog mich zurück, suchte nach einem Versteck.

Durch das gewaltige Loch, das die Ladung in das Schott geschmolzen hatte, drangen die Jäger ein. Ich staunte nicht schlecht, als ich sah, dass sich ihre Zahl vergrößert hatte – elf Personen waren es, und jeder war bewaffnet.

Es war nur eine Frage der Zeit.

Bei dem Tempo, das Hayes' Leute für gewöhnlich vorlegten, konnte es nur ein bis zwei Minuten dauern, bis Hilfe zur Stelle war – eine elend lange Zeit aus meinem Blickwinkel.

Ich versuchte, mich in dem Maschinenpark zu verstecken.

Vorsicht, mahnte der Logiksektor, Probelauf des Konverters.

Ich fuhr herum. Das Aggregat lief langsam an. Ich musste aus meinem Versteck verschwinden, sonst würde mich das Paratronfeld auf Nimmerwiedersehen in ein anderes Kontinuum befördern.

»Da ist er!«

Ich warf mich nach vorn, glitt bäuchlings auf der rauen Metallplatte entlang. Metall spritzte auf, als die Jäger den Steg unter Feuer nahmen. Ich versuchte, mich zur Seite zu rollen. Meine Hände waren nass, mein Griff hielt nicht, als ich über die Kante des Stegs rollte und mich festzuhalten versuchte.

Ich stürzte ein paar Meter tief. Ich war so ausgepumpt, dass ich mich nicht abrollen konnte, sondern fast wie ein nasser Sack auf dem Boden landete. Ein heftiger Schmerz zuckte von den Beinen hoch in den Körper. Die Luft blieb mir weg.

Dann hörte ich ein Geräusch, das mir wie Engelsmusik erschien – die unverkennbaren Klänge eines Paralysatorschusses. Ich kam auf die Knie, zog mich an einem Verkleidungsblech in die Höhe.

Ein tiefer Seufzer löste sich aus meiner Kehle.

Tyari war erschienen. Hinter ihr sah ich einen Haufen Männer mit Paralysatoren, und über ihren Köpfen griff Ticker in den Kampf ein.

In letzter Sekunde war ich noch einmal davongekommen.


4.

 

Hayes machte ein sorgenvolles Gesicht.

»Das ist das erste Mal, dass ich davon höre«, grollte er. »Ich kann es kaum glauben. Dass nicht jeder mit unserer Politik einverstanden ist, liegt auf der Hand. Aber meuchlerische Anschläge von Solanern gegen die Mitglieder des Atlan-Teams?«

»Es ist so«, sagte Bjo. Er wirkte matt. Auch er war nur um Haaresbreite entkommen.

»Verrückt«, murmelte Hayes.

Ich konnte ihn gut verstehen. Die Daten, die wir bis zu diesem Augenblick gesammelt hatten, waren ebenso dürftig wie erschreckend. Die Attentäter hatten sich gegen die Festnahme erbittert gewehrt. Mehr noch – einige hatten, um der Verhaftung zu entgehen, nicht nur sich selbst getötet, sondern zuvor auch die bereits paralysierten Gefährten.

Nur eine einzige Person hatten wir lebend fassen können. Der Mann wurde als Bruce Vanloo in SENECAS Dateien geführt, ein Bürger der SOL, wie er sich normaler kaum vorstellen ließ.

Was brachte einen biederen Bürger wie ihn dazu, sich an einem solchen Anschlag zu beteiligen?

Bruce Vanloo saß im Nachbarraum. Zusammen mit Bjo Breiskoll wollten wir ihn verhören.

Bruce Vanloo war mittelgroß, schlank und mittelblond. Die Augen waren braun, das Gesicht wirkte durchschnittlich – ein Mann wie tausend andere auch. In seiner Personaldatei stand wenig Bemerkenswertes – Vanloo war in seinem Leben weder positiv noch negativ aufgefallen. Er war meist gesund, verrichtete seine Arbeit zur Zufriedenheit von Kollegen und Vorgesetzten, galt als beliebt, wenn auch ein wenig scheu und zurückhaltend. Einen Ehevertrag hatte er vor einigen Jahren wieder gelöst. In der Biographie dieses Mannes fanden wir nicht den geringsten Hinweis darauf, wie er in den Kreis der Attentäter geraten war.

Wir gingen in den Nachbarraum. Vanloo saß zusammengesunken in einem Sessel und sah nur flüchtig auf, als wir eintraten. Seine Miene wirkte nachdenklich.

Ich hatte erwartet, dass er mich und Bjo hasserfüllt ansehen würde, aber das trat nicht ein.

»Du weißt, dass du eine Bestrafung zu erwarten hast«, eröffnete Hayes die Unterhaltung. »Ich kann das sagen, ohne einem Gericht vorgreifen zu wollen. Die Beweise sind erdrückend und nicht zu widerlegen.«

»Meinetwegen«, gab Vanloo zurück.

Während Hayes und ich ihn auf normale Weise verhörten, sollte Bjo versuchen, telepathisch Hintergrundinformationen anzuzapfen.

»Das Strafmaß kann vom Gericht gemildert werden, wenn deine Aussagen uns helfen, andere Verschwörer und die Hintermänner zu verhaften.«

»Ein Erneuerer plaudert nicht«, antwortete Vanloo.

»Nennt sich eure Gruppe so?«

»Wir werden das Leben an Bord erneuern«, stieß Vanloo hervor. Zum ersten Mal kam ein wenig Leben in seine Augen. Sein Blick traf mich und verriet Wut und Verachtung.

»In welcher Form?«, wollte ich wissen.

»Keine, die dich beträfe«, gab Vanloo zurück. »Verschwinde von Bord, das ist alles, und vergiss nicht, deine sauberen Freunde mitzunehmen.«

Hayes und ich wechselten einen raschen Blick. Wer sich an Bord auskannte, musste wissen, dass nicht ich über das Schicksal der SOL zu entscheiden hatte. Alles, was in den letzten Monaten unternommen worden war, war zwischen Hayes, mir, den Stabsspezialisten und meinen Mitarbeitern besprochen worden.

Offenbar galten die Anschläge der Erneuerer vornehmlich meinen Mitarbeitern und mir – wollte da jemand einen Keil zwischen mein Team und die Schiffsführung treiben?

»Wie viele Erneuerer gibt es?«, wollte Hayes wissen.

»Mehr als genug für euch«, stieß Bruce Vanloo hervor. Er sah mich giftig an.

Bjo, der neben mir stand, gab mir mit Zeichen zu verstehen, dass Vanloo offenbar selbst nicht wusste, wie groß die Gruppe war. Was Bjo andeutete, ließ darauf schließen, dass Vanloo sie für sehr kopfstark hielt – aber das musste nicht der Wahrheit entsprechen.

»Das wird sich zeigen«, gab ich zurück. »Eure ersten Aktionen waren Fehlschläge, wie du zugeben wirst.«

»Pah«, machte Vanloo. »Andere werden erledigen, was wir nicht tun konnten. Eure Zeit ist abgelaufen – ihr werdet von Bord verschwinden, und ihr könnt euch aussuchen, wie ihr das tun wollt: lebend oder mit den Füßen voran.«

Bjos Miene besagte, dass Vanloo diese Bemerkung ernst meinte.

»Und wer hat euch dazu angestiftet, wer steckt hinter den Erneuerern?«

Bruce Vanloo presste die Lippen aufeinander.

»Von mir werdet ihr nur etwas erfahren, wenn ihr mich foltert«, sagte er schließlich.

»Zelenzo«, sagte Bjo ruhig.

Vanloo fuhr hoch und sah Bjo an.

»Woher weißt du das?«, schrie er. »Du hast mich wohl telepathisch ausgeschnüffelt, aber das werden wir dir auch noch verleiden. Wir lassen uns so etwas nicht gefallen.«

Er wandte sich zu mir. Seine Augen funkelten.

»Das sind die Tricks, mit denen ihr die Leute hier unterdrückt und manipuliert, aber jeder rechtschaffene Solaner wird sich früher oder später dagegen auflehnen.«

»Mann oder Frau?«, unterbrach ich Vanloos Ansprache. Ich hatte wenig Lust, mir sein Propagandageschwätz anzuhören. Der Mann war offenkundig schlecht informiert, sonst hätte er gewusst, dass Bjo seine Fähigkeiten nur in Notfällen einsetzte.

»Pah«, machte Vanloo wieder.

»Er weiß es selbst nicht«, antwortete Bjo an seiner Stelle.

Das Wort Zelenzo kam aus dem Interkosmo und zwar einer umgangssprachlichen Variante. Je nach Sinnzusammenhang und Stellung im Satz bedeutete es das Ruhende oder der Ruhige, ein ziemlich unpassender Name, wie mir schien, für jemanden, der Mordanschläge ausbrütete und durchführen ließ.

»Wir werden Zelenzo finden«, versprach ich Vanloo. »Es wird nicht lange dauern.«

Über Vanloos Gesicht flog ein triumphierendes Grinsen.

»Das werdet ihr nicht«, sagte er heftig. »Niemand kann Zelenzo finden, auch ihr nicht. Ihr werdet von Bord verschwinden, und es wird an euch liegen, wie viel Opfer das kosten wird.«

»Selbst wenn Solaner dabei zu Schaden kommen?«

»Wenn wir euch weiter gewähren lassen, kommen noch viel mehr Solaner zu Schaden«, antwortete Vanloo. Er ereiferte sich allmählich. »Wir haben die Nase voll von euch. Immerzu schwirren wir in der Weltgeschichte herum und riskieren Kopf und Kragen für etwas, das sich nicht begreifen lässt. Auftrag der Kosmokraten, pah, dass ich nicht lache. Ihr wollt euer eigenes Süppchen kochen, und dabei sucht ihr euch jedes Mal stärkere und gefährlichere Gegner aus.«

Natürlich konnte ich Vanloo teilweise verstehen. Er und seine Gefährten hatten vermutlich nicht viel Zeit, sich mit den Grundlagen unserer Abenteuer zu beschäftigen. Sie sahen nur, dass wir es mit unheimlichen und sehr gefährlichen Gegnern zu tun hatten. Hidden-X hatte der SOL zugesetzt, jetzt hatten wir es mit Anti-ES zu tun. Ich bezweifelte, dass die Mehrzahl der Solaner imstande war, sich ein klares Bild von diesem Gegner zu machen – schließlich wusste auch ich nicht ganz genau, was es mit diesen Kräften auf sich hatte.

Die Solaner, die ähnliche Gedanken hegten wie Bruce Vanloo, wollten ein einfaches klares Lebensprinzip, keine kosmischen Geheimnisse. Wahrscheinlich genügte es ihnen, ihre Arbeit zu tun und sich der Freizeit zu erfreuen. Sie gingen in Freundschaften oder Familien auf – selten nur reichte ihr geistiger Horizont über die SOL hinaus.

Ich machte diesen Solanern keinen Vorwurf, das stand mir nicht zu. Sie hatten das Recht, über ihr Leben zu entscheiden, es zu führen, wie sie es wollten, ohne dass jemand dreinredete.

Auf der anderen Seite stand, dass sich das Leben nicht in solchen Schlagworten und Vereinfachungen erschöpfte; dafür waren die Zusammenhänge viel zu kompliziert.

Naturen wie Bruce Vanloo dachten in Kausalketten, und was dabei herauskam, sah auf den ersten Blick sehr logisch aus. Leider war die Wirklichkeit nicht statisch und kausal geordnet – vielmehr gab es ein unglaublich kompliziertes Netzwerk von Beziehungen und Interdependenzen, und dieses Netzwerk reichte weit über den kleinen Gesichtskreis der SOL hinaus. Ich wusste es selbst nicht genau, aber ich war sicher, dass ein Teil unserer Aktivitäten in Zusammenhänge eingriff, von denen kosmische Entscheidungen betroffen waren.

Ich sah Bruce Vanloo an. Er starrte wütend und hasserfüllt in mein Gesicht. Ich spürte, dass es hoffnungslos war, ihn überzeugen zu wollen. Er steckte in einer unlösbaren Falle.

Gesetzt den Fall, ich wäre zu der Einsicht gekommen, in der Vergangenheit grundsätzlich falsch gehandelt zu haben. In diesem Fall musste ich mit der Gewissensschuld leben, dass meine Entscheidungen dazu geführt hatten, dass Solaner gestorben waren. Auch wenn sie in nahezu jedem Einzelfall selbst die Entscheidung getroffen hatten, an den Unternehmungen teilzunehmen – sie hatten mir geglaubt und für diese Überzeugung ihr Leben eingesetzt und verloren.

(Dass ich unter dieser Gewissensschuld auch schwer zu tragen hatte, wenn meine Entscheidungen richtig waren, stand auf einem anderen Blatt.)

Sollte aber Bruce Vanloo zu der Einsicht kommen, falsch gehandelt zu haben, dann war er nach seinem eigenen moralischen Wertesystem ein Mörder – es erschien mir nahezu ausgeschlossen, dass ein Mensch aus diesem inneren Rechtfertigungszwang ausbrechen konnte. Denn nach seiner jetzigen Auffassung war er ein Held und Freiheitskämpfer, also das genaue Gegenteil eines Mörders.

»Seit wann gibt es die Erneuerer?«, fragte ich.

Vanloo lächelte.

»Länger als du glaubst«, sagte er gehässig. »Wir haben uns lange und sorgfältig vorbereitet.«

Diese Aussage war wichtig. Bjo machte mir mit Zeichen verständlich, dass nach Vanloos Informationen die Gründung der Organisation der Erneuerer entweder in die Zeit des Aufenthalts im Sternenuniversum oder während der Ereignisse um die Zone X fiel.

Was das bedeutete, lag auf der Hand.

Zelenzo, wer immer hinter dem Namen steckte, hatte sich Zeit gelassen. In aller Ruhe hatte er seine Verschwörung organisieren können.

Vermutlich gab es geheime Kommunikationswege an Bord, sorgfältig präparierte Verstecke, gut getarnte Waffenlager. Möglich, dass wir mit Robotern zu rechnen hatten – der Anschlag auf Bjo hatte es gezeigt – die schon vor geraumer Zeit umprogrammiert worden waren und nur auf ein Signal warteten.

Ich sah Hayes an. Der High Sideryt beschäftigte sich mit ähnlichen Gedanken wie ich.

Die Gefahr namens Zelenzo durfte nicht unterschätzt werden. Ein einziges Indiz deutete bereits die ungeheure Gefahr an.

Wenn es stimmte, dass die Verschwörung der Erneuerer bereits vor langer Zeit begonnen hatte und einen bedeutenden Personenkreis umfasste, dann bestand eine beachtliche Leistung Zelenzos bereits darin, die Tatsache dieser Verschwörung so lange geheim gehalten zu haben.

Entweder gab es keine Verräter in den Reihen der Erneuerer, oder sie waren ausgeschaltet worden – und das hieß wohl ermordet.

Ich trat zum nächsten Datenterminal und ließ mich mit SENECA verbinden. Ich forderte eine Statistik über ungeklärte Verbrechen und Unfälle mit Todesfolge an.

Die Daten kamen prompt.

Sie waren in gewisser Weise erschütternd.

Kapitalverbrechen wie Mord und Totschlag waren an Bord der SOL eine Ausnahmeerscheinung, außerdem lag die Aufklärungsquote dank der Mitarbeit SENECAS bei fast einhundert Prozent. Der Durchschnittswert pro zehntausend Solaner hatte sich in der Zeit seit dem Sternenuniversum nicht verändert. Auch die Zahl der ungeklärten Unfälle mit Todesfolge war im Durchschnitt gleichgeblieben.

Hayes sah mich bedeutungsvoll an.

Entweder gab es nach dieser Statistik keine Verräter in den Reihen der Erneuerer, und der Gedanke allein ließ mich frösteln, oder Zelenzo hatte eine perfekte Methode gefunden, seine Opfer in den Statistiken verschwinden zu lassen. Was es hieß, einen Mordfall als erklärbaren Unfall zu kaschieren, konnte nur jemand ermessen, der die Perfektion SENECAS kannte.

»Keine hypnotische Beeinflussung«, sagte Bjo Breiskoll.

»Hm«, machte ich. Dass Bruce Vanloo nicht an hypnotische Beeinflussung durch Zelenzo glaubte, musste nicht bedeuten, dass es sie nicht gab. Er selbst war nicht mit einem hypnotischen Auftrag losgeschickt worden – wenn man seinen selbstmörderischen Fanatismus nicht als autohypnotisch bezeichnen wollte.

»Seit wann gehörst du zu den Erneuerern?«, fragte ich Bruce Vanloo.

Die Antwort kam wieder von Bjo.

»Drei Monate«, sagte Breiskoll.

Die Organisation gab es erheblich länger, folglich gehörte Vanloo nicht zu den Gründungsmitgliedern. Er war vermutlich über Mittelsmänner zur Organisation gestoßen.

Ich fragte ihn danach, und die Antworten erhielt ich von Bjo. Es war zu sehen, dass Vanloo sich anstrengte, möglichst wirr und unzusammenhängend zu denken, aber einen Telepathen vom Format Bjo Breiskolls konnte er damit nicht unwirksam machen. Nach und nach schälte sich die Wirklichkeit heraus.

Bruce Vanloo war von einer Frau namens Kanda Herther angeworben worden. Sie hatten sich bei Geselligkeiten getroffen, wo Vanloo seinem Unmut über die so genannte Atlan-Clique Luft gemacht hatte. Daraufhin hatte ihn Kanda Herther zu sich eingeladen. Vanloo, der dieser Einladung eine gänzlich andere Bedeutung beigemessen oder unterlegt hatte, war freudig gekommen. Offenbar hatte es Kanda Herther geschafft, sein Interesse an ihr als Frau auf die Organisation der Erneuerer zu übertragen.

Ich ließ mir von SENECA die Daten von Kanda Herther geben, und ich erlebte das, was ich bereits erwartet hatte – die Frau lebte nicht mehr; sie war in ihrem chemischen Labor bei einem Experiment getötet worden.

Damit war die unmittelbare und persönliche Verbindung zwischen Vanloo und den Befehlshabern der Erneuerer abgebrochen. Von da an hatte Bruce seine Anweisungen in selbstvernichtenden Briefen bekommen oder über den Interkom. Die anderen Mitglieder der Organisation, die er im Laufe der Zeit getroffen hatte, waren anonym.

Es war bei diesen Zusammenkünften üblich, Masken zu tragen – der Mummenschanz hatte dabei wohl unter anderem den Sinn, die Aura des Geheimnisvollen zu vertiefen, mit der Zelenzo seine Organisation umgab. Ich war sicher, dass Zelenzo kein Mittel ausgelassen hatte, seine Gefolgsleute in seinen Bann zu schlagen.

Dazu gehörte das Geheimnis, mit dem er sich selbst umgab, rätselhafte Rituale wurden wahrscheinlich praktiziert, Initiationsriten und dergleichen mehr. Ich nahm auch an, dass Zelenzo seinen Leuten das Gefühl zu vermitteln suchte, sie stellten eine ganz besondere Auswahl innerhalb der SOL dar, eine geheime Elite, der die Zukunft gehöre.

Unscheinbare Persönlichkeiten wie Bruce Vanloo fielen auf dergleichen meist recht schnell herein; die im Hintergrund stets vorhandene Drohung, jeden Verräter zu töten, besorgte dann den Rest. Das Opfer – und so musste man es nennen – kam aus der Falle, in die es so leichtfertig hineingetappt war, nicht mehr heraus.

Für Bruce Vanloo war das Leben praktisch erledigt. Er hatte versucht, mich zu ermorden, und würde dafür verurteilt werden.

»Wer ist Han Kinner?«, fragte Bjo plötzlich. Ich sah, wie Vanloo blass wurde. Er bewegte die Lippen und murmelte Kinderverse.

Das Spielchen half gegen Bjos Parakräfte nicht viel.

Bjo sah mich an, er wirkte zufrieden.

»Han Kinner ist ein Mann, der schon seit langer Zeit zu Zelenzos Leuten gehört«, berichtete Bjo. »Er steht in dem Ruf, der einzige an Bord zu sein, der Zelenzo selbst zu Gesicht bekommen hat.«

Bruce Vanloo knirschte mit den Zähnen und sah Bjo grimmig an. Ohne es zu wollen, hatte er uns eine wichtige Information zukommen lassen.

»Mehr gibt es nicht zu sagen«, erklärte Bjo. »Er weiß nicht mehr. Ihn weiter zu verhören, ist Zeitverschwendung.«

Roboter führten Vanloo hinaus, in eine Zukunft, die für ihn nicht mehr viel Freude enthalten würde. Ich sah ihm betroffen nach.

Eines konnte ich nicht abschätzen – verfolgte Zelenzo eigene Pläne, oder reagierte er nur auf mich? Benutzte er sein Anti-Atlan-Programm, um Leute zu gewinnen und später einmal die Macht an Bord zu übernehmen? Oder galten seine Bemühungen tatsächlich dem Ziel, mich und meine Gefährten von Bord zu schaffen?

Es schmerzte mich, mir vorstellen zu müssen, dass jemand mich so hasste und verabscheute. Es war nicht einmal völlig auszuschließen, dass Zelenzo tatsächlich aus uneigennützigen Motiven heraus handelte.

Wer so altruistisch denkt, bringt keine Mitarbeiter um oder lässt Attentate planen, kommentierte der Logiksektor.

Der Hinweis drang nicht durch.

Ich ging einen Schritt weiter in meinen Überlegungen. Irgendwann, da war ich mir sicher, würden wir Zelenzo aufstöbern und stellen. Er musste verhaftet und vor ein Gericht gebracht werden. Höchstwahrscheinlich würde er sich das nicht gefallen lassen und sich zur Wehr setzen. Kämpfe würden nicht ausbleiben. Allein konnte ich ihn nicht stellen, vermutete ich, also würde ich auf Hilfe von Freunden angewiesen sein. Diese Freunde riskierten beim Kampf ebenso ihr Leben wie Zelenzo und seine Leute.

Wer konnte in solcher Lage Recht und Unrecht noch säuberlich scheiden? Natürlich, ich wusste, dass Zelenzo Mörder nach mir ausgeschickt hatte, ich war ihnen nur knapp entronnen. Aber woher konnte Zelenzo, der Unsichtbare, wissen, dass ich dergleichen nicht tun würde, wenn ich eine Gelegenheit dazu fand? Vielleicht wähnte er sich auf Schritt und Tritt verfolgt und bespitzelt. Wenn er seine ungetreuen Kumpane durch sorgfältig arrangierte Unglücksfälle ausschaltete, konnte er sich auch einbilden, dass andere Unfälle – beispielsweise einer, der einen Freund von ihm betraf – nicht ebenso arrangiert worden war, und zwar von mir?

Einem Menschen seine Schuld zu beweisen, war schwierig, war es von jeher in einem Rechtsstaat gewesen. Weitaus schwieriger war es, gegen eine Fülle von Vermutungen, Hypothesen und Scheinbeweisen seine Unschuld zu beweisen.

Ich wusste, dass ich die Mehrzahl der auf mich angesetzten Attentäter nicht getötet hatte, aber wie konnte ich es beweisen? Wenn Zelenzo in mir tatsächlich ein meuchelmörderisches Scheusal sah, das vor keiner Schändlichkeit zurückschreckte und seine Aktivitäten teuflisch geschickt tarnte – war dann nicht sogar das niederträchtige Mittel eines Attentats auf mich in gewisser Weise gerechtfertigt?

Müßige Spekulation, gab das Extrahirn durch.

Gar so unnütz waren diese Überlegungen nicht. Mochten Zelenzo und ich auch wissen, auf welcher Seite von Recht und Unrecht jeder stand – da war noch das gewaltige Problem, dies alles den Solanern klarzumachen, die schließlich weder in meinen Kopf noch in den von Zelenzo hineinschauen konnten.

Ich hatte die dumpfe, quälende Ahnung, dass ich an Bord an Boden verlor.


5.

 

Mit bebenden Händen hielt Han Kinner das Glas. Er setzte es auf dem flachen Tisch ab, zu heftig, ein Teil der Flüssigkeit schwappte über und durchnässte das Buch, in dem Han las.

Furchtbarer Schrecken hatte den Mann ergriffen.

Fassungslos starrte er auf den Interkom. Dort wurde gerade gezeigt, wie der Atlan-Attentäter Bruce Vanloo abgeführt wurde. Drohend schwang der Mann die Fäuste und stieß Verwünschungen gegen Atlan und dessen Freunde aus.

Aber das war es nicht, was Han Kinner entsetzte.

Bruce Vanloo hatte das Attentat überlebt. Er konnte aussagen, und was er nicht freiwillig sagte, würde man ihm abpressen. Han Kinner kannte die Praktiken dieser Bande.

Er hatte einmal einen guten Freund gehabt, einen Mediziner, den seine unglückliche Ehe ins Rauschgift getrieben hatte. Jahrelang hatte dieser Freund seine Sucht geheim halten können. Dann war er – routinemäßig – an Bord eines Kreuzers kommandiert worden, um während eines Einsatzes die Medosektion zu leiten. An Bord war Bjo Breiskoll gewesen, und er hatte schon am ersten Tag des Erkundungsunternehmens die Rauschgiftabhängigkeit des Mediziners erkannt.

Auf Breiskolls Anordnung war der Unglückliche festgenommen und einer Prozedur unterzogen worden, die sich großsprecherisch Entziehungskur nannte. In Wirklichkeit war es eine Gehirnwäsche gewesen, das ging ganz klar aus dem späteren Verhalten des Mediziners hervor.

Statt seine Wut auf Breiskoll auszudrücken, hatte er ihn über den grünen Klee gelobt. Obwohl er seinen Beruf hatte aufgeben müssen, hatte er nie ein Wort des Zorns über Atlan und dessen Bande geäußert. Statt dessen hatte er sogar Han die Freundschaft gekündigt, als der ihn wieder zu Verstand bringen wollte.

In Han Kinner hatte dieser Vorfall nur noch mehr die Überzeugung geweckt, dass es nötig war, die Atlan-Clique zu beseitigen – und angesichts der Methoden, die dieser Gegner insgeheim anwendete, war Han Kinner jedes Mittel zur Bekämpfung recht gewesen.

Jetzt war das alles gefährdet.

Han Kinner wusste, dass Bruce Vanloo ihn kannte. Eine kleine Panne, die einmal passiert war, nicht weiter von Belang, solange die Organisation im geheimen arbeitete.

Aber jetzt war Vanloo gefasst – und für Han Kinner gab es keine Zweifel, dass man seinen Namen aus Bruce herausgefoltert hatte.

Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie an seiner Wohnung auftauchten. Han Kinner hatte keine Zeit mehr. Er musste sofort verschwinden.

Er rannte hinüber in den Schlafraum. Ein Glück, dass er allein lebte und auf niemanden Rücksicht zu nehmen brauchte. Hastig packte er Kleidungsstücke in eine Tasche. Aus dem Geheimfach holte er die Waffe und ein halbes Dutzend frischer Magazine. Er wollte sich teuer verkaufen, lebend bekamen ihn diese SOL-Gangster nicht.

In eine andere Tasche packte er den Lebensmittelvorrat, den er angelegt hatte. Als Bordflüchtling konnte er sich schließlich nicht an irgendeiner Ausgabestation zeigen und seine Rationen anfordern.

Ein paar Minuten später hatte Han Kinner seine Wohnung verlassen. Er wusste, dass er sie nie wieder betreten würde. Solange Atlan an der Macht war, wurde die Wohnung überwacht und ausgespäht, daher durfte er sich dort nicht zeigen. Und wenn Zelenzos Plan endlich aufging, dann würde Han Kinner ein anderes Wohnquartier beziehen, eines, das näher an den Schalthebeln der Macht an Bord lag.

Han wusste, dass zehn Minuten nach seinem Verschwinden eine Reihe kleinerer Brandsätze die Wohnung zusammenschmelzen würde – daran konnte sich dann die Spurensicherung die Zähne ausbeißen. Han Kinner stieß ein höhnisches Gelächter aus.

Die Narren glaubten es wohl mit ein paar überdrehten Einzelgängern zu tun zu haben. Weit gefehlt. Niemand wusste das besser als Han Kinner. Er war eingeweiht, er kannte die Fäden des unsichtbaren Netzes, das Zelenzo durch die SOL gespannt hatte. Nichts war dem Zufall überlassen, jede Einzelheit sorgfältig geplant.

Schon seit langem hatte sich Han Kinner darauf vorbereitet, in den Untergrund gehen zu müssen, und er hatte diese Vorbereitungen nicht nur theoretisch betrieben.

An verschiedenen Stellen der SOL hatte er Verstecke eingerichtet, Waffen und Nahrungsmittel bereitgestellt. Monatelang, so hatte er ausgerechnet, konnte er so im verborgenen leben.

Han Kinner betrat mit den beiden Taschen das Laufband und ließ sich transportieren. Zunächst einmal wollte er einen genügend großen Abstand zwischen sich und seine Wohnung legen, außerdem hatte er seine Unterschlupfmöglichkeiten so placiert, dass er nach menschlichem Ermessen keinem seiner guten Bekannten begegnen konnte. Es hätte Kinner leid getan, einen von ihnen aus Gründen der Geheimhaltung töten zu müssen.

Zelenzo, durchfuhr es Kinner. Er musste bald Zelenzo unterrichten, dass er untergetaucht war.

Auf der anderen Seite – Zelenzo mit seinen hervorragenden Verbindungen wusste sicherlich längst, dass Vanloo festgenommen worden war. Und dass von Han Kinners Behausung nichts weiter übrigbleiben würde als ausgeglühter Schrott und ein Haufen Asche, würde sich an Bord der SOL in Windeseile herumsprechen. Da Zelenzo zwei und zwei zusammenzählen konnte, würde er aus beiden Ereignissen auch jene naheliegende Schlussfolgerung ziehen, dass Vanloo und Kinner sich gekannt haben mussten.

Diese Überlegung würde Zelenzo wahrscheinlich verblüffen, denn es war oberstes Gebot bei den Erneuerern, dass sich die Mitglieder der Organisation untereinander nicht kannten – dann konnten sie sich in gar keinem Fall verraten.

Nun, in Kinners Fall würde Zelenzo sicherlich eine Ausnahme machen.

Han Kinner verließ das Laufband. Er benutzte einen Antigravschacht, dann wieder ein Laufband, einen weiteren Antigravschacht. Die SOL bot viel Platz – einen einzelnen Mann darin zu finden, war nahezu ausgeschlossen, erst recht, wenn dieser Mann so pfiffig und gerissen war wie Han Kinner, oder wie er es zumindest von sich annahm.

Er war etwas mehr als eine Stunde unterwegs, als er die erste Rast einlegte.

In diesem Bereich der SOL war es mehr als nur ruhig; das Riesenschiff wirkte hier wie ausgestorben, und das war auch einer der Gründe dafür gewesen, dass Han Kinner in diesem Bereich eines seiner Verstecke angelegt hatte.

Er blieb vor der Tür stehen, sah sich kurz nach rechts und links um und öffnete dann. Rasch trat er ein, schaltete die Beleuchtung ein und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Han Kinner stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

Vorerst war er in Sicherheit.

Die Wohnung hatte früher einmal einem wichtigen Besatzungsmitglied der SOL gehört, aber das lag Jahrhunderte zurück, und seither waren die Räume nicht mehr benutzt worden. Han Kinner hatte sie bei seinen Streifzügen durch die SOL entdeckt und für sich in Besitz genommen.

Die Wohnung umfasste vier geräumige Zimmer und war komplett eingerichtet, teilweise erheblich komfortabler als Kinners eigene Wohnung. Außerdem war sie mit allen Finessen moderner Technik gespickt, und darauf kam es Kinner besonders an.

Als erstes schaltete er den Interkom ein. Er wollte über den Stand der Dinge informiert sein.

Wie er nicht anders erwartet hatte, war der Vorfall unter den Tisch gekehrt worden. Von dem Anschlag auf Bjo Breiskoll wurde kein Wort gesagt, im Fall Vanloo hieß es sehr ungenau, er werde dem Richter vorgeführt, weitere Ermittlungen seien im Gang. Han Kinner grinste.

Er bereitete sich aus den Vorräten eine Mahlzeit und richtete sich in der Wohnung häuslich ein. Wahrscheinlich würde er ein paar Monate so leben müssen – unter diesen Umständen war das keine schlechte Lebensweise.

Danach stellte Han Kinner eine Verbindung mit SENECA her, natürlich nicht zur eigentlichen Hyperinpotronik, sondern zu einer der zahlreichen Nebenstellen, die dem normalen Benutzer offenstanden.

Nach kurzer Zeit war Kinner mit dem bordinternen Nachrichtendienst verbunden, den ein gewisser Hallam Blake betrieb. Er veröffentlichte auch Kleinanzeigen, ein buntes Gemisch von Angeboten und Wünschen aller Art. Kinner gab einen Text in Auftrag, der Zelenzo signalisieren sollte, dass Kinner Verbindung wünschte. Die Gebühren wurden üblicherweise erst nach der Veröffentlichung abgerechnet – darum machte sich Kinner keine Sorgen.

Kinner war gespannt, welche Aktionen Zelenzo als nächstes befehlen würde. Der Kampf gegen die Verbrecher in der Führung der SOL hatte ja gerade erst begonnen, die wirklich wichtigen und bedeutsamen Aktionen standen noch bevor.

Han Kinner war sich sicher – in spätestens einem Monat war Atlan erledigt. Entweder verließ er die SOL, oder er würde getötet werden – der Organisation der Erneuerer hatte der Arkonide nichts entgegenzusetzen. Er musste diesen Kampf verlieren.

 

*

 

Hayes hatte sich Kaffee bringen lassen. Bjo und ich nippten vorsichtshalber an einem Fruchtsaft.

»Kinner ist verschwunden«, gab Bjo bekannt. »Wir haben in seiner völlig zerstörten Wohnung nicht die geringsten Hinweise finden können. Da hat jemand gründliche Arbeit geleistet.«

Ich murmelte eine Verwünschung.

Wir mussten das Problem Zelenzo bald lösen, sonst wuchs es uns über den Kopf. Schießereien an Bord waren das letzte, was wir brauchen konnten. Schon jetzt gab es etliche Beschwerden aus den Reihen der Solaner.

Der Tenor war ziemlich genau gleich. Die Attentate wurden einhellig verurteilt, aber auf der anderen Seite wurde ich gebeten, mich doch, wenn schon auf mich geschossen wurde, nicht unbedingt in der Nähe harmloser Bürger herumzutreiben, die bei solchen Schießereien zu Schaden kommen konnten. Wäre ich einigen dieser Anregungen gefolgt, hätte ich den Rest meines Lebens in einem Tresor verbringen müssen.

Noch konnten wir darüber witzeln, aber das würde mit Sicherheit anders, wenn sich solche Vorfälle häuften. Ich kannte derlei aus der Vergangenheit. Wenn zwei Parteien sich bekriegten, gleichgültig, ob Straßenbanden untereinander oder mit der Polizei – die Anwohner solcher Kämpfe bekamen nach kurzer Zeit sowohl die Banden als auch die Polizei satt und wünschten beide Parteien zur Hölle. Wer den Streit angefangen hatte, wer an dem Desaster schuld war, interessierte dann nicht mehr.

Da Zelenzo nicht zu greifen war, musste sich eine solche Stimmung an mir entladen – ich ahnte, dass sich das Klima an Bord noch verschärfen würde.

»Kinners Flucht lässt allerdings vermuten, dass er tatsächlich erheblich mehr über Zelenzo weiß als Vanloo«, berichtete Bjo weiter. »Wenn wir ihn aufstöbern, haben wir möglicherweise das Ende eines roten Fadens in der Hand, der uns zu Zelenzo führen kann.«

»Wenn ...«, murmelte Hayes. Der Kaffee, den er trank, war nicht nur brühheiß, sondern auch höllisch stark. Hayes litt noch immer unter einer unerklärlichen Schwäche, und selbst der starke Kaffee konnte ihn nicht richtig aufmuntern. Hayes machte einen ausgebrannten Eindruck.

»Wir könnten versuchen, ihn telepathisch aufzuspüren«, murmelte der High Sideryt.

Ich sah Bjo an, wir schüttelten beide mit dem Kopf.

»Nein«, sagte ich. »Wenn sich das herumspricht, und es wird sich herumsprechen, wenn wir daraufhin Kinner finden, wird sich die Wut der Solaner noch steigern. Telepathische Fahndung würde bedeuten, dass Bjo und seine Kollegen in praktisch allen Gehirnen herumwühlen, bis sie Kinner gefunden haben. Einmal abgesehen von der praktischen Unmöglichkeit einer solchen Aktion, kann ich sie auch moralisch-ethisch nicht billigen.«

Wir konnten die Solaner und andere nicht vor der geistigen Versklavung durch Anti-ES bewahren, indem wir vergleichbare Praktiken anwandten wie Anti-ES.

Dass es schwierig werden würde, Han Kinner aufzuspüren, verstand sich von selbst. Zelenzos Organisation der Erneuerer hatte genügend Zeit gehabt, sich auch auf solche Fälle einzurichten, und der Riesenkörper der SOL bot genügend Platz, um kleinere Armee-Einheiten verstecken zu können. Wenn man – rein hypothetisch – die SOL in Scheiben von je einhundert Metern Höhe zerlegte, ergab sich bei nur einem Kugelkörper eine Grundfläche von mehr als 156 Quadratkilometern, Platz genug, um auf einem Planeten eine 10-Millionen-Stadt darauf unterzubringen.

Es wäre nur dann leicht gewesen, Kinner aufzuspüren, wenn wir die SOL und ihre Bewohner mit einem bordpolizeilichen Überwachungs- und Kontrollsystem überzogen hätten, das seinesgleichen in der Geschichte der Menschheit gesucht hätte.

Eine bedrückende Stimmung hatte uns erfasst.

Für einen Außenstehenden mochte die Problematik so schlimm nicht sein – Kenner der Sachlage und der Verhältnisse an Bord mussten zu einer ganz anderen Schlussfolgerung kommen.

Zelenzo stellte eine der größten Gefahren dar, die die Solaner jemals zu bestehen gehabt hatten. Griff die verquere Erneuerer-Philosophie um sich, konnte die Solidarität der Solaner gesprengt werden. Sogar bürgerkriegsähnliche Verhältnisse an Bord waren dann nicht mehr auszuschließen.

Eine solcherart geschwächte SOL hatte in dem gewaltigen Ringen mit Anti-ES und seinen Helfern keine Hoffnung auf Erfolg mehr; kein Unternehmen konnte mehr gestartet werden, wenn zu befürchten stand, dass ein Teil der Besatzungen aus Aufsässigen und Meuterern bestand.

Bislang hatten sich Zelenzos Aktivitäten auf meine Mitarbeiter und mich beschränkt. Das war schlimm genug. Nach den Erfahrungen der letzten Stunden musste nun jeder von uns damit rechnen, überfallen oder aus dem Hinterhalt niedergeschossen zu werden. Die Erneuerer hatten sich lange Zeit perfekt tarnen können – jeder an Bord konnte dazugehören, auch Solaner die uns freundlich begegneten.

Hayes lächelte.

»Offenbar sind alle Zutaten vorhanden, um uns in Paranoiker zu verwandeln«, sagte er gedehnt. Ich erwiderte das Lächeln.

Nein, dazu durfte es nicht kommen. Wenn wir erst einmal davon ausgingen, dass überall und jederzeit ein Attentäter auf uns lauerte, dass jeder freundliche Gruß nur hinterhältige Absichten tarnte, dass jedes technische Gerät, das wir benutzten, mit Sprengladungen oder Kontaktgiften präpariert war – dann gab es für uns nur noch zwei Möglichkeiten: entweder sorgten wir umfassend und gründlich für unsere persönliche Sicherheit und schufen damit eine Zwangsherrschaft, die jeden Solaner mit Recht gegen uns aufbringen würde, oder wir brachen unter der psychischen Belastung früher oder später zusammen.

»Nur für uns«, gab ich Hayes zurück. »Offenbar differenziert Zelenzo zwischen der Schiffsführung und dem Atlan-Team. Das gibt uns eine gewisse Chance.«

Hayes nickte.

Wir wussten beide, wie diese Lösung in der Praxis aussah. Es lief darauf hinaus, dass ich meine Gefährten zusammenrief und gemeinsam mit ihnen die SOL verließ – so lange, bis es Hayes und den Stabsspezialisten gelungen war, Zelenzo zu stellen.

Bjo grübelte, wahrscheinlich überprüfte er die Möglichkeiten, Han Kinner oder Zelenzo zu fassen.

»Ich habe einen ganz bestimmten Verdacht«, sagte er schließlich. »Dem Gedächtnis von Bruce Vanloo habe ich den Hinweis entnommen, dass Zelenzo anscheinend alle Mitarbeiter der Anfangszeit eliminiert hat, damit es keine unmittelbare Verbindung mehr zwischen ihm und seinen Anhängern gibt. Han Kinner ist offenbar die einzige Ausnahme.«

»Das erklärt sein Verschwinden«, sagte Hayes.

»Es fragt sich nun, was Zelenzo in dieser Lage tun wird. Ihm stehen zwei Möglichkeiten offen – er kann Han Kinner als Mitarbeiter behalten trotz der Gefahr für Zelenzo, von Kinner enttarnt zu werden. Oder er wird Kinner eliminieren.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte ich.

Bjo biss sich auf die Lippen.

»Es gibt zwei Möglichkeiten, Han Kinner zu erwischen – und zwar nur für den Fall, dass Zelenzo ihn tatsächlich töten will. Wenn Zelenzo eine Energiewaffe benutzt, können wir die charakteristischen Entladungen von SENECA anmessen und orten lassen. Eine solche Maßnahme beeinträchtigt nicht das Grundrecht der Solaner auf Individualität und Privatsphäre.«

Ich schluckte. Bjos Vorschlag war praktikabel – er lief darauf hinaus, dass Zelenzo zuerst den tödlichen Schuss abfeuerte.

»Eine zweite Möglichkeit«, fuhr Bjo fort, ich sah, dass er blass geworden war. »Wenn Zelenzo Kinner tötet, wird sich im Augenblick der Tat sein Hirnwellenmuster deutlich vom Hintergrund aller anderen Hirnwellenmuster abheben. Dann könnte ein Telepath ihn aufspüren.«

Bjo sah mich an. Ich wusste, dass er in diesen Sätzen das Wichtigste unterschlagen hatte.

Wenn er entschlossen war, den Plan durchzuführen, bedeutete das, dass er seine telepathischen Fähigkeiten voll öffnen musste, bis an die Grenzen seiner paraphysikalischen Sensibilität.

Auf normale Sinnesempfindung übertragen, bedeutete das bildlich dargestellt, dass er einen Radioempfänger auf das allgemeine Hintergrundgeräusch einstellte, das die Fachleute weißes Rauschen nannten – und das in ohrenbetäubender Lautstärke. Klappte der Versuch, dann musste irgendwann in diesem parapsychischen Lärm ein deutliches Signal auftauchen, Han Kinners Gefühl von Todesangst und Schrecken.

Jeder Telepath, der sich darauf einließ, riskierte, einen Schock zu bekommen, in jedem Fall äußerst schmerzhaft, möglicherweise mit dem Risiko unheilbarer psychischer Schäden verbunden.

»Ich will es machen«, sagte Bjo. Er sah Hayes an.

»Die energetische Überwachung habe ich bereits veranlasst«, sagte der High Sideryt. »Das andere ist deine Entscheidung, Bjo. Ich rate dir weder zu noch ab – das ist mehr, als ich entscheiden kann.«

Bjo nickte.

»Ich mache mich an die Arbeit«, sagte er.


6.

 

Das Leben im Untergrund ließ sich gut an. Han Kinner faulenzte herum und bediente sich großzügig an den Vorräten, die er mitgebracht hatte. Von der Luxuseinrichtung der Wohnung machte er ungehemmt Gebrauch. Das gab ihm einen Vorgeschmack auf die Freuden seines Lebens, wenn er erst an Zelenzos Seite die Macht in der SOL übernommen hatte.

Han Kinner war kein Dummkopf. Er wusste, dass Zelenzo die Organisation fest in der Hand hatte. Niemand kannte die Mittel besser als Han Kinner, mit denen Zelenzo seine Gruppe dirigierte. Nur mit Zelenzo, niemals gegen ihn, konnte Kinner darauf hoffen, selbst Macht ausüben zu können. Den Gedanken, sich nach dem Erfolg gegen Zelenzo zu wenden und allein die Herrschaft an sich zu reißen, hatte Han Kinner schon frühzeitig erwogen und verworfen.

Niemals hatte er sich gegenüber Zelenzo Anspielungen darauf erlaubt, dass er Zelenzos Identität kannte, und Han Kinner hoffte, dass Zelenzo diese Loyalität und Verschwiegenheit zu würdigen wusste.

Außerdem hatte sich Han Kinner abgesichert. Er lächelte, als er daran dachte. Nein, Zelenzo konnte ihm nicht gefährlich werden – noch nicht.

Solange Hayes und Atlan die Geschicke der SOL bestimmten, konnte Zelenzo von Kinner verraten werden – solange musste Zelenzo diesen Verrat fürchten und auf Kinner Rücksicht nehmen. Später, wenn Zelenzo erst die Macht an Bord übernommen hatte, verflog die Möglichkeit eines solchen Verrats von selbst. Es war niemand mehr da, an den Kinner seine Informationen weitergeben konnte; auch dann brauchte er Zelenzo nicht zu fürchten, so wenig wie Zelenzo ihn.

Wechselseitige Abhängigkeit zum beiderseitigen Nutzen – das Arrangement gefiel Han Kinner. Eine große Zukunft stand ihm bevor, und er war bestens abgesichert.

Nur eines durfte Han Kinner niemals widerfahren – dass er lebend gefangen genommen und verhört wurde. Dann wurde das Geheimnis offenbar, dann war Zelenzo unwiderruflich gescheitert.

Han Kinner ging zum Interkom hinüber. Er bestellte eine Kopie von Hallam Blakes Nachrichtendienst. Han Kinner hatte Zeit und Muße, er wählte den gesamten Text.

Blake verstand sich aufs Schreiben, stellte Kinner fest. Mit spitzer Feder – der Ausdruck passte schlecht in das positronische Zeitalter, aber es gab keinen besseren – beschrieb Blake das Leben an Bord, deckte kleinere und größere Missstände auf, karikierte bürokratische Sturheit und machte sich über mancherlei Unfug lustig, der fehlprogrammierten Robotern unterlief. Dazu kam die Kolumne über das SOL-Gespenst – jenes geheimnisvolle Wesen, das für all die Pannen verantwortlich war, deren wahrer Urheber sich nicht auffinden ließ oder sich hinter seinem Schreibtisch verschanzte.

Der neue Streich des Bordgespensts war besonders erheiternd.

Offenbar war dem bordinternen Verrechnungskonto von Hallam Blake ein gewaltiger Betrag gutgeschrieben worden, den Blake niemals hätte einnehmen können. Als braver Solaner hatte er sich mit der Bordbank in Verbindung gesetzt und eine Korrektur der Fehlbuchung gefordert.

Nachdem man eine Weile Interkom-Ping-Pong mit ihm gespielt und ihn von einem Angestellten zum anderen herumgeschaltet hatte, war er schließlich in der Buchhaltung gelandet. Der Angestellte dort verwies auf die Positronik, die die Buchung durchgeführt hatte. Die Positronik zur Sache befragt, verwies auf einen Angestellten, der die Daten falsch eingegeben hatte. Der wiederum brachte als Entschuldigung vor, von häuslichem Ärger belastet gewesen zu sein – vor allem von seinem jüngsten Sohn, dessen Schulzeugnis allmählich einem Katastrophenreport ähnlicher sah als einem Leistungsbericht. Spaßeshalber hatte Hallam Blake seine Forschung fortgesetzt und den Sohn befragt.

Der brachte als Entschuldigung vor, dass die Hypnoschulungsmaschinen nicht in Ordnung und die menschlichen Lehrer sehr absonderliche, unverträgliche Charaktere seien.

Nach eintägiger Benutzung des Interkoms hatte Hallam Blake insgesamt sieben verschiedene Unterpositroniken von SENECA und vierundachtzig Menschen aufgespürt, die nach Aussage aller Beteiligten in der einen oder anderen Form an der Fehlbuchung kausal beteiligt waren – allerdings ohne jede persönliche Schuld.

Die einzelnen Fäden dieser erheiternden Kausalkette reichten in diesem Stadium zwei Generationen zurück und hätten bei konsequenter Verfolgung fast die Gesamtbesatzung der SOL umfasst.

Hallam Blake hatte den Spaß an dieser Stelle abgebrochen.

»Am Ende meiner Nachforschungen stieß ich unter anderem auf einen an Bord herumstreunenden Köter, den ein kleiner Junge aufgelesen, in die elterliche Wohnung mitgebracht hatte und wieder hatte aussetzen müssen. Das daraus resultierende seelische Trauma ist einer der Fehlerfäden, die zu der falschen Buchung geführt haben. Offenbar ist es weit verbreitet in unserer Zeit, für persönliche Fehler Erziehungspannen in der Kindheit verantwortlich zu machen. Da die – in der Regel längst verstorbenen – Eltern diesen Kunstgriff ebenfalls praktizieren könnten, wird sich die Spur irgendwann im Nebel der Urzeit verlieren. Weitaus sinnvoller und gegenwartsbezogener erscheint mir daher die Lösung, dass das paraphysikalisch begabte SOL-Gespenst mir diesen Betrag hat zukommen lassen, gleichsam als Public-Relation-Honorar und Existenznachweis zugleich.«

Han Kinner kicherte in sich hinein.

Die tatsächliche Panne erwies sich dann als noch weitaus komischer. Bei der Konzeption des positronischen Bankprogramms – Jahrzehnte vor dem Start der SOL – waren die Positronikkünstler auf die arbeitsvereinfachende Lösung verfallen, dass es nicht Sache des zu Unrecht Bereicherten war, den Betrag zurückzugeben, sondern vielmehr Sache des zu Unrecht Belasteten, sich zu melden und eine Korrektur zu verlangen. Der Betrag, den Hallam unverhofft eingenommen hatte, stammte, wie die Recherchen ergaben, aus einem Geheimfond des früheren High Sideryt Chart Deccon. Da Deccon nicht mehr lebte und niemals eine Anordnung zur Auflösung des Kontos gegeben worden war, hatte Hallam wenig Aussichten, das ungewollte Guthaben wieder loszuwerden – diese Möglichkeit der Korrektur war im positronischen Programm nicht enthalten.

Han Kinner ließ die nächste Seite des Nachrichtendiensts auf dem Schirm erscheinen. Am unteren Bildrand tauchten die ersten Kleinanzeigen auf – und Han Kinner entdeckte sofort die Nachricht, die für ihn bestimmt war. Er schaltete den Interkom aus.

Er hatte nicht mehr viel Zeit, den vereinbarten Treffpunkt zu erreichen. Schnell steckte er die Waffe in den Gürtel und machte sich auf den Weg.

Han Kinner wusste, dass Zelenzo mehr als drei Dutzend verschiedene Treffpunkte hergerichtet hatte. Davon war jedem Mitglied seiner Organisation nur eine geringe Zahl, in der Regel drei, bekannt – auch dadurch sollte verhindert werden, dass man Zelenzo auf dem Weg über seine Gefolgsleute auf die Fährte kam.

Han Kinner hatte in den letzten Stunden seine Haare gefärbt, er trug farbverändernde Kontaktlinsen und hatte durch dünne Gummipolster in den Wangen sein Aussehen so verändert, dass ein Freund schon ziemlich genau würde hinschauen müssen, um ihn zu erkennen. Entsprechend sorglos durchquerte Han Kinner die SOL.

Er erreichte den Treffpunkt exakt zur vereinbarten Zeit.

Zelenzo war bereits zur Stelle. Wie immer hatte er einen Raum gewählt, dessen eine Hälfte in tiefer Dunkelheit lag. Dort hielt er sich auf – die Lichtseite war seinem Gegenüber zugedacht.

»Du bis pünktlich«, stellte Zelenzo fest. »Das gefällt mir.«

Seine Stimme war sehr tief, klang aber seltsam verzerrt, so dass kein Zuhörer jemals sicher sein konnte, ob es sich um Zelenzos tatsächliche Stimme handelte. Der tiefe Bass verfehlte zudem selten seine Wirkung auf die Zuhörer, er klang nach Macht und Durchsetzungsvermögen.

»Du weißt, dass ich deine Anordnungen exakt befolge.«

»Nicht immer«, antwortete Zelenzo. »Du wärest nicht geflohen, gäbe es nicht eine identifizierbare Verbindung zwischen dir und Vanloo. Ich habe angeordnet, dass keiner meiner Getreuen den anderen persönlich kennen darf.«

»Ein Zufall«, antwortete Han Kinner. Er hatte mit diesem Argument gerechnet und sich eine Ausrede einfallen lassen. »Eine Panne, die vor kurzer Zeit erst passiert ist. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, sie auszubügeln.«

»Gut, dann werde ich sie ausbügeln«, sagte Zelenzo. Eine kleine Pause entstand.

Dann begriff Han Kinner, was Zelenzo meinte. Er schrie auf.

 

*

 

Der gellende Schrei kam aus dem Nachbarhaus. Ich sprang auf, öffnete die Tür.

Bjo Breiskoll hielt sich an der Wand fest. Seine Augen waren hervorgetreten, sein Gesicht zuckte.

»Ich habe ihn!«, stöhnte er. Er zitterte am ganzen Leib. »Ihr müsst euch beeilen!«

Ich ließ mir von ihm den Ort beschreiben, dann stürmte ich los. Unterwegs informierte ich Hayes, der sofort einen Trupp loszuschicken versprach.

Während ich noch durch die SOL hetzte, stieß Bjo zu mir. Er hatte sich von dem Schock erstaunlich schnell erholt, und bei seinem Tempo war es für ihn eine Kleinigkeit, mich einzuholen.

Wir brauchten siebzehn Minuten, um Han Kinner zu finden.

Er lag auf dem Rücken. In seiner Brust steckte ein Messer. Sein Gesicht war vom Tod gezeichnet.

Ich sah sofort, dass wir ihn nicht mehr würden retten können. Seine Augen waren offen und schreckensstarr. Bjo presste die Lippen aufeinander. Ich wusste, dass er jetzt telepathischen Kontakt zu dem Sterbenden aufnahm.

»Er kennt Zelenzo«, murmelte Bjo. Wieder begann sein Körper zu zittern. Es war ungeheuer, was er sich psychisch zumutete – nur ein Telepath konnte das wirklich ermessen.

»Er hat ihn einmal heimlich fotografiert«, murmelte Bjo. »Und einmal gesehen. Ich versuche, das Bild zu erwischen. Er will es uns mitteilen, er hat nur noch den Wunsch, dass wir Zelenzo fassen und bestrafen.«

Han Kinners Kopf fiel zur Seite. Die Augen brachen.

Bjo hatte Tränen in den Augen, er schluckte heftig.

»Ich habe das Bild noch erwischt«, sagte er leise. »Es war das letzte, woran er dachte – ein hochgewachsener Mann. Er trägt eine Maske über dem Gesicht, eine Maske aus Stahl mit einem Visier, ähnlich dem Kopfteil einer alten Ritterrüstung.«

Damit ließ sich nicht viel anfangen. Es deutete auf eine Person hin, die zumindest einige Informationen über die Vergangenheit der Menschen – nicht der Solaner – gesammelt hatte. Unwillkürlich stieg eine Erinnerung in mir auf.

In den Schreckenszeiten des Schwarms, als die Galaxis unter der Veränderung der 5-D-Feldliniengravitationskonstante um 852 Megakalup in Stumpfsinn verfallen war, hatte es einen Grauen Ritter gegeben. Dabei hatte es sich um eine der pseudovariablen Kokonmasken des Robotkaisers Vario-500 gehandelt. Der Vario hatte diese Maske eines mittelalterlichen Ritters mit einem Flammenschwert gewählt, weil er mit Recht vermutet hatte, die verdummte Bevölkerung mit solchen Maskeraden eher zu Aktivitäten anspornen zu können. Das war Anno 3441 gewesen – ziemlich unwahrscheinlich, dass jemand an Bord so detaillierte Kenntnisse der Menschheitsgeschichte besaß.

Eine andere Erinnerung, aus tieferen Schichten. Zu Zeiten des Sonnenkönigs Ludwig XIV. hatte es einen geheimnisvollen Gefangenen gegeben, den berühmten Mann mit der Eisernen Maske, dessen Identität niemals voll geklärt worden war. Phantasievolle Romanschreiber, allen voran Alexandre Dumas, hatten in dieser geheimnisvollen Gestalt einen eineiigen Zwilling des Königs vermutet, der aus Gründen der Staatsräson – Erbfolgezwistigkeiten waren zu befürchten – niemals öffentlich auftreten durfte. Nun, ich wusste es besser, aber das war eine andere Geschichte.

Dass sich jemand daran erinnern sollte, erschien mir noch weit unwahrscheinlicher als im Fall des Grauen Ritters.

Immerhin – eines stand ziemlich sicher fest: Es musste einen, wahrscheinlich tiefenpsychologisch zu erklärenden Grund dafür geben, warum ein niederträchtiger, Attentate organisierender Halunke ausgerechnet mit einem Ritterkopf ausgestattet war.

»Kinner hat den Film in einem Depot verwahrt«, berichtete Bjo weiter. »Ich weiß, wo er zu finden ist.«

In diesem Augenblick erschienen die Leute, die Breckcrown Hayes in Marsch gesetzt hatte. Han Kinner konnten wir nicht mehr helfen, der Rest der widerwärtigen Arbeit blieb der Spurensicherung und den Pathologen vorbehalten. Ich ahnte, dass sie nicht viele verwertbare Spuren zusammenbekommen würden. Mochte Zelenzo auch, wie seine Maskerade bewies, eine Neigung zu Mummenschanz und effektvollem Brimborium haben – unterschätzen durfte man ihn deswegen nicht.

Zusammen mit Bjo kehrte ich in den Mittelteil der SOL zurück. Ich suchte Breckcrown Hayes auf, während Bjo den Film sicherstellen wollte.

Hayes machte einen müden und erschöpften Eindruck.

In serviendo aliis consumor, schoss es mir durch den Kopf. Im Dienste anderer verzehre ich mich – das Lebensmotto eines der Großen der Geschichte. Eines Tages würde die Geschichtsschreibung der SOL Hayes zu den Großen zählen. Was dieser Mann für die Solaner geleistet hatte, war den meisten an Bord nicht einmal annähernd bekannt.

Hayes' Augen waren gerötet. Er blinzelte mich an.

»Nun, etwas gefunden?«, fragte er müde.

»Han Kinner ist tot«, antwortete ich und ließ mich in einem der Sessel nieder. Wieder einmal stellte ich fest, wie bedürfnislos Hayes privat war; seine Klause war zwar ein wenig behaglicher ausgefallen als die spartanische Kammer seines Vorgängers Chart Deccon, aber die meisten Solaner lebten erheblich komfortabler als der Mann, der ihre Geschicke leitete.

Ich berichtete Hayes, was wir hatten ermitteln können. Es war jämmerlich wenig.

»Man kann nicht immer Erfolg haben«, sagte der High Sideryt und machte eine fahrige Bewegung. Ich kannte ihn gut genug – er litt auch unter dem geistigen Kesseltreiben, das gegen meine Freunde und mich in Gang gesetzt worden war.

»Ein Zwiespalt an Bord ist das letzte, was wir uns jetzt leisten können«, sagte ich. Der Fruchtsaft, den ich bestellt hatte, wollte mir nicht recht schmecken. Ich ließ ihn stehen.

Bjo erschien.

Er machte ein zufriedenes Gesicht und setzte sich.

»In dem Depot haben wir allerhand gefunden«, berichtete er. »Kinner hat sich das Modernste besorgt, was er nur bekommen konnte. Höchstempfindliches Filmmaterial, eine erstklassige Kamera, dazu ein miniaturisiertes Blitzgerät. Wir haben es schnell getestet. Es funktioniert, und der Blitz ist so kurz, dass er von einem menschlichen Auge gar nicht wahrgenommen werden kann. Das erklärt, wie Kinner Zelenzo fotografieren konnte, ohne dass Zelenzo es bemerkt hat.«

Seine Worte ließen unsere Stimmung erheblich ansteigen. Endlich hatten wir greifbares Material in der Hand. War die Aufnahme gelungen, brauchten wir nur noch SENECAS Hilfe, um die Person zu identifizieren – der Rest würde dann in einer konzentrierten Fahndung bestehen. Einmal gejagt, würde Zelenzo wenig Möglichkeiten haben, seine Macht gegen uns auszuspielen – ganz besonders dann, wenn sich die Telepathen an der Fahndung beteiligten.

Auch Hayes machte ein zufriedenes Gesicht.

Wenig später ertönte ein Summer. Hayes ließ die Tür offen. Einer der technischen Mitarbeiter erschien, mit einem Stapel Fotografien in der Hand. Er machte ein verdrießliches Gesicht.

»Was gibt es?«, fragte Hayes.

»Die gute Nachricht zuerst«, sagte der Fachmann und setzte sich. »Kinner verstand etwas von Fotografie. Er muss gewusst haben, dass man in schwach beleuchteten Räumen keine vernünftigen Aufnahmen machen kann. Daher setzte er ein Blitzlicht ein, ein hervorragendes Gerät, wie wir herausgefunden haben.«

»Weiter«, drängte ich. Ich ahnte, dass wir uns zu früh gefreut hatten.

»Außerdem muss er gewusst haben, dass man bei Porträts nach Möglichkeit nicht frontal blitzen sollte – die Bilder zeigen dann nämlich nicht die Augen, sondern wegen der in der Dunkelheit weit geöffneten Pupillen den Augenhintergrund, und der ist rötlich. Es sieht nicht gut aus, wenn jemand auf einem Bild Kaninchenaugen hat. Oh, Entschuldigung.«

Ich musste lachen. Erst jetzt hatte der Techniker offenbar meine Augen gesehen, die wie bei allen Arkoniden eine rötliche Farbe aufweisen.

»Mach weiter«, forderte ich ihn auf. Er überwand seine Verlegenheit und fuhr fort.

»Aus diesem Grund hat Kinner bei der Aufnahme gebounced, wie man das im Fachjargon nennt. Er hat den Blitz gegen die Decke gerichtet – auf diese Weise entfällt der Karnickel-Effekt, und man bekommt ein gut ausgeleuchtetes Porträt.«

»Das haben wir begriffen. Und was ist die schlechte Nachricht?«

Der Techniker warf die Bilder auf den Tisch.

»Kinner war zu gut – und der Unbekannte war nicht dumm. Er hat einen Trick angewendet, den jede bessere, von fotografierwütigen Touristen besuchte Gemäldegalerie anwendet.«

Ich wusste sofort, wovon er sprach. Klassische Gemälde litten sehr stark unter dem grellen Blitzlicht, die Farben verblassten. Da trotz aller Hinweise sich die Besucher nur selten an das Blitzlichtverbot hielten, war vor die Gemälde eine hauchdünne Reflexfolie gespannt. Normales Tageslicht ließ diese Folie durch – nicht aber das grelle Blitzlicht.

»Auf den Bildern ist nur eines zu sehen – der Reflex vom Blitzlicht, mehr nicht.«

Wir brauchten nur einen Blick auf die Bilder zu werfen, um zu sehen, dass er Recht hatte – ein grellweißes Leuchtbündel war zu sehen, dahinter verschwommen eine Kontur, die nur mit Mühe als der Umriss eines Menschen auszumachen war.

Bjo stieß einen Fluch aus. Hayes schüttelte resigniert den Kopf.

»Tut mir leid, mehr war nicht herauszuholen«, sagte der Techniker. Er sammelte die Beweise dieses Fehlschlags zusammen und verließ den Raum.

»Jetzt sind wir wieder da, wo wir angefangen haben«, murmelte ich.

»Schlimmer«, sagte Bjo seufzend. »Jetzt haben wir überhaupt keine Spur mehr, die uns zu Zelenzo führen könnte.«

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass sich Zelenzo meldet«, erklärte Hayes, und wir wussten, was er damit meinte – einen neuen Anschlag. Es war ein grässlicher Gedanke, dass es nur dann eine Möglichkeit gab, diesen Heckenschützen zu erwischen, wenn wir die Zielscheiben abgaben.

Wieder ertönte der Summer. Ein Mitglied der Zentralebesatzung erschien, und ein paar Augenblicke später tauchte Sternfeuer auf. Sie überbrachten jeder einen Brief – der eine an Hayes gerichtet, der andere an mich.

»An Breckcrown Hayes, High Sideryt der SOL«, las Hayes vor. »Es ist an der Zeit, dass du dich wieder um die SOL und die Solaner kümmerst. Wir werden nicht länger dulden, dass du den Einflüsterungen des Arkoniden und seiner Meute erliegst. Schaffe ihn von Bord – oder wir werden das besorgen. Du hast einen Vorgeschmack unserer Mittel bekommen, versuche nicht, dich zu widersetzen. Wenn du etwas für den Arkoniden übrig hast, dann schaffe ihn von Bord – unsere nächste Aktion wird er nicht überleben. Du kannst versuchen, uns zu finden – es wird dir nicht gelingen.«

Mein Brief enthielt eine sinngleiche Warnung, im Ton allerdings noch unfreundlicher.

Beide Briefe waren, wie eine rasche Prüfung ergab, von einem Textautomaten geschrieben worden, auch die Unterschrift: Zelenzo.

Die Warnung war eindeutig.

Jetzt war es an uns zu handeln.


7.

 

Wie nahezu jedes Besatzungsmitglied der MJAILAM hielt sich Brons Thermeck auf dem laufenden. Er empfand es als notwendig, auch die Hintergründe zu kennen, wenn er zu einem Einsatz aufbrach.

Als Techniker und Spezialist für die Traktorstrahl-Anlagen der MJAILAM gehörte Brons nicht gerade zur Führungsschicht der MJAILAM; mit der Rolle, die er an Bord spielte, war er zufrieden.

Gelegentlich im Brennpunkt der Ereignisse zu stehen, genügte dem Ehrgeiz des Achtundvierzigjährigen. Obwohl recht groß – acht Zentimeter fehlten an zwei Metern – und auch recht kräftig, wirkte Brons Thermeck recht unauffällig. Er tat auch sehr wenig, um sich in den Vordergrund zu drängen – das stand anderen zu, beispielsweise Atlan und dem engeren Kreis seiner Mitarbeiter. Brons genügte es, zuverlässig seine Pflicht zu tun. Nicht selten tat er sogar mehr, als nötig gewesen wäre – aber die MJAILAM war besonderen Belastungen ausgesetzt, und Brons Thermeck hielt es für erforderlich, dafür zu sorgen, dass die ihm anvertrauten Gerätschaften auch eine härtere Beanspruchung als üblich ohne Schaden überstanden.

Als Brons Thermeck an diesem Abend die MJAILAM verließ und zu seiner Wohnung zurückkehrte, war er zufrieden mit sich. Bei einer Prüfung wäre auch Atlan mit ihm zufrieden gewesen – allerdings neigte der Arkonide nicht zu solchen Inspektionen. Er vertraute seinen Leuten, und so empfand Brons Thermeck auch das folgerichtig ausbleibende Lob nicht als Mangel.

Als er die Tür öffnete, tobten Vilar und Chart mit Byl durch die Wohnung. Sie stellten die muntere Hetzjagd auch nicht ein, als Brons eintrat. Brons liebte seine Familie, jedes einzelne Mitglied mit gleicher Intensität, wenn auch jedes auf seine besondere Art.

Brons Thermeck war ein Mann, der von anderen nicht erwartete, dass sie sich immer und überall nach seinen Vorstellungen verhielten. Wenn er damit zufrieden war, so zu leben wie zehntausend andere, eingebettet in überkommene Wertvorstellungen und Normen, bedeutete das nicht, dass andere nicht das Recht hatten, ihre eigenen Verhaltensmuster zu entwickeln und auszuleben. Toleranz war das Geleitwort, nach dem Brons Thermeck lebte.

»Hallo, ihr beiden«, sagte er und legte die Mappe mit den Arbeitsunterlagen auf ihren Platz.

»Hallo«, krähten Vilar und Chart, dann wandten sie sich wieder Byl zu.

»Dienst beendet?«, erklang Thalas Stimme aus der Küche. Brons ging zu ihr und nahm sie in den Arm. Wie immer in den letzten Jahren ließ sie sich die Umarmung eher gefallen, als dass sie sie genoss.

Thala war ein wenig zurückhaltend und verschlossen geworden. Vielleicht lag es daran, dass sie in ihrer Familie und ihrer eigentümlichen Nebenbeschäftigung aufging. Brons nahm es hin.

»Es riecht gut«, sagte Brons, aber Thala reagierte nicht darauf. Sie schnitt Gemüse klein und warf es in die brodelnde Suppe.

Thala war vier Jahre älter als Brons und einen Kopf kleiner. Seit mehr als zwei Jahrzehnten hielt der Ehevertrag zwischen den beiden. Brons hatte nie an Auflösung gedacht, und von Thala hatte er niemals eine entsprechende Bemerkung gehört – er konnte also annehmen, dass alles in Ordnung war.

Thala war ein wenig in die Breite gegangen, und das kurze, blaugrau gefärbte Haar unterstrich noch den Eindruck, den Brons hatte – dass Thala den Wunsch längst aufgegeben hatte, eine attraktive Frau zu sein. Dass darunter auch das eheliche Leben ein wenig litt, hatte Brons hingenommen.

»Irgendwelche Neuigkeiten?«, wollte Thala wissen. Die Beiläufigkeit der Frage verriet, dass Thala sich mehr aus Gewohnheit denn aus Neugierde und Interesse erkundigte.

»Es kann sein, dass wir bald starten«, antwortete Brons. »Genaues weiß ich nicht. Hm, sehr gut.«

Wie üblich kostete er von dem Probelöffel, den Thala ihm wie gewöhnlich hinhielt, und auch seine Reaktion war stets die gleiche. Im Laufe von einundzwanzig Jahren spielte sich vieles ein.

»Hast du etwas Neues erfahren?«, fragte Brons nun seinerseits. Er hatte schon vor geraumer Zeit bemerkt, dass Thala etwas verdrossen wirkte, wenn er keinen Anteil an ihren Informationsnachmittagen nahm. Sie liebte es, mehr oder minder vertrauliche Informationen zu sammeln und mitunter weiterzugeben.

»Etwas braut sich zusammen«, berichtete Thala.

Er hatte sich gesetzt und sah ihr zu, wie sie die Nachspeise bereitete. Auf ein Handrührgerät zu verzichten, und die Sahne mit einem Schneebesen zu schlagen, erschien ihm zwar ein wenig verschroben – aber es war Thala, die dabei ihre Muskeln anstrengte, und so störte sich Brons nicht daran. »Es wird viel geredet, vor allem über Atlan. Das Attentat hat böses Blut gemacht. Es gibt Leute, die die Schuld dafür sogar ihm selbst zuschreiben.«

»Atlan?«, fragte Brons entgeistert. Sein Desinteresse war wie weggewischt. Für alles, was Atlan anging, hatte Brons immer sehr viel Neugierde gezeigt.

»Nun ja«, meinte Thala. Die Sahne verfestigte sich allmählich. »Ganz ohne Grund schießt niemand auf einen anderen. Irgend etwas wird Atlan wohl getan haben, dass man ihn so hasst.«

Typisch Thala, dachte Brons. In ihrem Bemühen um Ausgewogenheit und Neutralität, wie sie es nannte, vertrat sie mitunter die seltsamsten Auffassungen.

»Wenn es jemanden gibt, der die Gründe kennt, dann müsstest du das doch sein«, versuchte Brons zu scherzen. »Du kennst dich doch in der Bordgeschichte aus.«

Thala lächelte ein wenig überlegen.

»Ich habe das alles schon aufgezeichnet«, sagte sie. »Ich kenne die Gründe nicht – jedenfalls keinen, der so etwas rechtfertigen könnte.«

Im Wohnzimmer klirrte etwas. Das Juchzen der beiden Rangen hörte abrupt auf. Offenbar war etwas zu Bruch gegangen. Brons stand seufzend auf, um nach dem Rechten zu sehen.

Der Übeltäter war rasch ermittelt. Chart hatte wieder einmal großes Interesse an Mutters Kristallschale mit den selbstgebackenen Keksen entwickelt. Vilar als die Ältere hatte ihn an der Nascherei zu hindern versucht, Chart hatte sich gewehrt, die Kristallschale hatte es gebüßt.

Vilar hatte ein empörtes Gesicht aufgesetzt. Chart hingegen vertrat offenkundig den Standpunkt, dass die Kekse ohne Schale schlecht aufbewahrt werden konnten und gegessen gehörten – er handelte danach.

Brons hatte keine Lust, diesen Streit weiterzuführen. Er kehrte die Scherben zusammen und bemerkte nicht, dass Vilar verärgert dreinblickte. Sie hatten den elterlichen Standpunkt vertreten, auch wenn es eine Kristallschale gekostet hatte, und sie wollte dafür gelobt werden.

»Pah«, sagte sie schließlich und verzog sich in ihr Zimmer. Brons sah ihr nach, die Kehrschaufel in der Hand. Er hatte nur geringe Hoffnung, dass Vilar in ihrem Zimmer lernen würde – sie hasste alles, was mit Schule zusammenhing, entsprechend gering war ihr Eifer. Die Zeugnisse spiegelten das wider und waren als Motivation für vermehrte Anstrengungen daher nicht geeignet – Brons wusste nicht, wie er diesen Teufelskreis aufbrechen konnte.

Mit dem üblichen Lärm beim Eintreten erschien Eldar. Er knallte die Mappe in irgendeine Ecke, schnappte Chart einen Keks aus den Fingern und setzte sich in Brons' Stammsessel.

»Abend«, grüßte er, ohne hinzusehen. »Wann gibt's was zu essen?«

»Du wirst warten können«, stieß Brons hervor und wusste im gleichen Augenblick, dass er in die Falle gegangen war.

Eldar sah auf und schüttelte den Kopf. Seine Haare wirkten wie immer ziemlich ungepflegt.

»Wohl Ärger gehabt, wie?«, fragte Eldar mit einem spöttisch-gönnerhaften Unterton, der Brons jedes Mal aufs Neue reizte.

In Brons' Augen war Eldar – zumindest teilweise – ein schnoddriger Lümmel ohne Manieren, der sich aus unüberprüften Vorurteilen und einem zusammengelesenen Pseudowissen in Psychologie Etiketten zusammenschusterte, die er in Windeseile jedem anklebte, um damit Eindruck zu schinden. Von einem wirklichen Urteil, gestützt auf Erfahrung und Wissen, konnte dabei keine Rede sein. Leider besaß Eldar ein besonders scharfes Auge für menschliche Schwächen, das gab ihm die Möglichkeit, seine Mitmenschen mit seinem pseudopsychologischen Vokabular zu beeindrucken; er benutzte diese Gabe als Waffe, und das fand Brons ebenso bedauerlich wie ärgerlich.

»Es würde dir nicht schaden, wenn du ab und zu bei solchen Arbeiten helfen würdest«, gab Brons nach einer peinlichen langen Pause zurück. Eldar sah von der Lektüre auf.

»Schaden nicht«, sagte er grinsend. »Aber auch nicht helfen. Warum sollte ich also?«

Brons spürte die Herausforderung. Wenn er sich darauf einließ, würde es wieder endlose und ebenso fruchtlose Debatten geben, bei denen sich Eldar aufspielen konnte.

Brons seufzte leise und schüttelte die Scherben in den Abfallkonverter. Wenn man andere Scherben ebenso leicht beiseite schaffen könnte, dachte er dabei. Er nahm sich vor, schon am nächsten Tag Ersatz für die Schale zu beschaffen.

Die ersten zehn Minuten der Abendmahlzeit vergingen einigermaßen friedlich. Chart stopfte in sich hinein, was er nur bekommen konnte, und schielte dabei immer wieder nach der Schüssel mit der Nachspeise. Vilar zierte sich wie gewöhnlich, piekste im Essen herum und brauchte entsetzlich viel Zeit, um ein paar Happen hinunterzubringen.

Und Eldar konnte es nicht lassen herumzusticheln.

»Trainierst du für deine Karriere als Anorektikerin?«, fragte er Vilar.

»Was ist das?«, fragte das Mädchen.

Eldar lehnte sich zurück, öffnete den Mund und zog die Luft durch die Zähne ein. Brons kannte das Zeichen.

»Anorexia nervosa«, dozierte Eldar selbstgefällig; er liebte solche Schaustellungen. »Krankhafte Magersucht, vor allem bei jungen Mädchen zu beobachten. Tiefenpsychologischer Grund ist der Widerwille, eine Frau zu werden, vor allem die körperliche Entwicklung durch Hungern zu unterbinden. Nicht wahr, Schwesterchen?«

Vilar sah schreckensbleich an sich herunter.

»Tiefenpsychologische Ursache ist ein neurotisches Familienklima, vor allem die Unfähigkeit der Kranken, sich mit der Mutter zu identifizieren.«

Als ob der Rundumschlag noch nicht ausgereicht hätte, fuhr Eldar grinsend fort:

»Wenn man dich ansieht, Schwesterchen, könnte man glauben, an Bord der SOL sei eine Hungersnot ausgebrochen. Und wenn man Chart ansieht, weiß man auch, wer daran schuld ist, hehe.«

Chart war zu dickfellig und zu jung, diese Bosheit zu verstehen, er aß unverdrossen weiter. Brons hatte es vorerst die Sprache verschlagen, Thala setzte mit einem Ruck den Topf auf den Tisch, den sie während Eldars Ausführung genommen hatte.

»Du bist ein ganz widerliches Scheusal«, schrie Vilar tränenüberströmt, stürzte vom Tisch und rannte in ihr Zimmer.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte Brons wütend. Eldar zuckte mit den Schultern.

»Darf man nicht einmal die Wahrheit aussprechen?«, fragte er.

Brons schloss die Augen. Er spürte das heiße Verlangen, den Flegel nach Altvätersitte übers Knie zu legen und gründlich zu verprügeln. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, er holte schwer Atem.

»Ich sehe, dass du wütend bist«, sagte Eldar. »Psychologisch gesehen, ist es nicht gut, solche Gefühle in sich hineinzufressen.«

»Du!«

Brons fuhr in die Höhe. Er hatte die Brauen zusammengezogen, entblößte die Zähne und holte aus.

»Nicht!«, schrie Thala und fiel ihrem Mann in den Arm. Eldar war aufgesprungen und hatte sich mit einem Satz in Sicherheit gebracht. Von Überheblichkeit war in seinem Gesicht nichts mehr zu sehen, nur Angst.

Mühsam kämpfte Brons seine Wut nieder.

»Du wirst dich entschuldigen«, sagte er langsam; er stieß die Worte gleichsam heraus. »Bei deiner Mutter und bei deiner Schwester.«

»Er hat es sicher nicht böse gemeint«, versuchte Thala zu vermitteln. Noch immer hielt sie den rechten Arm von Brons fest.

Chart nutzte die günstige Gelegenheit und brachte die Schüssel mit der Nachspeise an sich. Offenbar war niemand mehr an dem Dessert interessiert.

»Also gut«, sagte Brons schließlich. Er befreite seinen Arm. »Solltest du es wagen, noch einmal so zu reden, setze ich dich vor die Tür. Ist das klar?«

Eldar nickte. Seine Züge entspannten sich. Die Krise war vorerst beendet.

Brons ging aus dem Zimmer. In ihm brodelte es noch. Er spürte, dass das Mittel, eine strenge Strafe für das nächste Vergehen anzudrohen, bei Eldar nicht funktionierte. Er tat nichts zweimal, ließ sich jedes Mal eine neue Provokation einfallen.

Der Interkom meldete sich. Brons ging ans Gerät.

»Start der MJAILAM in zwei Stunden«, lautete die Nachricht. Brons bestätigte sie, dann schaltete er ab.

»Du musst weg?«, fragte Thala. »Ich werde deine Sachen packen.«

Eldar trat ins Zimmer. Er tat so, als sei nichts vorgefallen.

»Du fliegst? Mit Atlan?«

Brons nickte.

»Kein schlechter Mann, der Arkonide«, meinte Eldar; der gönnerhafte Ton ließ die Wut in Brons erneut aufsteigen. »Wirklich, nicht übel.«

»Woher willst du das beurteilen? Du kennst ihn ja gar nicht.«

Die triumphierende Miene seines Sohnes sagte Brons, dass Eldar eine Überraschung parat hatte.

»Natürlich kenne ich ihn«, sagte Eldar. Er setzte sich, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Mit einer lässigen Handbewegung fuhr er fort:

»Ich war bei dem Attentat dabei.«

»Du?«

»Ja, ich. Ich bin ihm unterwegs begegnet, und er schien Interesse an mir zu haben. Ich bin ihm nachgegangen, um einmal mit ihm zu reden, von Mann zu Mann.«

Die Aufgeblasenheit dieser Sätze lösten bei Brons einen Lachreiz aus. Er unterdrückte ihn.

»Als dann die Attentäter kamen, habe ich ihn gewarnt. Ohne mich hätte er sie gar nicht bemerkt. Mehr konnte ich für ihn nicht tun – ich hatte leider keine Waffe dabei.«

Dem Himmel sei Dank, dachte Brons. Ein Bengel wie Eldar mit seiner unglaublichen Selbstüberschätzung wäre in einer ernsthaften Auseinandersetzung schon in den ersten Sekunden über den Haufen geschossen worden.

»Und dann?«

»Ist er weggerannt, ausgesprochen schnell und geschickt«, setzte Eldar seinen Bericht fort. »Ich nehme ihm das nicht einmal übel, es waren immerhin drei gegen einen. Ich hätte an seiner Stelle auch nicht anders gehandelt.«

Jetzt konnte auch Brons eine Spitze nicht mehr unterdrücken.

»Ich werde Atlan davon unterrichten, dass er dein Wohlgefallen gefunden hat«, sage er und sah Eldar an. Der steckte den Angriff ohne Reaktion weg. Durch den Panzer seines Selbstbildes zu stoßen, schien ein Ding der Unmöglichkeit zu sein.

»Du kannst ihm sagen, dass es für ihn und uns besser wäre, wenn er auf Dauer von Bord geht«, sagte Eldar. »Er ist eine Gefahr für die SOL. Ich kann von Glück sagen, dass die Attentäter es auf ihn abgesehen hatten. Auf mich haben sie auch geschossen.«

Eldars Kopf fuhr herum. Thala stand in der Tür. Sie hatte die Taschen fallen lassen, die sie Brons hatte bringen wollen. Ihr Gesicht war kreideweiß, sie hielt beide Hände vor den Mund gepresst.

»Was sagst du da, Junge? Auf dich ist geschossen worden?«

»Nun ja, so etwas bleibt nun einmal nicht aus«, sagte er großzügig. »Wenn Atlan an Bord bleiben oder zurückkehren sollte, wird es wohl noch mehr Schießereien geben. Ich glaube, ich werde mir eine Waffe besorgen.«

»Das wirst du nicht tun!«, entfuhr es Brons. Eldar sah ihn gereizt an.

»Und ob ich das werde«, stieß er hervor. »Wenn dein Atlan uns alle gefährdet, brauchen wir Waffen, um uns verteidigen zu können. Meine Freunde denken genauso wie ich.«

Wer diese Freunde waren, hatte Eldar niemals verraten – Brons hatte den Verdacht, dass es sich um eine Bande von Lümmeln handelte, die sich wechselseitig beweihräucherten.

»An diesem Punkt endet meine Toleranz«, sagte Brons sehr entschieden. »Keine Waffe.«

»Darüber habe ich zu entscheiden«, schrie Eldar und stürzte aus dem Raum.

»Sprich mit ihm, wenn du zurückkommst«, sagte Thala. »Er ist ein bisschen aufgeregt und unbesonnen. Rede mit ihm, wenn ihr euch beide beruhigt habt. Er ist kein schlechter Junge.«

Er ist mein Sohn, dachte Brons. Was um Himmels willen habe ich getan, dass er so geworden ist?

Er nahm die Tasche. Thala erwiderte flüchtig seinen Abschiedskuss, dann verließ Brons Thermeck die Wohnung.

Unterwegs kreisten seine Gedanken um Eldar.

Was konnte er tun, um Eldar vor Unbesonnenheit zu bewahren? Wenn er sich flegelhaft aufführte – gut, das würde die Zeit und die Reaktion seiner Umwelt früher oder später ins Lot bringen. Er war noch jung und nicht dumm. Irgendwann musste er bemerken, dass er sich mit seinem Gehabe mehr Feinde als Freunde schaffte – und unter den Freunden die falschen.

Aber eine Waffe?

Eldar war viel zu feige, um sich auf einen ernsthaften Kampf einzulassen. Dass er getötet wurde, war wenig wahrscheinlich, dafür war Eldar zu gerissen. Aber es war leicht möglich, dass er sich selbst in eine Lage brachte, aus der es kein Entkommen ohne Waffengebrauch mehr gab. Krawall in einer Kneipe oder bei einer Sportveranstaltung. Leicht konnte aus solchen Raufhändeln eine Schießerei werden – wenn jemand eine Waffe in solche Auseinandersetzungen einbrachte.

Brons Thermeck hatte große Angst, seinen Sohn eines Tages vor einem Richter stehen zu sehen. Und er hatte noch größere Angst vor den Schuldgefühlen, die er dann bekommen würde.


8.

 

Mit leiser Stimme gab Heather Lleit seine Anweisungen. Sie wurden prompt befolgt. Er und seine Lebensgefährtin Wendy N'Colm waren zweifelsohne eine wertvolle Bereicherung des Teams an Bord der MJAILAM. Die beiden Buhrlos hatten sich als noch bessere Wegweiser erwiesen als die Teppelhoffs. Gerade hatten sie eine neue, unbekannte Sonne in der Namenlosen Zone ausgemacht. Sie war unser nächstes Ziel.

Tyaris sah mich und lächelte. Ich erwiderte das Lächeln, obwohl mir nicht danach zumute war.

Der Start von der SOL und der Flug durch den Junk-Nabel hatten sich als problemlos erwiesen. Eigentlich hätte ich zufrieden sein können.

Das Gegenteil war der Fall.

Unser Aufbruch von der SOL kam in gewisser Hinsicht einer Flucht gleich. Für gewisse Beobachter an Bord würde es sicherlich auch so aussehen. Zelenzo würde insgeheim triumphieren.

Dieser Flug der MJAILAM hatte einen unangenehmen Beigeschmack. Zum Teil war er nichts weiter als ein Entlastungsmanöver für meine Nerven, die von den Vorgängen der letzten Zeit weitaus ärger strapaziert worden waren, als ich mir zunächst hatte zugestehen wollen. Für meine Bemühungen um die SOL, die etliche Male mit höchster Gefahr verbunden gewesen waren, den Undank sogar in Form von Mordanschlägen ausgedrückt zu bekommen – das war mehr, als auch ich ohne weiteres wegstecken konnte.

Ich wusste auch, dass Breckcrown Hayes etwas Erleichterung durch meinen Abflug verschafft wurde. Obwohl er mit den Bordgeschäften mehr als genug zu tun hatte, wollte er trotz seiner schleichenden Krankheit zusammen mit Bjo, Sternfeuer und Federspiel alles daran setzen, Zelenzo aufzuspüren und so meine Rückkehr an Bord zu erleichtern.

Es war ein fauler Kompromiss.

Dazu befragt, hatte auch SENECA opponiert. Nachdrücklich hatte die Hyperinpotronik mir zu verstehen gegeben, dass sie eine längere Abwesenheit meiner Person als schädlich ansah. Im Hintergrund dieser Äußerung schwang die Sorge mit, SENECA könne in frühere Verhaltensmuster zurückfallen – und das wäre eine mittlere Katastrophe gewesen.

Alles in allem eine missliche Lage. Gewaltige Aufgaben hatten wir noch zu lösen – und nun schienen wir über Probleme zu stolpern, die aus dieser Warte geradezu kleinkariert erscheinen mussten.

Ich sah auf den Panoramaschirm. Von dem Sonnensystem, das die Buhrlos entdeckt hatten, war erwartungsgemäß nichts zu sehen. Nach ihrer Aussage näherten wir uns aber rasch dem neuen Stern.

Ich beschäftigte mich wieder mit meinen Problemen.

Als Abschiedsgruß hatte sich Zelenzo sogar per Interkom bei mir gemeldet, mir höhnisch einen baldigen Untergang gewünscht und gedroht, dass man mich bei meiner Rückkehr gebührend empfangen werde.

Es hatte sich nicht feststellen lassen, woher dieser Anruf gekommen war. Einmal mehr hatte das Phantom Zelenzo seine Macht demonstriert – ein ungutes Gefühl für diesen Flug.

»Das System weist eine Besonderheit auf«, machte sich Heather Lleit bemerkbar. Der Buhrlo sah mich an. Ich nickte. »Wir können seltsame Energiebahnen entdecken, die durch das System laufen.«

Eine Erinnerung stieg in mir auf.

Sehen konnte man diese Energiebahnen nicht, das zeigte der Panoramaschirm. Auch mit anderen Mitteln waren sie nicht erfassbar. Unsere einzigen Beobachtungsmittel waren die besonderen Fähigkeiten der Buhrlos.

»Könnt ihr eine Zeichnung davon anfertigen?«

Wendy N'Colm machte sich an die Arbeit. Das Ergebnis passte auffallend gut zu meinen Erinnerungen. Ich konnte eine große Ähnlichkeit mit früheren Beobachtungen feststellen, die mir aus den Reinkarnationserlebnissen bekannt waren. Sterne oder Planeten hatte ich im Zusammenhang mit den so genannten Grenzwächtern damals nicht feststellen können – aber ich hatte die seltsamen Energiestränge sehen können.

»Vorsichtig näher!«, bestimmte ich. »Wir wollen uns Zeit lassen.«

Die Beobachtungsergebnisse mehrten sich. Allmählich bekamen wir eine klarere Vorstellung.

Der Stern war auf das Kürzel NZ-3 getauft worden. Es war eine kleine, rötliche Sonne, umlaufen von drei Planeten. Einer dieser Planeten war nach den Beobachtungen der Buhrlos von besonders vielen Energiebahnen eingehüllt, von ihm aus stießen acht dieser Bahnen durch die Schockfront hindurch nach draußen. Sie verloren sich in den Weiten der Namenlosen Zone, so dass auch die Buhrlos sie nicht verfolgen konnten.

Dieser Planet war der innerste des Systems NZ-3. Er bot sich als Ziel unseres Unternehmens geradezu an.

»Wir stoßen durch«, bestimmte ich.

Ich sah mich um, als die MJAILAM die Schockfront erreichte. Das Schiff passierte sie, ohne dass sich etwas veränderte. Ticker allerdings wurde dabei sehr unruhig. Ich sah Tyari an, sie zuckte mit den Schultern. Offenbar bekam sie kein klares Bild von dem, was in Tickers Gehirn vorging.

Jetzt war das System erkennbar. Die Beobachtungen der Buhrlos bestätigten sich.

Der mittlere Planet war annähernd marsgroß, seiner Farbe wegen erhielt er den Namen Rostbraun. Die Nummer 2 stand nahe genug an der Sonne, um noch Leben tragen zu können.

Der innerste Planet, eingehüllt von den Energiebahnen, wurde nach deren Farbe Grünblau getauft. Der letzte Planet, nahe an der 12,8 Lichtminuten durchmessenden Schockfront, hieß folgerichtig Schwarz.

»Langsam näher an Grünblau«, bestimmte ich. Wegen der Energiebahnen war diese Welt für uns besonders interessant.

Von der Energieortung kam ein Alarmruf.

Ich sah sofort auf den entsprechenden Schirm. Etwas bewegte sich im Raum. Verwundert stellte ich fest, dass es sich bei dem Etwas um einige der Energiebahnen handelte, die innerhalb des Systems verliefen. Sie wanderten durch den Raum.

Sofort schoss mir ein Bild durch den Kopf – lange Energiefinger, die nach einem Objekt tasteten. Und was diese Objekte sein konnten, war jedem in der Zentrale sofort klar – dieses Tasten galt der MJAILAM.

»Jeden Kontakt meiden«, wies ich den Piloten an.

Der Befehl war einfach zu geben, aber schwer zu befolgen. Immer mehr der Energiefinger streckten sich nach uns aus. Sie bewegten sich vergleichsweise langsam, daher konnten wir ihnen ausweichen. Aber die MJAILAM musste immer kompliziertere Manöver fliegen. Unser Vordringen wurde dadurch stark behindert.

Eine Absicht schälte sich aus den Maßnahmen unseres unbekannten Gegenübers heraus. Offenbar war geplant, uns von Grünblau fernzuhalten – hätten wir es dennoch versucht, hätten wir früher oder später eine der Energiebahnen durchkreuzen müssen. Dass die MJAILAM einen solchen Kontakt kaum überstehen konnte, konnte als sicher gelten.

Die Sache wurde langsam gefährlich – die Energiefinger begannen, uns regelrecht einzukreisen.

»Rückzug!«, ordnete ich an.

Tyari sah mich an. Sie spürte die Sorgen, die ich mir machte.

Ein Blick auf die Schirme zeigte mir, dass auch dieser Befehl schwer zu befolgen war. Ich unterdrückte eine Verwünschung.

Mit Gedanken an die Vergangenheit und Sorgen um die Zukunft beschäftigt, hatte ich die Gegenwart teilweise außer acht gelassen. Dieser Fehler rächte sich nun.

Der Rückweg war abgeschnitten.

Ein Weg nur blieb uns offen, und dieser Weg war so klar und deutlich, dass er auf Lichtjahre nach Falle roch.

Es sah ganz danach aus, als sollten wir mit sanfter Gewalt dazu gezwungen werden, auf Rostbraun zu landen.

Jetzt hätte ich einen Hinweis von Chybrain gut brauchen können, aber von ihm oder seinem Relais war hier nichts wahrzunehmen. Wir waren auf uns selbst gestellt.

»Was sollen wir tun?«, fragte der Pilot.

»Wir werden auf Rostbraun landen«, sagte ich. Es war nicht meine Entscheidung – wir wurden praktisch dazu gezwungen. Ich sah, dass mich einige Blicke trafen. Wenn sich dieser Vorfall herumsprach, würde die Anti-Atlan-Partei neues Propagandamaterial erhalten.

Rostbraun kam näher.

Die ersten Messungen ergaben eine reichlich öde Welt. Immerhin gab es dort genug Sauerstoff für uns und auch Wasser – nicht nur für uns, wie sich zeigte, sondern auch für eine Pflanzenwelt. Dieser Bewuchs sah auf den Darstellungen kümmerlich aus, zudem war er auf wenige Regionen des Planeten beschränkt.

»Energieortung! Versucht festzustellen, ob es hochwertige technische Anlagen dort unten gibt!«

Nahezu jede normale Anlage, die unserer Technik entsprach, wies eine mehr oder minder starke Streustrahlung auf, durch die sich ihre Anwesenheit verriet.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

»Wenn es dort unten etwas gibt, können wir es nicht anmessen. Die Streustrahlung der Energiebahnen ist viel zu stark dafür.«

»Danke!«

Der Schirm zeigte, dass der Rückweg nun völlig abgeriegelt war. Ob wir wollten oder nicht, als Ladeplatz kam nur Rostbraun in Frage.

Zu übermäßiger Sorge war noch kein Anlass – wer uns ernstlich an den Kragen wollte, hätte sein Ziel längst erreichen können. Dass man uns mit den Energiebahnen zur Landung auf Rostbraun nötigte, musste keineswegs ein Zeichen von Feindseligkeit sein. Ebenso gut konnten Neugierde und Vorsicht dahinterstecken.

»Landung in wenigen Minuten.«

Die MJAILAM senkte sich auf den Planeten herab. Man ließ uns Zeit, die Energiebahnen drängten nicht.

»Kontakt!«

Wir spürten den leisen Ruck, mit dem die MJAILAM aufsetzte. Im gleichen Augenblick zuckten die Energiebahnen zurück – mit so hoher Geschwindigkeit, dass es einem Signal an uns gleichkam. Man hätte uns ohne große Mühe damit treffen können, wenn man es gewollt hätte.

»Blitzstart!«

Ich hatte einen Verdacht und wollte die Bestätigung. Der Pilot reagierte sofort, die Triebwerke der MJAILAM fuhren hoch. Sand wurde hochgewirbelt, eine gewaltige Staubwolke hüllte das Schiff ein, ein Knirschen und Ächzen ging durch den Rumpf – und die MJAILAM bewegte sich nicht um Haaresbreite.

»Abbruch!«, befahl ich. Das Tosen der Triebwerke verstummte.

»Es gibt nichts zu beschönigen«, sagte ich. »Wir sitzen fest. Wir schicken eine Beobachtungssonde hinaus.«

Die Sonde startete. Sie erreichte eine Höhe von fünfzig Metern, dann zerschellte sie an einem unsichtbaren Sperrgürtel. Eine zweite Sonde drehte eine kurze Runde über der Oberfläche und kehrte unbeschadet zurück. Bis zu einer Höhe von fünfzig Metern durften wir uns also entfernen, mehr nicht. Ich wertete es als weiteres Zeichen dafür, dass die Macht, die uns gefangen hielt, uns nicht grundsätzlich feindlich gegenüber eingestellt war. Im Gegenteil – Lebewesen, die sich vorsichtig verhielten, waren mir recht sympathisch. Bis jetzt hatten sie ihre Absichten klar und unmissverständlich kundgetan und uns eine begrenzte Freiheit gelassen. Vielleicht ließ sich ein Kontakt herstellen.

Ich ließ eine Space-Jet klarmachen. Zusammen mit Tyari, Wuschel, Ticker und einigen anderen ging ich an Bord und startete.

Der Flug erforderte einiges Fingerspitzengefühl, und ich war in starkem Maß auf die Unterstützung durch die Bordpositronik angewiesen – fünfzig Meter Höhe war bei den Abmessungen einer Space-Jet nicht gerade viel.

Langsam ließ ich den Diskuskörper über die öde Fläche des Planeten gleiten. Was wir zu sehen bekamen, war reichlich trostlos – das Landegebiet der MJAILAM konnte man ohne Übertreibung als lebensfeindliche Stein- und Geröllwüste bezeichnen. Dennoch war ich sicher, dass es auf diesem Planeten etwas gab, das zu ergründen sich lohnen würde – ohne Grund hatte man uns nicht hierher gelotst und hielt uns hier fest.

Die MJAILAM kam außer Sicht. Dafür tauchte in Flugrichtung ein Stück bewachsenen Bodens auf. Im Näherkommen erkannte ich Waldstücke und Wiesenflächen, eine Wohltat inmitten der rostbraunen Einöde.

In weitem Bogen flog ich um dieses Gelände herum. Schon dabei fanden wir erste Hinweise auf Leben. Das Areal war annähernd quadratisch und durchmaß sieben mal sieben Kilometer. Deutlich grenzte es sich von der Umgebung ab. Die Spitze des Quadrats zielte auf den Landeplatz der MJAILAM, auch das sicherlich kein Zufall.

Tyari deutete voraus.

Ich erkannte, was sie mir bedeuten wollte. Es gab Zeichen von Leben in dem Areal – wir erkannten aus der Ferne zahlreiche primitive Bauten, Holzhütten zumeist, die ziemlich roh zusammengezimmert schienen. Aber auch Metallkonstruktionen waren zu sehen – auf mich machten sie den Eindruck, als seien sie aus Schrotteilen von Raumschiffhüllen zusammengesetzt worden.

»Wollen wir landen?«, fragte Tyari. Ich nickte.

Vorsichtshalber wählte ich einen Platz, der nahe an dem Landeplatz der MJAILAM lag. Sollte etwas passieren, hatten wir dann den kürzestmöglichen Weg zum Schiff zurückzulegen.

Ich versuchte, auf einer Wiesenfläche zu landen. Sie war groß genug, die Space-Jet aufzunehmen.

Der Versuch misslang.

Ein heftiger Ruck ging durch die Space-Jet, sie kippte zur Seite. Ich reagierte so schnell wie möglich, die Bordpositronik unterstützte mich dabei. Gerade noch rechtzeitig schafften wir es, das Boot zu stabilisieren, bevor es auf den Boden aufschlagen konnte.

»Eine unsichtbare energetische Sperre«, konstatierte Tyari. Ticker wurde ein wenig unruhig.

Ich unternahm einen zweiten Versuch, mit erheblich verminderter Fahrt. Ich tat es weniger, um die Landung zu erzwingen – da war ich mir sicher, dass es uns nicht gelingen würde –, sondern vielmehr, um die Abmessungen der Energiebarriere zu ermitteln.

Wenn die Ergebnisse repräsentativ waren, wurde das gesamte bewachsene Gelände von dieser Energiebarriere abgeriegelt. Sie reichte sogar einige hundert Meter in den umgebenden Wüstenboden hinein.

Da man uns bisher nicht feindlich begegnet war, unterließ ich weitere Versuche, die Sperre zu durchdringen. In der Nähe der Grenze setzte ich die Space-Jet auf den Wüstensand.

Draußen war es unangenehm kühl. Ein eisiger Wind stob über das Land, ließ rostbraune Schleier auf den Dünen tanzen und den Sand über die Hülle der Space-Jet schmirgeln.

»Ungemütlich«, sagte Tyari.

Wuschel unternahm den nächsten Versuch, eine Lücke in die Barriere zu schaffen. Unser Freund hatte Schwierigkeiten damit – er spürte und sah nichts von dem Hindernis – und letztlich scheiterte sein Versuch, durch Energiefressen einen Durchbruch zu schaffen. Auch Tickers Bemühungen blieben erfolglos.

Von den Wesen, die uns zur Landung gezwungen hatten, fehlte noch immer jedes Lebenszeichen. Sie hielten sich zurück – vermutlich amüsierten sie sich über unsere Versuche, die Energiebarriere zu durchdringen.

»Und nun?«, fragte Tyari.

Ich zuckte mit den Schultern. Dann zog ich meine Waffe und feuerte. Um Missverständnisse nach Möglichkeit zu vermeiden, zielte ich in die Luft; der Strahl der Waffe traf das Hindernis, das auf diese Weise zum ersten Mal sichtbar wurde. Es wirkte wie ein Schwamm – die Energie meines Strahlers wurde an dieser Kontaktgrenze gleichsam aufgesogen.

»Nichts zu machen«, stellte ich fest und steckte die Waffe zurück. Jetzt kam es darauf an, was unser Gegenüber zu unternehmen gedachte.

»Sieh, dort vorn!«

Ich wandte den Kopf in die Richtung, die Tyari mir anzeigte.

Gestalten lösten sich vom Waldrand und kamen sehr vorsichtig näher. Als erstes sah ich ein walzenförmiges Wesen mit einer Unzahl von Beinen, die sich in einem langsam fließenden Rhythmus bewegten. Daneben stapfte ein Geschöpf durch den Sand, das offenkundig von insektoiden Vorfahren abstammte. Auch seine Bewegungen wirkten langsam und schwerfällig.

Insgesamt sechzehn Kreaturen tauchten auf, müde und teilnahmslos, wie es schien. Kein einziges Wesen gab es zweimal – es handelte sich jeweils um völlig unterschiedliche Lebensformen.

»Eine Art Museum?«, rätselte Tyari. Mir drängte sich der weitaus weniger angenehme Vergleich mit einem kosmischen Zoo auf, einem ziemlich vernachlässigten obendrein. Die Ahnung beschlich mich, dass wir möglicherweise zur Bereicherung der Artenvielfalt auf Rostbraun zur Landung gezwungen worden waren, ein Aspekt, der an Schärfe gewann, wenn man bedachte, dass wir von jeder Art nur jeweils ein Exemplar zu sehen bekamen.

»Hierher!«, rief ich und schwenkte die Arme. Unsere Gegenüber reagierten nicht darauf. Sie kamen langsam näher, gafften uns an, aber sie unternahmen nichts. Ihre Bewegungen waren träge. Entweder waren sie in hohem Maß körperlich erschöpft, oder sie waren geistig gebrochen, willenlos oder apathisch. Keine erfreulichen Aussichten für uns, schoss es mir durch den Kopf.

»Kannst du Kontakt mit ihnen bekommen?«, fragte ich Tyari.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich versuche es schon geraume Zeit«, antwortete sie. »Aber ich bekomme keinen konkreten Gedanken zu fassen. Nur eines steht fest, es handelt sich um Lebewesen mit Individualbewusstsein, nicht um Roboter oder Androiden.«

Die Fremden waren uns so nahe, dass wir Einzelheiten ausmachen konnten. Einige trugen Reste von Kleidung. Sie sah heruntergekommen und zerlumpt aus. Wie es um die Träger bestellt war, ließ sich nur vermuten – auch sie machten auf mich den Eindruck, alt, verbraucht und müde zu sein. Sie wirkten wie ein Haufen vergessener Banjo-Sträflinge aus allen Teilen des Kosmos.

»Erschütternd«, murmelte Tyari.

Eine halbe Stunde lang bemühten wir uns, mit den Fremden in Kontakt zu kommen. Sie reagierten auf nichts. Nicht auf Rufe, Gesten, in den Sand gemalte Zeichen. Stumpfsinnig glotzten sie uns an, und plötzlich drehten sie sich einfach herum und machten Anstalten, im Wald zu verschwinden.

Ich stieß eine Verwünschung aus. Dieser Einsatz drohte auf seltsame Weise sehr kläglich im Sand zu versickern.

»Atlan!«

Ich fuhr herum.

Die ersten standen da, wie aus dem Boden gewachsen, die anderen schoben sich gerade aus dem Sand hervor.

Roboter – unverkennbar. An organischen Wesen gab es nicht soviel Metall, schon gar nicht kantig und eckig, dazu rostbefleckt und mit knirschenden Gelenken.

Die Maschinen machten zum Teil einen ähnlich heruntergekommenen Eindruck wie die Wesen, die sie vermutlich zu bewachen hatten.

Womit sie das taten, ließ sich so leicht nicht feststellen – zwar sahen wir Mündungen, die auf uns gerichtet waren, aber diese Waffen hatten mit nichts Ähnlichkeit, was ich schon kannte.

Eines allerdings ließ sich nicht bezweifeln – es handelte sich um Waffen, und sie waren auf uns gerichtet.
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»Hände von den Waffen!«, rief ich.

In einem Kampf mit Robotern hatten Menschen nur selten eine Chance, schon gar nicht, wenn ein solcher Kampf auf offenem Gelände ausgetragen werden sollte. Obendrein waren die Robots in der Überzahl – es waren jetzt mehr als dreißig.

Ein einheitliches Konstruktionsprinzip konnte ich nicht entdecken. Ein paar bewegten sich auf Walzen, andere auf schmalen Laufbändern, wieder andere hatten bewegliche Gliedmaßen, die an Beine erinnerten. Es war ein buntes Sammelsurium von Typen – und ein gefährliches dazu.

»Ganz ruhig bleiben«, ermahnte ich meine Begleiter. Wenn die Robots uns hätten töten oder verletzen wollen, hatten sie Zeit genug dafür gehabt.

Sie blieben stehen. Aus ihren Reihen löste sich eine Maschine, die noch am ehesten unseren Vorstellungen von Robotern entsprach, annähernd dem Grundmuster eines humanoiden Körpers nachgebildet. Für mich war es ein deutlicher Hinweis, dass man uns gesehen und identifiziert hatte – und sich darum bemühte, mit uns in Kontakt zu kommen. Vielleicht steckte auch eine Art Intelligenztest dahinter.

Der Robot kam näher. Er hatte zwei Waffenarme auf uns gerichtet. Der rechte bewegte sich. Die Geste war unmissverständlich – wir sollten ein Stück zur Seite treten.

Ohne Zögern folgte ich dieser Aufforderung, auch wenn sie mir nicht passte. Wir wurden dadurch nämlich von unserer Space-Jet abgedrängt.

Die Phalanx der Robots setzte sich wieder in Bewegung. Ein Teil drängte sich in unserer Nähe zusammen, ein Teil marschierte auf die Space-Jet zu. Ich hatte vermutet, sie wollten das Schiff untersuchen, aber ich hatte mich getäuscht. Ohne vorherige Ankündigung eröffneten sie das Feuer. Ihre Kollegen trieben uns derweil weiter zur Seite.

Ich hob den Arm und betätigte den kleinen Interkom.

»Atlan an MJAILAM. Unsere Space-Jet wird von Robots zerstört. Wir sind außenbords und ungefährdet – keine Aktionen unternehmen!«

»Verstanden!«, quäkte es aus dem Lautsprecher.

Die Robots betrieben ihr Werk mit Gründlichkeit. Sie säbelten die Landestützen ab, dann nahmen sie die Kuppel der Space-Jet unter Beschuss. Andere feuerten auf alles, was an der Oberfläche des Diskus nach Waffe aussah.

Wer immer die Anweisung dazu gegeben hatte, er war vorsichtig. Sorgfältig vermieden die Robotschützen alles, was die gesamten Reaktorenergien der Space-Jet auf einen Schlag hätte hochgehen lassen – eine Detonation, die weder die Robots noch wir überstanden hätten. Auch so reichte das Vernichtungswerk vollauf – als sie ihre Tätigkeit einstellten, war die Space-Jet ein Schrotthaufen.

Unsere Wächter rührten sich nicht. Sie hielten uns mit ihren Waffen in Schach. Es war offenkundig, dass sie nicht die Absicht hatten, uns zu töten.

Unser Kontaktrobot kam näher, bis er unmittelbar vor uns stand.

Aus seiner Sprechöffnung erklangen Laute in einer mir unbekannten Sprache.

»Ich kann dich nicht verstehen«, antwortete ich.

Sehr hochentwickelt war die Maschine nicht, denn sie setzte ihre Versuche in einer anderen Sprache fort – einer Ansammlung von Zisch- und Schnalzlauten, die einen menschlichen Kehlkopf ruiniert hätten. Als nächstes folgte ein Idiom, das nur aus Konsonanten zu bestehen schien.

Ich redete unentwegt weiter, um dem hoffentlich vorhandenen Sprachanalysator des Robots zu helfen, aber die Maschine ging mit gewohnter robotischer Sturheit ihr ganzes Repertoire durch.

Ein paar dieser Sprachen hätte ich gerne beherrscht – so überraschte mich der Robot mit einem sehr melodischen, vokalreichen Idiom, das er mit einer wundervollen Altstimme vortrug, leider völlig unverständlich für mich.

»Ich Tonn-Eins«, konnte ich schließlich hören.

»Ich Atlan, du Tonn-Eins. Du Herr des Planeten?«, ging ich auf ihn ein.

Hinter mir krümmte sich ein Besatzungsmitglied zusammen und presste die Hände vor den Bauch, wohl um ein wieherndes Gelächter zu unterdrücken.

Es dauerte Minuten, dann hatte das Interkosmo des Robots eine Geschmeidigkeit erreicht, die eine einigermaßen normale Unterhaltung möglich machte.

Unser Gesprächspartner, der noch immer eine Waffe auf mich gerichtet hielt, nannte sich Tonn-Eins, das behauptete er jedenfalls. Ich nahm an, dass man ihm den Namen gegeben hatte.

»Was willst du auf dem Planeten der Emulatoren!«, fragte er mich. »Bist du einer von ihnen?«

Nachdem er einigermaßen auf Interkosmo eingearbeitet war, bekam die Stimme von Tonn-Eins auch so etwas wie Untertöne. Ich hatte den verwirrenden Eindruck, als sei mein Gegenüber irgendwie unsicher.

»Ich bin kein Emulator«, antwortete ich, in der Hoffnung, weitere Informationen aus Tonn-Eins herausholen zu können.

»Dies ist ein Planet nur für Emulatoren«, antwortete der Robot. »Andere Wesen hat es hier nie gegeben.«

»Wer sagt das?«, fragte ich.

»Jener, der über uns gebietet«, antwortete Tonn-Eins.

»Und wer ist das?«

»Kioltonn«, bekam ich zu hören. »Er ist es, der das Feststehende hütet.«

Das hörte sich etwas vage an. Ich bohrte nach.

»So ist es.«

»Hm«, machte ich und überließ es dem Robot, den Sinn dieses Lautes zu ergründen.

Einmal hatte ich Kontakt mit einem so genannten Grenzwächter gehabt, damals, als ich vor Anti-ES geflohen war. Von grundsätzlicher Feindseligkeit war damals nicht die Rede gewesen, allerdings hatte ich nie einen Grenzwächter direkt zu sehen bekommen. Es sah danach aus, als sei ich auf eine hochinteressante Fährte gestoßen.

Ich überprüfte innerlich die Informationen, die wir über das System der kleinen roten Sonne gesammelt hatten. Mein Verdacht wuchs, dass der Planet Grünblau, das Zentrum der Energiestränge im System, der Aufenthaltsort dieses Grenzwächters Kioltonn war. Unser Ziel konnte daher nur sein, so schnell wie möglich Kontakt zu Kioltonn aufzunehmen.

Ich sprach den Wunsch deutlich aus.

»Das geht nicht«, antwortete Tonn-Eins sofort. »Außerdem habt ihr noch die Prüfung zu bestehen!«

»Was für eine Prüfung?«

Die Antwort ließ nicht eine Sekunde auf sich warten.
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Mit todesverachtender Tapferkeit kamen sie die Hügel herabgestürmt, eine Phalanx von Männern, die wilde Kriegsrufe ausstießen und ihre Waffen schwangen. Speere und Schwerter blitzten in der Sonne.

Die Schlacht näherte sich ihrem Höhepunkt. Aneinandergedrängt kauerten die Solaner in der Bodenmulde. Von dort aus hatten sie sich stundenlang gegen die gewaltige Übermacht zu verteidigen versucht.

Nicht übel, Freund, aber nicht mit mir.

Die Barbaren mit ihren hörnerverzierten Helmen und den rostroten Bärten, die nicht selten bis auf das Kettenhemd über der Brust herabwuchsen, hatten im Grunde keine Chance – Schwerter, Lanzen und Dolche waren keine Mittel, wenn es gegen moderne Energiewaffen ging. Dennoch kamen sie herangestürmt.

Ich grinste und zog meine Waffe. Das Magazin war frisch gefüllt. Mochten sie nur kommen, sie würden eine üble Überraschung erleben.

Auch die Solaner hielten ihre Waffen schussbereit. Ihre Gesichter verrieten Unsicherheit, aber auch den festen Willen, sich zu verteidigen. In ihren Köpfen staken die Erinnerungen an die Gräueltaten der Barbaren, die auf ihrem Feldzug alles niedergemetzelt hatten, was ihnen vor die Klingen geraten war.

Für sie war es Realität, für mich nicht. Einen mentalstabilisierten Mann konnte man mit solchen Hypnoprojektionen nicht übertölpeln. Dennoch war es wichtig, dass ich rollengetreu mitspielte.

Ein Hagel von Pfeilen kam herangeflogen. Die Barbaren hatten auf dem Hügelkamm Bogenschützen und Speerschleuderer postiert, die uns mit ihren Geschossen überschütteten. Den größten Teil der Pfeile und Speere traf die Verteidiger noch in der Luft und zerstörte sie, der Rest zischte entweder über die Belagerten hinweg oder bohrte sich vor ihnen in das Gras. Dunkle Lachen bewiesen, dass der Kampf bereits viele Opfer gefordert hatte.

Ich ließ meine Wahrnehmung zwischen der Realität und den Hypnobildern hin und her schwanken. Während in der Projektion ein wüster Haufen blutdürstiger Barbaren angriff, hatten sich in der Realität zwei Gruppen gebildet – Solaner sollten gegen Solaner kämpfen. Die Roboter sahen dabei nur zu. Einigen meiner Freunde erging es wie mir, auch sie waren dem Trugbild nicht erlegen. Das traf beispielsweise für Tyari und Blödel zu. Die Mehrzahl aber war beeinflusst. Sie hielten ihre Waffen in den Händen, und ihre Mienen drückten die Anspannung aus, die sie bei diesem Kampf in der Phantasie empfinden mussten.

Die Barbaren kamen näher. Wenn man genau hinsah, konnte man unter dem wüsten Normannenbartwuchs die Gesichtszüge einiger Solaner wiedererkennen, und zwar jedes Gesicht in dutzendfacher Ausfertigung. Die Mienen verrieten Hass und Vernichtungswillen, es war klar, dass sie keinen Überlebenden verschonen würden.

Ich musste eine Entscheidung fällen, und das sehr rasch. Was in den Köpfen der Hypnotisierten vorging, konnte ich nur ahnen. Wenn sie, von den Trugbildern überschüttet, tatsächlich zu schießen begannen, würde es Tote und Verletzte geben. Das durfte unter keinen Umständen geschehen. Ich ahnte, dass wir in einem Test steckten – und dass es zwei Möglichkeiten gab, wie wir uns verhalten konnten. Entweder spielten wir das blutrünstige Spiel nach den Regeln mit, die uns aufgenötigt worden waren – oder wir durchbrachen das Spiel. Ich ahnte, dass diese zweite Lösung die bessere sein würde, selbst wenn man außer acht ließ, dass ich es ohnehin nicht zulassen konnte, dass meine Gefährten sich gegenseitig bekämpften.

Ich warf mich auf den Boden, packte den Mann neben mir am Arm.

»Dorthin!«, schrie ich. »Vergesst diesen Haufen. Dort steht der wirkliche Feind!«

Ich hob die Waffe und schoss. Die anderen zögerten einen Augenblick lang, dann folgten sie meinem Beispiel.

Sand spritzte verflüssigt auf, wo unsere Schüsse hintrafen. Die Spritzer flogen den Robots um die Ohren, falls sie welche besaßen. Ich sah, dass einige sich sofort in Sicherheit brachten. Immer wieder betätigte ich den Abzug meiner Waffe. Meine Freunde feuerten, völlig durcheinander, in alle Himmelsrichtungen. Glücklicherweise trafen sie dabei weder sich noch einen der Roboter.

Die Barbaren kamen näher. Der Geschosshagel verstärkte sich. Es gab erste Verluste auf unserer Seite, als ein paar Speere ins Ziel trafen.

Ich sah mich um. Ein Mann neben mir, es war Brons Thermeck, hob die Waffe und wollte feuern. Er hätte Tyari damit treffen können. Ich schlug ihm den Arm zur Seite, der Schuss zielte in den Himmel.

Dann waren sie heran. Ihre Schwerter blitzten in der Sonne, als sie mit mörderischer Wut über uns herfielen.

In Windeseile stoben die Roboter auseinander. Sie waren so schnell verschwunden, wie sie zuvor gekommen waren. Und mit einem Schlag war der hypnotische Spuk vorbei. Verwirrt rappelten sich die Gefährten auf. Keiner hatte auch nur eine Schramme davongetragen.

»Das war knapp«, ächzte Tyari. Auch sie hatte große Mühe gehabt, zwischen der Realität und dem Pseudobild zu unterscheiden und auf beiden Ebenen die richtigen Entscheidungen zu treffen.

Ich war gespannt, was sich Tonn-Eins als nächstes für uns würde einfallen lassen.
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»Nichts wie weg von hier«, stieß der Mann neben mir hervor. »Mir genügt es.«

Er trug, wie wir alle, einen flugtauglichen Anzug, und er benutzte ihn, um die Flucht antreten zu können. Aber er kam nicht weit – nach ein paar Metern stieß er in der Luft mit etwas Unsichtbarem zusammen.

Aha, dachte ich. Wir haben die Barriere überwunden – oder wir steckten nun im gleichen Gefängnis, wie die verwahrlosten Gestalten, die wir gesehen hatten. Ein paar zeigten sich scheu am Waldrand.

»Hast du eine Ahnung, was das alles soll?«, fragte mich Tyari.

Ich nickte.

»Man hat uns einem Test unterzogen«, sagte ich, während ich die Waffe zurücksteckte. »Vermutlich wollte man feststellen, wie brutal und kampfeswillig wir sind.«

»Dann haben wir diesen Test wohl nicht bestanden«, vermutete Tyari. »Niemand ist zu Schaden gekommen.«

Ich lächelte.

»Dies ist der Planet der Emulatoren, sagt jedenfalls Tonn-Eins. Es ist ein Planet ausschließlich für Emulatoren, das wurde aus seinen Aussagen ebenfalls klar. Und nun stecken wir im Käfig, bei den Emulatoren. Das sind die Burschen dort drüben. Wenn wir das der Tatsache verdanken, dass wir nicht brutal und kriegslüstern sind, dann folgt daraus logisch ...«

»Dass auch die Emulatoren friedfertig und freundlich sind«, ergänzte Tyari. Sie lächelte.

Ich versuchte, über den Interkom Funkkontakt zur MJAILAM zu bekommen. Es gelang nicht – die unsichtbare Barriere ließ keine Funksprüche durch.

Am Waldrand hatte sich inzwischen eine Gruppe von etwa fünfzehn Emulatoren versammelt. In der Annahme, dass sie friedliebend und freundlich seien, gingen wir hinüber.

Wir sahen uns getäuscht.

Die Emulatoren warteten, bis wir nahe genug heran waren, dann fielen sie über uns her.

»Auf keinen Fall schießen!«, rief ich, als der Angriff begann. Die Emulatoren trugen keine Waffen, ein paar hatten sich mit Knüppeln ausgerüstet, aber das zählte nicht viel.

Einer stürzte auf mich los und versuchte, mich mit seinen Tentakeln zu umschlingen. Mit Faustschlägen und Tritten scheuchte ich ihn zurück. Die Kreatur dauerte mich – die Angreifer waren schwach und erschöpft, vielleicht ausgehungert. Ihr Versuch, uns zu überfallen, brach nach kurzer Zeit kläglich zusammen.

»Und die sollen friedfertig sein?«, fragte Tyari und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatte mit ihrem Angreifer erhebliche Mühe gehabt – er besaß vier muskulöse Arme und sah einigermaßen stämmig aus, Tyari aber war mit ihm fertig geworden, jetzt humpelte er auf den Waldrand zu, in dem er verschwand.

Ich zuckte mit den Schultern.

Sonderlich friedfertig waren die Emulatoren nicht gewesen, auf der anderen Seite war mir nicht entgangen, dass sie gewissermaßen halbherzig angegriffen hatten, als würden sie eher durch Not als durch ihren Willen dazu gebracht.

»Sehen wir uns um«, schlug ich vor. »Vielleicht finden wir noch andere.«

Während wir langsam auf den Wald zugingen, nahm mich Tyari beim Arm.

»Ich nehme an, dass dir etwas aufgefallen ist«, sagte sie leise. Ich nickte.

»Bisher haben wir von jeder Spezies nur ein Exemplar getroffen«, antwortete ich.

»Und ich vermute, dass es in jeder Spezies auch nur einen Emulator gibt«, ergänzte Tyari.

Die Schlussfolgerungen daraus lagen auf der Hand – mit aller erschreckender Deutlichkeit.

Wenn man unsere Gruppe als Emulatoren eingestuft hatte, wurde damit das Prinzip von der Einzigartigkeit der Emulatoren durchbrochen – oder es wurde von außen wiederhergestellt. In diesem Fall bedeutete das, dass nur einer von uns Menschen als Emulator übrigbleiben durfte.

Gleichzeitig ließ sich daraus folgern, dass die Macht, die die Emulatoren hier versammelt hatte, dem Gedanken der Friedfertigkeit nicht gerade aufgeschlossen gegenüberstand.

Es ließ sich nicht leugnen – wir steckten in einer Falle.
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